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					Es sollte nur ein harmloses Intermezzo mit einem sexy Fremden auf einem rauschenden Ball sein – doch als Dallas Townsend mit Romeo Costa erwischt wird, bleibt ihr keine Wahl: Um den Ruf ihrer Familie zu retten, muss sie Romeo heiraten. Dass er es nur darauf angelegt hatte, weil sie zuvor mit seinem größten Rivalen verlobt war, macht die Sache nicht besser. Außerdem weigert sich Romeo aus Hass auf seinen Vater, die Linie der Costas fortzuführen – während es Dallasʼ größter Wunsch ist, Mutter zu werden. Die fügsame Ehefrau zu spielen, hat sie dagegen ganz sicher nicht vor! Erst als Dallas und Romeo die tiefen Verletzungen des jeweils anderen entdecken, könnte sich zwischen ihnen etwas ändern. Aber da droht längst eine viel größere Gefahr …
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					»So sterbe ich mit einem Kuss.«

					 

					William Shakespeare,

					Romeo & Julia

				

					Manche Romeos verdienen den Tod.

				

					Prolog

				Dallas
Ich dachte immer, mein Leben wäre ein Liebesroman und zwischen den Seiten ein Happy End versteckt.
Ich kam nicht darauf, dass ich mich vielleicht ins falsche Genre eingeordnet hatte. Dass es auch eine Horrorgeschichte sein könnte. Ein Thriller, der einem das Blut in den Adern gefrieren lässt.
Doch dann raste Romeo Costa wie ein Taifun durch meine Welt und riss mir die rosarote Brille von der Nase.
Er lehrte mich Dunkelheit.
Er lehrte mich Stärke.
Aber vor allem erteilte er mir die grausamste Lektion, die es gibt: Jedes Biest hat etwas Schönes, jede Rose hat Dornen.
Und eine Liebesgeschichte kann erblühen … sogar aus dem Kadaver des Hasses.

					Kapitel Eins

				Dallas
O Gott, es war also kein Witz? Er ist tatsächlich in der Stadt.« Emilie umklammerte mein Handgelenk und grub ihre spitzen Nägel in meine gebräunte Haut.
»Ja, und Oliver von Bismarck auch.« Savannah streckte einen Arm aus. »Kann mich bitte mal jemand kneifen?« Ein Wunsch, den ich ihr gern erfüllte. »Aua, Dal! Nimm doch nicht immer alles so wörtlich.«
Ich zuckte mit den Schultern und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Catering in unserer Nähe. Den wahren Grund meiner Anwesenheit auf diesem Debütantinnenball.
Ich nahm ein Stück mit Schokolade überzogener Grapefruitschale von einem Kristalltablett, biss hinein und kostete den bitter-sauren Nektar.
Gott war kein Mann.
Gott war auch keine Frau.
Gott war vermutlich ein Stück Obst in Godiva-Schokolade.
»Was wollen die eigentlich hier? Sie kommen doch gar nicht aus dem Süden.« Emilie nahm Sav das Programm aus der Hand und fächelte sich damit das Gesicht. »Und sie sind definitiv nicht hierhergekommen, um Frauen kennenzulernen. Beide sind eingefleischte Junggesellen. Hat Costa im letzten Sommer nicht eine echte schwedische Prinzessin sitzen lassen?«
»Du meinst, im Gegensatz zu einer schwedischen Disney-Prinzessin?«, fragte ich.
»Dal.«
Wo blieben eigentlich die portugiesischen Puddingtörtchen? Man hatte mir portugiesische Puddingtörtchen versprochen.
»Du hast gesagt, hier gibt es Pastéis de Nata.« Ich schnappte mir einen Trostpreis – ein Stück Melopita – und hielt es Emilie unter die Nase. »Geschieht mir ganz recht, weil ich dir mal wieder geglaubt habe.«
Mit ihren Falkenaugen ertappte sie mich dabei, wie ich zwei Paczki in meine Handtasche gleiten ließ.
»Dal, du kannst das Zeug nicht in deinem Chanel-Täschchen verstecken. Damit ruinierst du das Kalbsleder.«
Sav schob hektisch eine Hand in ihre Clutch und holte einen Lippenstift heraus. »Ich habe gehört, von Bismarck sei in der Stadt, um Le Fleur zu kaufen.«
Die Firma Le Fleur gehörte Jennas Daddy. Sie produzierten dort Bettwäsche aus Perkal für Five-Diamond-Hotels. In der achten Klasse waren Emilie und ich von zu Hause weggelaufen und hatten eine Woche lang im Showroom von Le Fleur geschlafen, bevor unsere Väter uns fanden.
»Was will er mit der Firma anfangen?« Als Nächstes griff ich nach Kunafa, einer himmlischen orientalischen Süßspeise. Ich stand noch immer mit dem Rücken zu den mythischen Gestalten, die meinen Freundinnen den Verstand geraubt hatten … und dem hektischen Geflüster um uns herum nach zu urteilen, nicht nur ihnen.
Emilie griff nach Savannahs Lippenstift von Bond No. 9 und trug eine großzügige Schicht auf. »Er ist im Hotel- und Restaurantgewerbe tätig. Er besitzt eine kleine Kette namens The Grand Regent. Hast du vielleicht schon mal gehört.«
The Grand Regent hatte als exklusives Resort nur für geladene Gäste angefangen, dann aber mehr Niederlassungen hervorgebracht als das Hilton. Soviel ich wusste, war er also nicht gerade knapp bei Kasse. Tatsächlich war obszöner ererbter Reichtum die heimliche Eintrittskarte zur Veranstaltung dieses Abends.
Der 303. Königliche Debütantinnenball von Chapel Falls war eine bessere Hundeausstellung, die jeden Milliardär und Multimilliardär des Bundesstaates anzog. Väter führten ihre im Cotillion geübten Töchter in der Hoffnung durch das Astor Opera House, dass ihr Auftreten beeindruckend genug war, um von Männern ihrer eigenen Steuerklasse umworben zu werden.
Ich war nicht hergekommen, um mir einen Ehemann zu suchen. Daddy hatte mich bereits vor meiner Geburt jemandem versprochen, woran mich der Diamantring an meinem linken Zeigefinger erinnerte. Bisher schien das Problem immer in der Zukunft zu liegen … bis ich vor zwei Tagen in einer Klatschzeitung die offizielle Ankündigung unserer Verlobung entdeckt hatte.
»Romeo ist angeblich fest entschlossen, die Geschäftsführung in der Firma seines Vaters zu übernehmen.« Himmel, Sav schwafelte immer noch über diesen Typen. Wollten sie einen Wikipedia-Eintrag über ihn verfassen, oder was? »Er ist jetzt schon Milliardär.«
»Er ist sogar Multimilliardär.« Emilie betastete einen Diamanten im Marquiseschliff, der an ihrem Flechtarmband hing. Ihr Poker-Tell. »Und er ist nicht der Typ, der alles für Jachten und goldene Toilettensitze verjubelt oder in selbstverliebte Projekte investiert.«
Sav betrachtete die Kerle sehnsüchtig über ihren Taschenspiegel. »Kann eine von euch mich ihnen vorstellen?«
Emilie zog die Augenbrauen zusammen. »Keine von uns kennt sie persönlich, wie stellst du dir das vor? Hey, Dal? Dallas? Hörst du überhaupt zu? Das hier ist wichtig.«
Mir war als einzig wichtige Tatsache bislang aufgefallen, dass es neben Pastéis de Nata auch kein Shortbread gab. Widerstrebend richtete ich den Blick auf die zwei Männer, für die sich nun die dichte Menge aus Seidenchiffon und steifen Hochsteckfrisuren teilte.
Beide waren mindestens eins neunzig groß. Ihre Körpergröße ließ sie wie Riesen wirken, die sich in ein Puppenhaus zu quetschen versuchen. Andererseits hatten sie auch sonst nichts Gewöhnliches an sich. Die Ähnlichkeiten zwischen ihnen beschränkten sich auf die Körpergröße, ansonsten waren sie diametrale Gegensätze. Der eine war Seide, der andere Leder.
Hätte ich raten müssen, hätte ich den Live-Action-Klon von Ken für von Bismarck gehalten. Dunkelblond, mit kantigem Kiefer und einem gewollt nachlässigen Dreitagebart sah er aus wie etwas, das nur ein Walt-Disney-Illustrator skizzieren kann. Der perfekte europäische Prinz bis zu den skandalös blauen Augen und dem an einen Römer erinnernden Körperbau.
Seide.
Der andere Mann war ein Rohling mit geschliffenen Manieren. Eine Drohung in einem Anzug von Kiton. Sein tiefschwarzes Haar hatte er akkurat zur Räson gebracht.
Alles an ihm wirkte sorgfältig durchdacht, dazu bestimmt, tödliche Dosen direkt in den Blutstrom einer Frau zu injizieren. Ausgeprägte Wangenknochen, dichte Brauen, Wimpern, für die ich eine Gefängnisstrafe riskiert hätte, und die kältesten grauen Augen, die ich jemals gesehen hatte. Tatsächlich wirkten sie derart hell und eisig, dass sie meiner Meinung nach absolut nicht zu seinem gebräunten, italienisch wirkenden Teint passten.
Leder.
»Romeo Costa«, flüsterte Savannah mit Verlangen in der Stimme, als er direkt an uns vorbei auf den für VIPs reservierten Tisch zueilte. »Von ihm würde ich mich gern so gründlich und eindrucksvoll ruinieren lassen, wie Elon Musk Twitter ruiniert hat.«
»Oh, ich würde ihn unanständige Dinge mit mir anstellen lassen.« Emilie spielte an dem blauen Diamanten ihrer Halskette herum. »Ich weiß zwar nicht genau, was, aber ich wäre auf jeden Fall zu allem bereit.«
Es war ein Problem. Es war ein Problem, im 21. Jahrhundert ein unberührtes Südstaaten-Mädchen zu sein, das zur Kirche ging und in der Bibel las. Chapel Falls war für zweierlei bekannt: 1) für seine stinkreichen Einwohner, die meistens Eigentümer hochrangiger Mischkonzerne mit Sitz in Georgia waren. Und 2) dafür, dass es auf eine extreme, altmodische, seine Töchter einsperrende Art konservativ war.
Dort unten tickten die Uhren anders. Praktisch keine von uns wagte sich vor der Hochzeit über ein paar schüchterne Küsse hinaus, obwohl wir alle über einundzwanzig waren.
Während meine wohlerzogenen Freundinnen diskret zu den Männern hinüberspähten, hatte ich kein Problem damit, sie offen anzustarren. Ein nervöser Gastgeber führte sie zu ihrem Tisch, wobei die beiden die nähere Umgebung inspizierten – Romeo Costa mit der unzufriedenen Distanziertheit eines Mannes, der sich zum Abendessen mit Abfällen vom Hinterhof zufriedengeben muss, von Bismarck mit amüsierter, zynischer Verspieltheit.
»Was machst du denn, Dal? Sie merken doch, dass du sie anstarrst!« Savannah war einer Ohnmacht nah, dabei schauten die Typen nicht mal in unsere Richtung.
»Na und?« Ich gähnte und schnappte mir ein Champagnerglas von einem Tablett, das am Rand meines Blickfelds schwebte.
Während Sav und Emilie noch immer von den Kerlen schwärmten, machte ich mich auf den Weg, vorbei an den Buffettischen voll importierter Süßigkeiten, Champagner und Taschen mit Werbegeschenken. Ich drehte eine Runde, begrüßte Gleichaltrige und entfernte Verwandte, wenn auch nur, um zu den Tabletts des Caterers am anderen Ende des Saals zu gelangen. Außerdem hielt ich nach meiner Schwester, Franklin, Ausschau.
Frankie hielt sich irgendwo in diesem Saal auf und setzte vermutlich gerade jemandem das Toupet in Brand oder verlor das Familienvermögen beim Kartenspiel.
Während ich als die faule Tochter mit zu wenig Ehrgeiz und zu viel Freizeit galt, wurde sie aufgrund ihres durchdringenden Organs als die Banshee der Familie Townsend betrachtet.
Ich hatte keine Ahnung, warum Daddy sie zu diesem Ball mitgenommen hatte. Sie war gerade mal neunzehn und noch weniger daran interessiert, Männer kennenzulernen, als ich Lust hatte, für meinen Lebensunterhalt auf nicht sterilen Nadeln herumzukauen.
Ich stolzierte auf meinen Louboutins durch den Saal – Limited Edition, schwarzer Samt, spitzer, mit Swarovski-Kristallen besetzter Zwölf-Zentimeter-Absatz – und schenkte jedem ein Lächeln und einen Luftkuss, bis ich schließlich jemanden anrempelte.
»Dal!« Frankie schlang die Arme um mich, als hätten wir uns ewig nicht gesehen. Dabei hatte sie mich erst vierzig Minuten zuvor zur Verschwiegenheit verpflichtet, nachdem ich sie dabei erwischt hatte, wie sie sich ein paar Fläschchen Clase Azul in den wattierten BH steckte. Das Plastik der winzigen Fläschchen grub sich bei der Umarmung in meine Brüste.
»Amüsierst du dich?« Ich hielt sie aufrecht, damit ihre Beine nicht unter ihr einknicken konnten wie bei einer Ziege. »Soll ich dir Wasser holen? Ibuprofen? Göttliche Intervention?«
Frankie roch nach Schweiß. Nach billigem Eau de Cologne. Und nach Gras.
Lieber Gott, hilf unserem Daddy.
»Mir geht’s gut«, sagte sie, winkte ab und sah sich in dem Saal um. »Hast du diesen Herzog aus Maryland gesehen, der hier irgendwo sein soll?«
»Ich glaube, in den USA gibt es keinen Adel, Schwesterchen.« Dass von Bismarcks Name wie ausgedacht klang, hieß nicht, dass er ein Adliger war.
»Mit seinem superreichen Freund«, fuhr Frankie fort, ohne meinen Worten Beachtung zu schenken. »Einem Waffenhändler. Lustig, was?«
Nur im Universum meiner Schwester konnte ein Waffenhändler amüsant sein.
»Ja, Sav und Emilie waren aufgekratzt genug, um mit einem Berglöwen zu ringen. Bist du ihnen begegnet?«
»Nicht direkt«, sagte Frankie und zog die Nase kraus. Sie sah sich noch immer in dem Ballsaal um, wahrscheinlich nach der Person, die dafür gesorgt hatte, dass sie wie ein ungewolltes Baby im Fond einer Dealerkarre roch. »Schätze, wer sie eingeladen hat, wollte sie beeindrucken, denn auf ihrem Tisch steht Shortbread, das extra vom verehrten Bäcker der verstorbenen Königin gebacken wurde. Direkt aus Surrey eingeflogen.« Sie bedachte mich mit einem schiefen Grinsen. »Ich habe mir einen Keks geklaut, als niemand geguckt hat.«
Mein Herz zog sich zusammen. Ich liebte meine Schwester wirklich sehr, aber in diesem Augenblick wollte ich sie töten.
»Und mir hast du keins mitgebracht?« Meine Stimme überschlug sich beinahe. »Du weißt doch, dass ich noch nie echtes britisches Shortbread gegessen habe. Was stimmt nicht mit dir?«
»Ach, es ist noch jede Menge da.« Frankie schob die Finger in ihre straffe Hochsteckfrisur und massierte sich die Kopfhaut. »Und die Leute stehen Schlange, um mit diesen Vollpfosten zu reden, als wären sie die Windsors oder so. Geh einfach hin, stell dich ihnen vor, und nebenbei nimmst du dir einen Keks. Da ist ein ganzer Haufen.«
»Shortbread oder Leute?«
»Beides.«
Ich spähte über ihren Kopf hinweg. Sie hatte recht. Eine Reihe Gäste wartete darauf, den beiden Männern die Ringe zu küssen. Da ich kein Problem damit hatte, mich für eine Köstlichkeit zu erniedrigen, gesellte ich mich zu der Menschentraube, die Costas und von Bismarcks Tisch umgab.
»… katastrophale Steuerpläne, die ein wirtschaftliches Chaos anrichten würden …« 
»… Mr Costa, es muss doch ein Weg an all diesen Ausgaben vorbeiführen? Wir können diese Kriege nicht länger finanzieren …«
»… stimmt es, dass diese Leute keine Hightech-Waffen haben? Das wollte ich Sie immer schon mal fragen …«
Während die Männer von Chapel Falls die beiden ins Koma laberten und die Frauen sich vorbeugten, um ihr Dekolleté zur Schau zu stellen, mischte ich mich unter die Menschenmenge, den Blick immer auf die Beute gerichtet: eine dreistöckige Etagere voll köstlichem Shortbread. Erst legte ich beiläufig eine Hand auf den Tisch. Hier gibt es nichts zu sehen. Dann schlich ich mich näher an die britischen Leckereien heran … das Herzstück.
Meine Finger streiften gerade einen viereckigen Keks, da fragte mich jemand mit schneidender Stimme: »Und wer sind Sie?«
Es war Leder. Oder besser gesagt: Romeo Costa. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und musterte mich mit der Freundlichkeit eines Nilkrokodils. Fun Fact: Die betrachten Menschen als festen Bestandteil ihres Ernährungsplans.
Ich vollführte einen schwungvollen Knicks. »Oh, Verzeihung. Wo sind nur meine Manieren geblieben?«
»Nicht auf dem Tablett, so viel ist sicher.« Seine Stimme klang nüchtern und desinteressiert.
Okay. Schwieriges Publikum. Andererseits hatte ich tatsächlich versucht, seine Kekse zu klauen. »Ich bin Dallas Townsend.« Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln, dann reichte ich ihm die Hand zum Kuss. Er nahm sie angewidert zur Kenntnis und ignorierte die Geste. Eine völlig unverhältnismäßige Reaktion angesichts meines mutmaßlichen Vergehens.
»Sie sind Dallas Townsend?« Ein Anflug von Enttäuschung entstellte sein göttliches Gesicht. Offenbar hatte er etwas völlig anderes erwartet. Wobei es unwahrscheinlich war, dass er überhaupt etwas erwartet hatte. Wir bewegten uns nicht in denselben Kreisen. Tatsächlich war ich mir zu neunzig Prozent sicher, dass sich dieser Mann nur in Quadraten bewegte. Er war eher der scharfkantige Typ.
»Seit einundzwanzig Jahren.«
Ich beäugte das Shortbread, so nah und doch so fern.
»Meine Augen sind hier oben«, zischte Costa.
Von Bismarck lachte leise in sich hinein und nahm sich das größte Stück Gebäck, womöglich, um mich zu ärgern. »Sie ist süß, Rom. Ein richtiges Schätzchen.«
Süß? Schätzchen? Was sollte das denn heißen? Widerstrebend löste ich den Blick von dem Tisch mit dem Gebäck und schaute Romeo ins Gesicht. Er war sehr attraktiv. Und hatte … tote Augen.
Costa beugte sich vor. »Sind Sie sicher, dass Sie Dallas Townsend sind?«
Ich tippte mir ans Kinn. »Mhm, wenn ich genauer darüber nachdenke, bin ich wohl eher Hailey Bieber.«
»Soll das etwa lustig sein?«
»Meinen Sie es etwa ernst?«
»Stellen Sie sich nicht dumm.«
»Sie haben angefangen.«
Einige Leute schnappten nach Luft, aber Romeo Costa wirkte eher gleichgültig als beleidigt. Er lehnte sich zurück, seine Unterarme ruhten auf den Stuhllehnen. Diese Haltung – und der perfekt geschnittene Anzug von Kiton – verliehen ihm die Aura eines wortkargen Königs mit einer Vorliebe für Kriege.
»Dallas Maryanne Townsend.« Barbara Alwyn-Joy trat vor, um zu intervenieren. Emilies Mutter war eine der Aufsichtspersonen bei diesem Event. Und wie alle anderen nahm auch sie ihre Aufgabe viel zu ernst. »Ich sollte deinen Vater holen, damit er dich sofort aus dem Saal führt, weil du in diesem Ton mit Mr Costa sprichst. Das ist nicht unsere Art in Chapel Falls.«
Die Art in Chapel Falls wäre es, jede Rothaarige in der Stadt auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.
Betont langsam senkte ich den Kopf und zeichnete mit der Schuhspitze den Umriss eines Kekses auf den Marmor. »Tut mir leid, Ma’am.«
Es tat mir nicht leid. Romeo Costa war ein Scheißkerl. Er konnte von Glück sagen, dass wir Publikum hatten, denn sonst wäre er in den Genuss meines ungefilterten Selbst gekommen. Ich drehte mich um, denn ich wollte mich vom Ort des Geschehens entfernen, ehe ich für weiteren Aufruhr sorgte und Daddy mir noch die Black Card kündigte.
Aber Costa musste ja unbedingt weiterreden. »Miss Townsend?«
Für Sie immer noch Miss Bieber.
»Ja?«
»Eine Entschuldigung ist wohl angebracht.«
Ich drehte mich auf dem Absatz um und starrte ihn so wütend an, wie ich nur konnte. »Sie müssen high sein, wenn Sie glauben, dass ich mich entschul…«
»Nein, ich meinte, ich sollte mich entschuldigen«, versetzte er, stand auf und knöpfte sich den Blazer zu.
Oh. Oh. Mehrere Dutzend Augenpaare huschten zwischen uns hin und her. Ich wusste nicht, was hier vor sich ging, ich wusste nur, dass sich meine Chancen, endlich an das Mürbegebäck zu kommen, gerade verzehnfacht hatten. Außerdem musste ich sein Talent ausnutzen, selbst dann kontrolliert und selbstbewusst zu wirken, wenn er sich entschuldigte. Entschuldigungen machten mich immer ganz hilflos. Costa hingegen sah darin offenbar eine Methode, sich in der menschlichen Hierarchie noch weiter nach oben zu katapultieren. Dabei wirkte er neben seinen Altersgenossen schon jetzt wie ein Angehöriger einer völlig anderen Spezies.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte wie üblich alles, was ich in Benimmkursen gelernt hatte. »Ja. Dafür wäre ich offen.«
Er lächelte nicht. Er sah mich nicht mal an, blickte vielmehr durch mich hindurch. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihre Identität angezweifelt habe. Aus irgendwelchen Gründen hatte ich angenommen, Sie wären … anders.«
Normalerweise hätte ich ihn gefragt, wer ihm etwas über mich erzählt hatte, aber ich musste den Schaden begrenzen und verschwinden, bevor mich mein Mundwerk in noch größere Schwierigkeiten bringen konnte. Nicht ohne Grund war ich ungefähr achtzig Prozent der Zeit damit beschäftigt, etwas zu mampfen. Außerdem konnte ich diesem Mann nicht in die Augen schauen, ohne das Gefühl zu haben, dass meine Beine aus Instant-Pudding bestanden. Mir gefiel nicht, wie benommen ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Und auch nicht, dass meine Haut an den Stellen errötete, auf die sein Blick fiel.
»Mhm … klar. Ist schon okay. Passiert auch den Besten von uns. Schönen Abend noch.« Und damit marschierte ich schnurstracks zu meinem Tisch zurück.
Zum Glück war Dad beim Dinner bester Laune und unterhielt sich mit seinen Freunden über Geschäftliches. Barbara hatte ihre Drohung, mich zu verpetzen, offenbar nicht wahr gemacht, denn kurz nach der vierten Vorspeise erlaubte er mir zu tanzen.
Und das tat ich. Erst mit David aus der Kirchengemeinde. Dann mit James von der Highschool. Und schließlich mit Harold, der eine Straße weiter wohnte. Sie wirbelten mich herum, beugten mich zurück, bis ich dicht über dem Marmorboden schwebte, und ließen mich beim Walzer sogar kurz führen. Insgesamt war meine Zuversicht, dass der Abend erfolgreich verlaufen würde, beinahe wiederhergestellt. Bis Harold sich nach dem letzten Lied leicht vor mir verbeugte und ich mich auf den Rückweg zu meinem Platz machte. Denn als ich mich umdrehte, war Romeo Costa wieder da. Wie ein herbeigerufener Dämon. Ungefähr fünf Zentimeter vor meinem Gesicht.
Heilige Mutter Gottes, warum muss die Sünde immer derart verlockend sein?
»Mr Costa.« Ich legte mir eine Hand auf das nackte Schlüsselbein. »Tut mir leid, mir ist ein bisschen schwindelig, und ich bin erschöpft. Ich glaube nicht, dass ich noch tan…«
»Ich führe.« Er hob mich hoch, meine Füße schwebten über dem Boden, und er fing an, ohne meine Beteiligung Walzer mit mir zu tanzen.
Hallo, er ist eine wandelnde red flag in der Größe von Texas.
»Lassen Sie mich bitte runter«, stieß ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.
Sein Griff um meine Taille wurde fester, ich spürte seine Muskeln auf meiner Haut. »Sie brauchen nicht länger die feine Dame zu mimen. Ich habe sogar Olivia Wilde schon überzeugender spielen gesehen.«
Autsch. Ich erinnerte mich noch genau, dass ich mir nach The Lazarus Effect am liebsten die Augäpfel gebleicht hätte.
»Danke.« Ich entspannte mich und zwang ihn, entweder mein Körpergewicht zu halten oder mich schlaff auf den Marmor sinken zu lassen. »Es ist wirklich anstrengend, ein respektables Mitglied der Gesellschaft zu sein.«
»Sie sind doch wegen des Shortbreads zu mir an den Tisch gekommen, oder?«
Jedes andere Mädchen hätte vermutlich zähneknirschend geleugnet. Mir hingegen gefiel es, ihm klarzumachen, dass er hier keineswegs die Hauptattraktion für mich war.
»Ja.«
»Die Kekse waren spektakulär.«
Über seine Schulter hinweg spähte ich zu seinem Tisch. »Es sind noch welche da.«
»Sehr gut beobachtet, Miss Townsend.« Mit dem beängstigenden Geschick eines Turniertänzers wirbelte er mich herum. Ich wusste nicht, ob mir übel war, weil er sich zu schnell bewegte, oder weil er mich im Arm hielt. »Ich vermute, an etwas Champagner dazu haben Sie kein Interesse? Oliver und ich haben gerade eine Flasche Cristal Brut Millennium Cuvée geschenkt bekommen.«
Das Zeug kostete dreizehntausend Dollar pro Flasche. Selbstverständlich hatte ich Interesse. Ich versuchte, seinen lustlosen Ton zu imitieren. »Ach, ich glaube, ein Glas wäre die perfekte Ergänzung zu dem Shortbread.«
Seine Miene blieb undurchdringlich. Himmel, was musste ich tun, um diesem Mann ein Lächeln zu entlocken?
Ich war mir undeutlich der Tatsache bewusst, dass wir angestarrt wurden. Mir fiel auf, dass Mr Costa mit keiner anderen als mit mir getanzt hatte. Das bereitete mir Unbehagen. Savannah und Emilie hatten erwähnt, dass er nicht auf der Suche nach einer festen Freundin war, andererseits hatten sie mir in der Vorschule auch weiszumachen versucht, dass braune Kühe Kakao geben. Die Mädels waren eindeutig keine verlässliche Informationsquelle.
Ich räusperte mich. »Da ist etwas, das Sie wissen sollten.« Er musterte mich mit Augen, so grau wie der englische Winter, und seine Miene sagte mir, dass ich unmöglich etwas wissen konnte, das ihm verborgen geblieben war. »Ich bin verlobt und werde bald heiraten. Wenn Sie mich also besser kennenlernen möchten …«
»Sie besser kennenzulernen ist das Letzte, was ich will.« Während er sprach, bemerkte ich zum ersten Mal den winzigen Kaugummi, den er zwischen den Schneidezähnen zermalmte. Spearmint, dem Duft nach zu urteilen.
»Zum Glück«, versetzte ich und konnte mich etwas entspannter auf den Walzer einlassen. »Ich weise nur ungern jemanden zurück. Es ist mein persönliches Lieblingsärgernis, wissen Sie?«
Die Vorstellung, Madison Licht zu heiraten, gefiel mir nicht, aber ich hasste sie auch nicht. Ich kannte ihn schon mein Leben lang. Als einziges Kind von Daddys Mitbewohner zu Collegezeiten war er in den Ferien und gelegentlich zu Dinnerpartys bei uns aufgetaucht. Alles an ihm war angemessen. Er war angemessen attraktiv. Angemessen reich. Angemessen wohlerzogen. Und er tolerierte meine Schrullen. Außerdem verliehen ihm seine acht Lebensjahre mehr den Glanz eines weltgewandten, erfahrenen Mannes. Wir waren zweimal miteinander ausgegangen, und dabei hatte er klar zum Ausdruck gebracht, dass er mich mein Leben führen lassen würde, wie ich es wollte. Eine Seltenheit bei arrangierten Ehen in Chapel Falls.
Romeo Costa starrte mich an, als wäre ich ein brennender Scheißhaufen vor seiner Tür, den er austreten musste. »Wann ist die Hochzeit?« Seine Stimme war in Samt gehüllter Spott.
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich nach meinem Abschluss.«
»Was studieren Sie?«
»Englische Literatur an der Emory.«
»Und wann machen Sie Ihren Abschluss?«
»Sobald ich am Semesterende nicht mehr durchfalle.«
Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, als hätte er erkannt, dass ich ihn damit zu amüsieren versuchte. »Wie gefällt es Ihnen?«
»Überhaupt nicht.«
»Was gefällt Ihnen denn? Außer Shortbread, meine ich.« Offenbar versuchte er, mich bei Laune zu halten, damit ich ihn nicht einfach stehen ließ.
Ich hatte keine Ahnung, warum. Er schien meine Gesellschaft nicht sonderlich zu genießen. Trotzdem dachte ich ernsthaft darüber nach, denn ich musste mich nicht darauf konzentrieren, meine Schritte richtig zu setzen. Das erledigte seine Führung für mich.
»Bücher. Regen. Buchhandlungen. Nachts alleine mit dem Auto unterwegs sein, während im Hintergrund meine Lieblingsplaylist läuft. Reisen … vor allem wegen des Essens. Aber das historische Zeug ist auch nicht schlecht.«
In Chapel Falls war ich als das Mädchen bekannt, das seine Zeit damit verbrachte, Daddys Geld in Luxustaschen umzusetzen, schicke Restaurants zu besuchen und Jagd auf jeden anständigen Roman im Bible Belt zu machen. Es war eine allseits bekannte Tatsache, dass ich keine erstrebenswerten Ziele hatte.
Aber etwas stimmte nicht an den Gerüchten. Ich hatte nämlich einen geheimen Wunsch. Einen verborgenen Wunsch, zu dessen Erfüllung leider ein Mann nötig war: Mehr als alles andere wünschte ich mir, Mutter zu werden.
Es schien so einfach zu sein. Mühelos erreichbar. Und dennoch erforderte ein solches Ziel einige Schritte, die im spießigen Chapel Falls nahezu undenkbar waren.
»Sie sind sehr freimütig.« Aus seinem Mund klang es, als wäre das nichts Gutes.
»Sie sind sehr neugierig«, versetzte ich und ließ mich von ihm nach hinten beugen, obwohl er mir dabei näherkam. »Und was mögen Sie?«, fragte ich nach kurzem Zögern, denn alles andere wäre unhöflich gewesen.
»Nur wenige Dinge.« Er drehte uns elegant im Kreis herum, direkt an Savannah vorbei, die uns mit offen stehendem Mund beobachtete. »Geld. Macht. Krieg.«
»Krieg?«, krächzte ich.
»Krieg«, bestätigte er. »Es ist ein lukratives Geschäft. Und ein beständiges. Irgendwo auf der Welt herrscht immer Krieg, es gibt immer Länder, die sich dafür rüsten. Es ist außergewöhnlich.«
»Für die Politiker vielleicht. Aber nicht für das Volk, das leiden muss. Für die Kinder, die vor Angst ins Bett machen. Für die Verletzten, die Familien, die Schmerzgeplagten …«
»Sind Sie immer so anstrengend, oder haben Sie sich diese Sonntagsrede extra für mich zurechtgelegt?«
Nachdem mir sein Arschlochverhalten für ein paar Sekunden die Sprache verschlagen hatte, antwortete ich: »Alles nur für Sie. Hoffentlich gibt es Ihnen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.«
Er ließ den Kaugummi platzen. Sehr gentlemanlike. Nicht. »Wir sehen uns in zehn Minuten im Rosengarten.« Jeder wusste, was im Rosengarten passierte.
Ich schürzte die Lippen. War er in den letzten fünf Minuten nicht hier gewesen? »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich verlobt bin und bald heiraten werde.«
»Noch sind Sie nicht verheiratet.« Während er meine Aussage korrigierte, beugte er mich erneut zurück. Angeber. »Das hier ist Ihr letztes Highlight, bevor Sie den Bund der Ehe schließen. Ihr Augenblick der Schwäche, bevor es zu spät ist, um etwas Neues auszuprobieren.«
»Aber … Ich mag Sie nicht.«
»Sie müssen mich nicht mögen, ich kann trotzdem dafür sorgen, dass Sie sich gut fühlen.«
Ich reckte das Kinn und funkelte ihn zornig an. »Was genau soll das werden?«
»Eine Atempause von dieser nervtötenden Veranstaltung.« Eine weitere Drehung. Noch ein Schleudertrauma. Aber vielleicht lag es auch an dem Gespräch. Mit leiser, ausdrucksloser Stimme sprach er weiter: »Absolute Diskretion ist garantiert. Zehn Minuten. Ich bringe Shortbread und Champagner mit. Sie müssen nur sich selbst mitbringen. Eigentlich …« Er zögerte, musterte mich kurz. »Eigentlich hätte ich auch nichts dagegen, wenn Sie Ihre Persönlichkeit am Tisch zurücklassen.« Und damit löste er sich mitten im Tanz von mir und setzte mich auf dem Boden ab.
Meine Gedanken rasten, ich starrte auf seinen Rücken, während er davonschlenderte. Ich verstand nicht, was gerade passiert war. Hatte er mir etwa ein Sex-Date angeboten? Unser Gespräch hatte ihn offenbar genervt, aber möglicherweise war das seine emotionale Grundeinstellung.
Eisig, reserviert und kurz angebunden.
Ein Teil von mir überlegte, das Angebot anzunehmen. Natürlich würde es nicht zum Äußersten kommen, meine Jungfräulichkeit würde ich mir bewahren. Aber ein bisschen Fummelei in der Dunkelheit konnte nicht schaden. Schließlich saß auch Madison nicht zu Hause, um am Sammelalbum unserer Ehe zu arbeiten.
Ich wusste genau, dass er überall in D. C. unterwegs war und sich kurze Affären mit Models und Promis gönnte. Meine Freundin Hayleigh wohnte gegenüber von ihm und erzählte mir von den Frauen, die in seiner Eigentumswohnung ein und aus gingen.
Ich meine, eigentlich waren wir nicht wirklich zusammen. Auf Wunsch unserer Eltern telefonierten wir einmal im Monat miteinander, um uns »kennenzulernen«, aber das war’s auch schon.
Einem Mann wie Romeo Costa würde ich nur einmal im Leben begegnen. Das sollte ich ausnutzen. Ihn ausnutzen. Vielleicht würde er mir ein paar Tricks beibringen, etwas, womit ich Madison beeindrucken konnte.
Und außerdem … Shortbread.
Sobald Daddy sich umdrehte, um mit Mr Goldberg zu sprechen, stürmte ich zur Damentoilette. Mit weißen Fingerknöcheln hielt ich den Rand des goldgesprenkelten Kalkstein-Waschbeckens umklammert und schaute blinzelnd in den Spiegel.
Es sind nur ein paar Küsse.
Das hast du doch schon mit vielen Jungs gemacht.
Er war so ungewöhnlich, so reif, so kultiviert, dass ich sogar bereit war, über seine Gemeinheit hinwegzusehen. Jetzt mal ehrlich … Im letzten Fünftel des Romans ist Mr Darcy auch nicht gerade zum Verlieben.
»Es passiert nichts Schlimmes«, versicherte ich meinem Spiegelbild. »Absolut nichts.«
Hinter mir rauschte eine Spülung. Emilie kam aus einer Kabine und runzelte die Stirn, als sie an das Becken neben meinem trat, um sich die Hände zu waschen. »Hast du etwa auch dieses Zeug geraucht, das der Kellner deiner Schwester gegeben hat?« Mit dem Rücken ihrer eingeseiften Hand versuchte sie, mir die Stirn zu fühlen. »Du führst Selbstgespräche.«
Ich wich der Berührung aus. »Hey, Em, hast du Romeo Costa schon kennengelernt?«
Sie schmollte. »Er und von Bismarck sind die Hauptattraktion hier, immer von Leuten umringt. Ich konnte nicht mal ein Foto von dem Typen machen. Ich habe gesehen, wie du mit ihm getanzt hast, du Glückspilz. Für diese Chance würde ich töten.«
Ein atemloses, draufgängerisches Lachen kam mir über die Lippen.
»Was hast du vor?«, rief sie mir nach.
Etwas Wildes tun.

					Kapitel Zwei

				Dallas
Dass ich womöglich einen Fehler beging, kam mir nicht in den Sinn, als ich auf der steinernen Bank hinter den Rosenstöcken auf ihn wartete. Der warme Atem des Sommers haftete noch an der frischen Nachtluft, die restliche Feuchtigkeit drückte die voll erblühten Rosen nieder. Romeo Costa war bereits drei Minuten und vierunddreißig Sekunden in Verzug. Aber irgendwie wusste ich, dass er kommen würde. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu kichern, Adrenalin raste mir durch die Adern.
Als sich Blätterknirschen unter das Zirpen der Grillen und das Brummen weit entfernter Autos mischte, straffte ich den Rücken. Romeos makellose Gesichtszüge kamen in Sicht, beleuchtet vom blauen Licht des Mondes. Im Dunkeln war er sogar noch schöner. Es war, als befände er sich in seinem natürlichen Lebensraum, als spielte er auf seinem Heimatplatz. Er hatte Wort gehalten. Eine Hand hatte er um den Hals einer offenen Champagnerflasche geschlossen, in der anderen hielt er eine Serviette mit ein paar Keksen darin.
»Mein Schatz!«, knurrte ich mit Gollums Stimme und streckte beide Hände danach aus. Er bedachte mich mit dem genervten Blick eines Mannes, der es gewohnt ist, Fangirls abzuwehren, bevor ihm klar wurde, dass ich nicht nach ihm, sondern nach dem Shortbread gegriffen hatte. Ich schob mir einen ganzen Keks in den Mund, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. »So gut! Ich kann London praktisch schmecken.«
»Surrey«, stellte er richtig und starrte mich an, als wäre ich ein Wildschwein, mit dem er kämpfen musste. »Sie mögen den Geschmack alter Ruinen und Dung?«
»Spaßbremse.«
Aus einem mir unerfindlichen Grund schien er wirklich unglücklich darüber zu sein, Zeit mit mir zu verbringen, obwohl er selbst dieses Treffen angeregt hatte. »Gehen wir irgendwohin, wo man uns nicht sieht.« Es war eher eine Forderung als ein Vorschlag.
»Hier wird uns niemand finden«, sagte ich und deutete auf die Umgebung. »An diesem Ball nehme ich, seit ich siebzehn bin, teil. Ich kenne hier jeden Winkel.«
Er schüttelte den Kopf. »Es gibt Kellner, die zum Rauchen hierherkommen.«
Offenbar wollte Romeo ebenso wenig mit mir gesehen werden wie ich mit ihm. Ich war ein albernes Provinzmädchen und schädlich für seinen Ruf als milliardenschwerer Tycoon.
Seufzend wischte ich mir Kekskrümel vom Kleid, die auf dem Kopfsteinpflaster landeten. »Na schön. Aber wenn Sie glauben, dass ich bis zum Äußersten mit Ihnen gehe, dann haben Sie sich schwer getäuscht.«
»Ich würde es nicht wagen, so etwas zu glauben.« Um sein finsteres Gemurmel zu unterstreichen, kehrte er mir den Rücken und machte sich auf den Weg zur anderen Seite des Gartens. Es wirkte, als liefe er vor mir davon, nicht, als ginge er voran. Trotzdem folgte ich ihm, während ich meinen dritten Keks futterte. »Warum sind Sie in den Rosengarten gekommen? Wegen der Snacks oder wegen meines Vorschlags?«
»Ein bisschen wegen beidem«, sagte ich und leckte mir die Finger ab. »Und weil ich wetten würde, dass Madison mir nicht treu …«, fuhr ich fort, verstummte aber, weil ich nicht schlecht über meinen Verlobten sprechen sollte, auch wenn er mich tatsächlich in die Pfanne haute. Offiziell waren wir nicht zusammen. Wir hatten uns noch nicht einmal geküsst. Außerdem war ich nicht eifersüchtig. Solange wir kein Paar waren, interessierte mich nicht im Geringsten, mit wem er seine Zeit verbrachte. »Neugier ist der Katze Tod«, fügte ich hinzu.
»Ihre Katze wird überleben. Obwohl ich in Versuchung bin, sie in einen weniger unberührten Zustand zu versetzen.«
Meine Katze? Meinte er meine Va…?
Oh. Mein. Gott. Mein Körper, der nicht mitbekommen hatte, dass wir arrogante Arschlöcher lieber ablehnen sollten, fing an Stellen an zu kribbeln, deren Existenz mir normalerweise nicht bewusst war. »Sie sind schrecklich«, sagte ich fröhlich zu ihm. »Irgendwann werden Sie mein Lieblingsfehler sein.«
Vor einem sanften grünen Hügel hinter dem Opernhaus blieb er stehen. Es schien abgelegen genug; rechts von uns erhob sich eine dunkle Wand. Romeo reichte mir die Champagnerflasche. »Trinken Sie.«
Ich setzte sie an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. »Sie sind nicht gerade ein Meister der Verführung, was?«
Er lehnte sich an die Wand, die Hände in den vorderen Hosentaschen versenkt. »Verführung ist eine Kunst, in der ich mich nur selten üben muss.«
Die sprudelnde Flüssigkeit rann mir die Kehle hinunter, kalt und frisch. Ich hustete ein bisschen, dann gab ich ihm die Flasche zurück. »Wie bescheiden.«
Er nahm einen großen Schluck; den Kaugummi hatte er noch im Mund. »Sind Sie noch Jungfrau?«
»Ja.« Ich sah mich um. Plötzlich fragte ich mich, ob die Sache es wert war. Er war heiß, aber irgendwie auch ein Schwein. »Und Sie?«
»Beinahe.«
Die Frage war als Witz gemeint, deshalb dauerte es einen Moment, bis ich auf seine Antwort reagierte. Ich legte den Kopf zurück und lachte. »Wer hätte das gedacht? Also versteckt sich doch ein bisschen Sinn für Humor hinter der eisigen Fassade.«
»Haben Sie sich überlegt, wie weit Sie gehen wollen?« Er gab mir die zu zwei Dritteln geleerte Flasche zurück.
»Kann ich Ihnen nicht einfach sagen, wenn Sie aufhören sollen?«
»Aufgrund unserer kurzen gemeinsamen Geschichte vermute ich, dass Sie erst aufhören werden, wenn nicht nur Ihre eigene, sondern auch die Jungfräulichkeit aller anderen wohlerzogenen Mädchen in diesem Postleitzahlenbereich dahin ist. Einigen wir uns darauf, dass Ihr Hymen intakt bleibt.« Da musste aber jemand dringend an seinem Dirty Talk arbeiten.
»Klingt gut. Sind Sie aus New York?«
»Nein.«
»Woher …«
»Nicht mehr reden.«
Oh. Kay. Dieser Typ würde nicht als der netteste Aufriss in meiner Chronik landen, dafür aber als der bei Weitem heißeste, und deshalb ließ ich es ihm durchgehen. Wir reichten den Champagner hin und her, bis die Flasche leer war. Mein Körper fühlte sich an wie ein Draht unter Strom, er summte vor Erwartung. Endlich – endlich – stellte er die Flasche auf den Boden, stieß sich von der Wand ab, nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es an. Mein Herz schlug einen Purzelbaum und tauchte in meine Magengrube ein, wo es sich zu Matsch verflüssigte.
Zum ersten Mal funkelte eine Art warmer Zustimmung in seinen Augen. »Mir sind schon Steuerberater begegnet, die liebenswürdiger waren als Sie. Aber eines muss man Ihnen lassen: Sie sind ziemlich appetitlich, Miss Townsend.«
Mir blieb der Mund offen stehen. »Woher wissen Sie, dass …«
Aber ich konnte den Satz nicht beenden, denn er spuckte den Kaugummi ins Gras und brachte mich mit einem glühend heißen Kuss zum Schweigen. Sein Mund war warm und roch nach Lagerfeuer, teurem Parfüm und Spearmint. Er saugte sämtliche Logik aus mir heraus und machte mich ganz benommen. Sein Körper fühlte sich stark, hart und fremd an. Ich schmiegte mich an ihn, schlang die Arme um ihn wie ein Tintenfisch.
Mit der Zunge öffnete er meine Lippen, und seine Befriedigung darüber hallte in meinem Bauch wider. Er legte mir eine Hand in den Nacken und vertiefte den Kuss. Seine Zunge war nun ganz in meinem Mund und erkundete ihn, als wollte er jeden Zentimeter erobern. Die scharfe Frische, die sein Kaugummi hinterlassen hatte, erfüllte mich. Er schmeckte köstlich und übte genau den richtigen Druck aus. Und einfach so gingen seine barschen Worte und sein versteinertes Äußeres in Leidenschaft, Feuer und einem verruchten Versprechen auf, Dinge mit mir anzustellen, mit denen ich möglicherweise nicht klarkommen würde.
Die Stelle zwischen meinen Schenkeln pulsierte. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich schon einmal etwas getan hatte, das sich genauso anfühlte. Traurigerweise lautete die Antwort nein. Das hier war komplettes Neuland. Unbekannte Gewässer, in die ich sofort eintauchen wollte. Ich stöhnte in seinen Mund, zerrte an den Aufschlägen seines Jacketts, spielte gierig mit seiner Zunge. Mir war egal, was er von mir dachte. Ich würde ihn niemals wiedersehen.
Meine Hände glitten über seine Ärmel, umklammerten den teuren Stoff und die sehnigen Muskeln darunter. Er war athletisch und muskulös, ohne wuchtig zu wirken. Himmel, er war schön. Kalt, glatt und kaiserlich wie Marmor. Als hätte jemand einer römischen Statue gerade genug Atem eingehaucht, um sie in Bewegung zu setzen … aber nicht genug, damit sie auch fühlen konnte.
Während wir übereinander herfielen, fragte ich mich, ob ich jeden einzelnen Muskel seines Sixpacks fühlen konnte. Ich betastete seine Bauchmuskeln. Ja, konnte ich. Das musste ich unbedingt Frankie erzählen, sie würde vor Neid heulen.
Romeo drückte mich an die Wand und schlang sich meine dunklen Zöpfe zweimal um die Fäuste wie die Zügel eines Pferds. Er zog daran, sodass mein Kopf sich hob, und vertiefte den Kuss.
Seine riesige Erektion presste sich an meinen Schenkel und pulsierte vor Hitze und Begierde.
Ein Schauer lief mir über den Rücken.
»Sieh an, sieh an.« Er verstärkte den Griff. Ich spürte, wie er sich ausdehnte, wie die Mauer um sein Inneres kleine Risse bekam. »Du bist dafür geschaffen, verführt zu werden, stimmt’s, Shortbread?«
Hat er mich gerade … Shortbread genannt?
»Mehr.« Ich krallte die Hände in seinen Blazer. Ich wusste nicht, wonach ich verlangte. Ich wusste nur, dass er besser schmeckte und mir ein besseres Gefühl gab als jedes Dessert. Und dass es in wenigen Minuten vorbei sein würde. Ich konnte es mir nicht leisten, dem Ball sehr lange fernzubleiben.
»Mehr wovon?« Seine Hand hatte sich bereits unter den Schlitz meines Kleids geschoben.
»Mehr von … keine Ahnung, wovon. Du bist hier der Experte.«
Er umfasste meinen Hintern. Ein Zeigefinger schlüpfte unter das Gummiband meines Baumwollslips und bearbeitete meine Pobacke.
»Ja, ja … das.« Ich unterbrach den Kuss und biss ihm ins Kinn, meine Unerfahrenheit machte sich bemerkbar, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. »Aber … auf der anderen Seite. Vorn.«
»Bist du sicher? Du willst deine Jungfräulichkeit an die Finger eines Fremden verlieren, der dir Shortbread geschenkt hat?«
»Dann steck sie nicht rein.« Ruckartig zog ich den Kopf zurück und sah ihm stirnrunzelnd ins Gesicht. »Arbeite einfach am … na ja, du weißt schon, am Rand.«
Er schob mir eine Hand zwischen die Schenkel, bedeckte meine erhitzte Mitte mit der Handfläche und drückte zu. »Eigentlich sollte ich dir hier und jetzt die Frechheit rausvögeln, damit du deine große Klappe hältst.« Zum ersten Mal hatte dieser clevere Typ vom Mittelatlantik geflucht, und irgendwie war mir klar, dass er so was nur selten tat.
Ich wölbte den Rücken, presste mich an seine Hand, suchte nach mehr Kontakt. »Mmm. Ja.«
Er streichelte mich über dem Höschen, beschrieb mit dem Finger ein Oval, ohne meine Haut tatsächlich zu berühren. Vielleicht lag es daran, dass seine Berührungen gemächlich und nur kurz waren, dass sie es darauf anlegten, mich verrückt zu machen, jedenfalls wurde mein Höschen feucht. Süße Folter, es war großartig.
»Bringt dein Mund dich öfter in Schwierigkeiten?« Er hatte aufgehört, mich zu küssen, und war dazu übergegangen, mich in den Wahnsinn zu treiben, indem er meine Pussy streichelte, während er auf mich herabschaute, ohne seine Verärgerung zu verbergen. Ein seltsamer Typ. Sehr seltsam. Aber nicht so seltsam, dass ich auf das verzichtet hätte, was gerade zwischen uns passierte.
»Immer. Momma meint, wenn ich mit den Beinen so schnell wäre wie mit dem Mund, würde ich an den Olympischen Spielen … Ohhh, das fühlt sich gut an.«
Sein Finger fuhr an meiner Vulva entlang, umkreiste meine Klit und zog sich dann so schnell wieder zurück, wie er gekommen war. Zu meinem Entsetzen konnte ich meine Nässe hören, als er meine Lippen teilte.
»Mach das noch mal«, sagte ich und schnüffelte an seinem Hals, high von seinem Duft. »Aber von vorne bis hinten.«
Er stöhnte, gefolgt von einem schroffen Flüstern, das sich verdächtig anhörte wie: Was mache ich hier eigentlich. Hey, niemand hielt ihm hier eine Knarre an den Kopf.
»Macht dir das eigentlich Spaß?« Allmählich hatte ich das Gefühl, dass er die ganze Sache bereute. Selbst durch den Schleier meiner Lust hindurch erkannte ich, dass er eher irritiert als angetörnt wirkte. Ich meine, sein Schwanz war so lang wie sein Oberschenkel und verriet mir unmissverständlich, dass er nicht litt, aber es schien ihn zu ärgern, dass er mich attraktiv fand.
»Ich bin geradezu in Ekstase.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.
»Du kannst an meinen Nippeln saugen, wenn du willst. Das soll heiß sein, habe ich gehört«, sagte ich und zog auch schon am Stoff meiner Corsage.
Rasch umfasste er meine Hand und umschloss die bekleidete Brust, ohne sie zu berühren. »Großzügig von dir, aber ich verzichte.«
»Sie sind echt schön, versprochen.« Ich versuchte erneut, an der Corsage zu ziehen, denn ich wollte es ihm beweisen.
Er verstärkte den Griff um meine Hand. »Ich mag es, wenn mein Eigentum meins bleibt. Den Blicken anderer verborgen. Meiner eigenen, privaten Unterhaltung vorbehalten.«
Sein Eigentum …?
Ich war ernüchtert. »Dein …?«
Und in diesem Augenblick brach die Wand zusammen, an der wir lehnten. Die Gastgeberin des Balls stand auf dem Podium, die Fernbedienung für ein Feuerwerk in der Hand. Und auch wir standen auf dem Podium. O Gott. Es war überhaupt keine Wand. Es war nur ein Vorhang. Und vor uns saß die komplette dreihundertköpfige Gästeliste des Debütantinnenballs. Alle mit offenem Mund, geweiteten Augen und verdammt vorwurfsvoll.
Ich entdeckte Daddy sofort. Innerhalb von Nanosekunden nahm seine olivfarbene Haut den Ton von Eierschalen an, während seine Ohren rot und immer röter wurden. Endlich drangen ein paar Gedanken in mein von Lust benebeltes Gehirn vor. Erstens, Daddy würde definitiv, mit zweihundertprozentiger Sicherheit all meine Karten kündigen, von der Amex bis zu meinem Bibliotheksausweis. Und schließlich wurde mir klar, was alle sahen: mich in den Armen eines Mannes, der mit Sicherheit nicht mein Verlobter war. Und der mir eine Hand unter das Kleid und zwischen die Schenkel geschoben hatte. Mein Lippenstift war verschmiert. Meine Haare zerzaust … Und ich wusste, dass ich ihm einige gut sichtbare Knutschflecke verpasst hatte.
»Wow«, erklang Frankies Stimme aus dem Schlund der Menge. »Momma wird dir Hausarrest geben, bis du vierzig bist.«
Nun erhob sich aufgeregtes Gemurmel. Handy-Blitzlichter fielen über mein Gesicht her, als ich rückwärtsstolperte und Romeo Costa wegzustoßen versuchte. Aber er ließ es nicht zu. Dieser Psychopath gab vor, mich zu beschützen, und schob mich hinter sich. Seine Berührung war achtlos und kalt. Reine Show. Was um alles in der Welt passierte hier?
»…  für jeden anderen Mann in diesem Postleitzahlen-Gebiet verdorben …«
»…  armer Madison Licht. So ein anständiger Kerl …«
»…  war immer schon schwierig …«
»…  ein Skandalmagnet …«
»…  schrecklicher Modegeschmack …«
Okay, Letzteres war eine glatte Lüge.
»D…Daddy. Es ist nicht das, wonach es aussieht.« Ich versuchte, mein Kleid von Oscar de la Renta glatt zu streichen, und trat Romeo mit meinem Pfennigabsatz auf den Fuß, um mich endlich aus seinem Griff zu befreien.
»Leider ist es genau das, wonach es aussieht«, entgegnete Romeo, fasste mich am Ellbogen und machte auf dem Podium ein paar Schritte nach vorn. Was zum Teufel hatte er vor? »Das Geheimnis ist gelüftet, Liebling.« Liebling? Ich? Er wischte sich demonstrativ die Hand an meinem Designerkleid ab, die Sekunden zuvor noch zwischen meinen Schenkeln gelegen hatte. »Bitte, betrachten Sie meine Dallas nicht als entehrte Frau. Sie hat lediglich einer Versuchung nachgegeben. Wie Oscar Wilde bereits sagte, ist so etwas nur menschlich.« Sein Blick blieb undurchdringlich. Und war direkt auf Daddys Gesicht gerichtet.
Nur menschlich? Warum redete er daher wie in einer Sonderfolge von Downton Abbey? Und warum bezeichnete er mich als entehrt?
»Ich sollte dich umbringen.« Mein Vater, der große Shepherd Townsend, schob sich mit der Schulter durch die Menge, um zur Bühne zu gelangen. »Berichtigung … Ich werde dich umbringen.« Kalte Panik erfasste mich. Ich wusste nicht recht, ob er mit mir sprach, mit Romeo oder mit uns beiden.
Meine Fingerspitzen waren so kalt, dass ich sie nicht mehr spürte. Ich zitterte wie ein Blatt im Herbstwind.
Diesmal hatte ich es wirklich geschafft. Hier ging es nicht mehr um irgendwelche vermasselten Kurse, um freche Äußerungen einer Person gegenüber, auf deren Meinung meine Eltern Wert legten, oder darum, dass ich – rein zufällig natürlich – Frankies Geburtstagskuchen aufgegessen hatte. Ich hatte den guten Ruf meiner Familie praktisch im Alleingang gründlich ruiniert. Den Namen Townsend in Schutt und Asche gelegt, sodass seine Trümmer dem Klatsch und allgemeiner Verdammnis zum Opfer fallen würden.
»Shep, richtig?« Romeo zog die Hand, die er nicht um mich gelegt hatte, aus der Tasche und warf einen Blick auf die Patek Philippe an seinem Handgelenk.
»Für Sie Mr Townsend«, stieß Daddy hervor, der jetzt mit uns auf dem Podium stand. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«
»Verstehe, wir haben die Verhandlungsphase des Abends erreicht.« Costa musterte mich kurz, als wollte er entscheiden, welchen Betrag er auf mich setzen sollte. »Ich weiß, in Chapel Falls gilt der Grundsatz: Machst du sie kaputt, musst du sie kaufen, wenn es um Ihre Töchter geht.« Seine Worte fühlten sich an wie Prügel und ließen ärgerliche rote Flecken auf meiner Haut zurück. Da uns jetzt niemand mehr hören konnte, tat er nicht mehr so, als wären wir ein Paar, und sprach mit Daddy wie ein Geschäftsmann. »Ich bin bereit, zu kaufen, was ich kaputt gemacht habe.«
Warum redete er über mich, als wäre ich eine zerdepperte Vase? Und was um alles in der Welt schlug er meinem Vater da vor?
»Ich bin nicht kaputt«, sagte ich und schubste ihn auf beinahe brutale Weise. Als Reaktion verstärkte er nur seinen Griff. »Und ich bin kein Produkt, das man kaufen kann.«
»Halt den Mund, Dallas.« Daddy atmete schwer. Schweiß rann ihm an den Schläfen hinunter, wie ich es nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Er schob sich zwischen uns, als müsste er befürchten, wir könnten uns aufeinander stürzen, um unser Liebesspiel fortzusetzen. Und endlich ließ Romeo mich los. »Nun, ich weiß nicht, was Sie da andeuten, Mr Costa, aber es waren nur ein paar Küsse an einem feuchtfröhlichen Abend …«
Romeo hob eine Hand, um meinen Vater zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, wie sich die Pussy Ihrer Tochter anfühlt, Sir. Und auch, wie sie schmeckt.« Ohne meinen Vater aus den Augen zu lassen, leckte er sich den Daumenballen ab. »Sie können sich aus der Sache rauszureden versuchen, bis Sie blau anlaufen. Die Welt wird mir glauben, das wissen wir beide. Ihre Tochter gehört mir. Ihnen bleibt nur noch, einen anständigen Deal auszuhandeln.«
»Was ist da vorne los?« Barbara erhob sich aus der Menschenmenge. »Ist das etwa ein Heiratsantrag?«
»Ich kann nur hoffen, dass es einer ist«, sagte jemand in drohendem Tonfall.
»Ich wusste gar nicht, dass die beiden sich kennen!«, rief Emilie. »Dallas hat die ganze Zeit nur von dem Dessert gesprochen.«
Scham färbte meine Wangen rosa. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war die tiefgreifende Überzeugung, dass ich diesen schrecklichen Mann niemals gewinnen lassen würde. Mein Zorn war derart schneidend, so deutlich spürbar, dass ich einen sauren Geschmack im Mund hatte. Er drang in jede Ecke, wie schwarzes Gift rann er in mein System.
Daddy senkte die Stimme und richtete all seinen Hass auf Romeo. »Ich habe meine Tochter bereits Madison Licht versprochen.«
»Licht würde sie jetzt nicht mal mehr mit einer Kneifzange anfassen.«
»Er wird es verstehen.«
»Tatsächlich?« Romeo zog eine Braue hoch. »Abgesehen von der Tatsache, dass seine Verlobte mit meiner Hand unter ihrem Kleid vor ihrer gesamten Heimatstadt gestanden hat, ist Ihnen sicher bewusst, dass wir beruflich hart miteinander konkurrieren.«
Ladies und Gentlemen, der Mann, der mich offensichtlich heiraten will. Man kann wohl davon ausgehen, dass Edgar Allan Poe sich nicht im Grab umdrehte vor Angst, von seinem Podest des großen Dichters gestoßen zu werden.
»Moment mal. Sie ist meine Tochter, und ich …«
»Sie haben sie einem wohlhabenden Arschloch geschenkt, der sie wie ein barockes Möbelstück behandeln würde.« In Romeos Stimme lag keine Freude. Auch keine Siegessicherheit. Er verkündete die Nachricht, wie ein verdrossener griechischer Gott über das Schicksal eines gemeinen Sterblichen entscheidet. »Zwischen dem, was ich ihr zu bieten habe, und dem, was Madison Licht beisteuert, besteht kein Unterschied, bis auf die Tatsache, dass ich bald zwanzig Milliarden Dollar wert sein werde, während seine Firma nicht einmal sonderlich bekannt ist.«
Das Gewicht der ganzen Welt stürzte auf mich herab, als ich zwei Dinge verstand: 1) Romeo Costa hatte bei seinem Eintreffen genau gewusst, wer ich war. Er hatte mich gesucht. Mich angelockt. Meine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Er hatte es die ganze Zeit auf mich abgesehen. Schließlich hatte er es selbst gesagt: Madison Licht war sein Feind, und er wollte ihn ruinieren. 2) Romeo Costa war Scheißkerl genug, um mich auch dann zu heiraten, wenn er damit alle Beteiligten in ihr Unglück stürzte, nur um meinen Verlobten zu ärgern. Meinen ehemaligen Verlobten wahrscheinlich.
Ich stürzte auf ihn zu und drückte ihm die Handflächen auf die Brust. »Ich will dich nicht heiraten.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Er ignorierte meine abwehrende Haltung, kam einen Schritt auf mich zu, griff nach meiner linken Hand und zog mir Madisons Verlobungsring vom Finger. »Leider, die Tradition verlangt es so. Ich habe dich berührt, ich habe dich entehrt. Sag Hallo zu deinem neuen Verlobten.« Mit gleichmütiger Miene betrachtete Romeo den Ring, der zwischen seinen Fingern klemmte. »Das Ding hier kostet gerade mal sechzehn Riesen.« Er warf ihn in die Menge, und einige nicht besonders ehrenwerte Mädchen versuchten, ihn zu fangen.
Es verschlug mir den Atem. Romeo betrachtete meinen Vater mit einem perfekten Pokerface, zuversichtlich, dass ich es trotz meiner draufgängerischen Art nicht wagen würde, den Befehl des Patriarchen zu missachten, falls er beschloss, dass wir heiraten sollten.
Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.
»Daddy, bitte.« Ich eilte zu ihm und hakte mich bei ihm unter. Sofort riss er sich von mir los, senkte den Blick finster auf seine Loafers und bemühte sich, ruhiger zu atmen. Die Zurückweisung ließ meine Wangen brennen, als hätte er mich geschlagen. Nie zuvor war mein Vater derart grausam zu mir gewesen. Ich wollte weinen. Und ich weinte nie.
Das Böse hatte ein Gesicht. Es war atemberaubend schön … und gehörte dem Mann, der gerade zu meinem zukünftigen Ehemann geworden war.
»Warum reden wir nicht ohne Zuschauer darüber?« Daddy sah sich um, erschöpft und schmerzerfüllt. Wahrscheinlich hatte ich auch seinen Smoking ruiniert, genau wie meine Zukunft. »Mr Costa, kommen Sie sofort zu mir nach Hause.«
Romeo Costa klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Durch Shortbread entehrt.« Er steckte sich einen Kaugummi in den Mund, während seine imposante Gestalt die Bühne verließ. »Die Mächtigen sind gefallen.«

					Kapitel Drei

				 

					Ollie vB: @RomeoCosta, wie war es, deine Skandalbraut zu entjungfern? Willkommen im Club, Kumpel. Wir haben Snacks. Und die Kennedys.

					Romeo Costa: https://www.dmvpost.org/Von-Bismarck_Erbe-Macht-Sich-An-Governeursfrau-Ran_Georgia

					Ollie vB: Sag Daddy zu mir, und ich gebe meine Fähigkeiten an dich weiter.

					Zach Sun: Ehen zu zerstören ist keine Fähigkeit.

					Ollie vB: Erzähl das lieber Rom. Er hat gerade innerhalb von zehn Minuten eine Verlobung, einen guten Ruf und eine Zukunft zerstört. Der Schüler hat den Meister übertroffen.

					Ollie vB: [Shia LaBeouf standing ovation GIF]

					Zach Sun: Wo ist Rom jetzt?

					Ollie vB: Bei ihr zu Hause, steckt wahrscheinlich Erinnerungsstücke ihrer Kindheit in Brand und ertränkt ihre Haustiere.

					Zach Sun: Würde mir das Herz brechen, wenn ich eins hätte.

					Ollie vB: Dem Kampf nach zu urteilen, den sie sich mit ihm geliefert hat, wird gegen Ende des Monats wohl eher der Geist unseres Kumpels gebrochen sein.

				

					Kapitel Vier

				Romeo
Eine Million Dallas Townsends latschten durch mein Gehirn und bohrten ihre Pfennigabsätze in jede Windung. Ich schlug die Augen auf. Der Raum schwankte, als wäre ich ein blinder Passagier auf einem sinkenden Schiff.
»Hättest den Pappy Van Winkle nicht allein austrinken sollen, Kumpel.« Olivers muntere Stimme hallte aus den Tiefen einer Toilette wider. »Sharing is caring.«
Zach schnalzte in einiger Entfernung mit der Zunge. »Zum letzten Mal, von Bismarck, dieses Agent Provocateur-Model wollte keinen Dreier.«
Ich atmete im Grand La Perouse Hotel zischend in ein Seidenkissen und bereute jede einzelne Entscheidung, die mich in dieses Höllenloch geführt hatte. Angestachelt durch eine Entdeckung in letzter Minute, waren wir eine halbe Stunde vor Beginn des Balls in Chapel Falls angekommen.
Gegenwärtig wohnten wir in der Präsidentensuite mit vier Schlafzimmern. Weniger, weil wir unsere Gesellschaft genossen, sondern eher, weil wir wussten, dass eigentlich irgendein Trottel das Ding vor dem Ball gebucht hatte. Sich am Elend anderer zu erfreuen, gehörte zu den kleinen Annehmlichkeiten des Lebens. Eine, die ich mir öfter mal gönnte.
Oliver kam ins Zimmer geschlendert, eine nicht angezündete Zigarre im Mund. »Du musstest den Schmerz betäuben. Die Erinnerung daran auslöschen, wie du vor den Augen der Fortune-500-Elite einen ihrer unreifen Rohdiamanten befummelt hast.« Er streifte sich ein Poloshirt über. »Die Rechnung belief sich übrigens auf vierzigtausend allein für Alkohol und Zigarren. Wir sollten in das Geschäft einsteigen und Debütantinnenbälle ausrichten. Dieser Welt wird es an privilegierten jungen Frauen nicht mangeln, die auf der Suche nach einem milliardenschweren Ehemann sind.«
Die bloße Vorstellung, meine Zeit noch einmal auf diese Weise zu verschwenden, machte mich rasend. »Du würdest den Ort in ein Spielcasino verwandeln und noch vor dem ersten Walzer ein paar uneheliche Kinder zeugen.«
Oliver ließ sich auf den Rand meines Betts fallen und zog sich die Reitstiefel an. »Ja zum Spielen, nein zu den Bastarden. Ich packe meinen Schwanz immer ein. Ohne Gummi läuft nichts.« Da er Frauen als ein Förderband mit warmen Löchern betrachtete, in denen er die Nacht verbringen konnte, nahm ich an, dass Oliver mit dem Konzept Liebe nicht vertraut war. Er zögerte, schloss dann die Lippen um die Zigarre. »Nicht jeder ist so kompromisslos, dass er deine Methode anwenden kann, um zu verhindern, dass uneheliche Kinder ihren Anspruch auf den Thron anmelden können.«
Zachary Sun – groß, schlank, unausstehlich genial und emotional so zugänglich wie ein Felsblock – kam in mein Zimmer gerauscht, den Laptop unter den Bizeps geklemmt. »Was ist denn Roms Methode?«
Am Tag zuvor hatte er sich entschieden, im Hotel zu bleiben. Seine Anwesenheit auf dem Ball war überflüssig. Allein der Gedanke, ihr Sohn könnte eine Südstaatlerin heiraten, würde Mrs Sun das Herz brechen. Ihrem alten, auf die Zhou-Dynastie zurückgehenden Geldadel konnte eine gewöhnliche Frau nicht gerecht werden.
»Es gibt ein Loch, das er niemals fickt, und zwar das, aus dem die Babys kommen.« Oliver gab diese Information mit übertriebener Fröhlichkeit preis.
Zach runzelte die Stirn. Wahrscheinlich dachte er an meine Vergangenheit. »Seit Neuestem oder immer schon?«
Wir hatten dasselbe Weltbild. Wir fanden, dass der Sauerstoff, der von den schwindenden Wäldern dieser Erde zur Verfügung gestellt wird, ein Privileg war, das nicht an weitere Menschen verschwendet werden sollte. Wider besseres Wissen hatte ich in den einunddreißig Jahren meines Lebens eine einzige Ausnahme gemacht. Die ich inzwischen bereute. Und zwar in spektakulärem Ausmaß.
»Er war so lange enthaltsam, dass wir ihn wieder als Jungfrau betrachten können.« Oliver schlüpfte in einen Reitblazer. »Und abgesehen davon auch noch als Loser.«
Wenn diese Worte mich beleidigen sollten, hatten sie ihr Ziel um ungefähr dreitausend Kilometer verfehlt. Frauen interessierten mich nicht.
Menschen im Allgemeinen auch nicht.
Zach beobachtete mich gleichzeitig verwundert und verwirrt. »Wie kommt’s, dass ich das nicht von dir wusste?«
»Offenbar ist dir die Anzeige entgangen, die ich drei Monate lang auf der Titelseite der New York Times geschaltet hatte.« Ich leerte eine Wasserflasche in einem Zug und legte mir einen Pfefferminzkaugummi auf die Zungenspitze. »Wie spät ist es?«
»Gut, dass du fragst.« Oliver zündete seine Zigarre an und nahm einen kräftigen Zug. Von der orange glühenden Spitze stieg eine Rauchwolke auf. »Es ist höchste Zeit, aber noch nicht zu spät, dich an die Ereignisse von gestern Abend zu erinnern. Der Vorfall, nachdem du eine ganze Flasche Brandy geleert hast in der Hoffnung, an einer Alkoholvergiftung zu sterben, nachdem du das Anwesen der Townsends verlassen hattest.«
Ich warf die Flasche in den Mülleimer. »Genieß deine fünf Minuten Ruhm und sag mir, wie schlimm es von außen betrachtet war.«
»Überhaupt nicht schlimm.« Zach stellte seinen Laptop auf den Tisch an meinem Bett. »Bizarr? Ja. Skandalös? Wie beabsichtigt. Aber du kamst wie ein anständiger Typ rüber, der eine Chick für sich zu gewinnen versucht. Zumindest in den Videos, die überall auf TikTok und YouTube zu sehen sind und von denen einige gerade viral gehen. Die Leute sprechen vom Heiratsantrag des Jahrhunderts.«
Oliver stieß einen Pfiff aus. »Es gibt sogar einen eigenen Hashtag für dich.«
Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Skandal verursacht, und ich genoss es ganz sicher nicht, nun Teil eines solchen zu sein. Aber wie dem auch sei: Der Zweck heiligte die Mittel.
Ich hatte es geschafft.
Ich hatte Madison Licht die Verlobte ausgespannt und sie zu der meinen gemacht.
Der Schwachkopf beendete jedes Event mit einer minderjährigen Goldgräberin, die glaubte, ihn für mehr als eine Nacht behalten zu können. Stellt euch meine Überraschung vor, als Oliver ihn zwei Tage zuvor zufällig vom hinreißenden Körper, dem perfekten Gesicht und üppigen Haar seiner Verlobten hatte schwärmen hören.
Offenbar hatte er zum ersten Mal in seinem erbärmlichen Leben nicht gelogen.
Ich rieb mir das Kinn. »War sie wenigstens so schön, wie ich sie in Erinnerung habe?«
»Exquisit. Ein Gedicht.« Oliver legte die Finger an die Lippen. »Ist sie eigentlich schon volljährig, Rom?«
»Ja, ist sie.« Ich ließ einen Finger über eine zahnförmige Kerbe unten an meinem Kinn gleiten. Das manische Weibchen hatte mich gebissen und ihr Zeichen auf mir hinterlassen. »Geht seit mindestens zwei Jahren aufs College.«
Drei Jahre oder noch länger, wenn sie bei der Anzahl ihrer vermasselten Semesterprüfungen nicht übertrieben hatte. Wie man in Englischer Literatur durchfallen konnte, entzog sich meiner Kenntnis, aber diese Erscheinung aus der Hölle hatte es bestimmt geschafft.
»Zach, ich sage es dir, die Frau war fuchsteufelswild …« Oliver schüttelte den Kopf. Rauch drang aus seinen Nasenlöchern wie bei einem dämonischen Drachen. »Sie hätte ihn fast erstochen. Das Einzige, was sie davon abgehalten hat, war der Gedanke, dass es für ihre Familie dann noch peinlicher geworden wäre.«
Zum Glück hatte Dallas Townsend diese Grenze nicht überschritten. Unserer kurzen Bekanntschaft nach zu urteilen, war es die einzige rote Linie, die sie kannte. Eine derart schillernde Frau würde sich vermutlich kein zweites Mal finden lassen.
Sie fuhr ständig im höchsten Gang und pendelte zwischen Essensdiebstählen und einem Mundwerk hin und her, mit dem sie den Boston-Marathon gewinnen könnte. Allein ihr Gesicht weckte den Wunsch in mir, vier Paracetamol einzuwerfen und sie mit Brandy hinunterzuspülen.
Hätte ich gewusst, was für eine Persönlichkeit sie hatte, bevor ich sie als mein neuestes Investment erwarb, hätte ich lieber zugehört, wie dieser teigige Kerl für den Rest seines erbärmlichen Lebens von ihr schwärmte, anstatt sie selbst zu heiraten.
Oliver schlug sich auf die Knie und lachte. »Sie hat ihm die Hölle heißgemacht.«
»Ich bin mir sicher, er wird es ihr mit gleicher Münze heimzahlen, sobald sie den Bund fürs Leben geschlossen haben.« Zach tippte auf seinem Laptop herum und hörte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zu. »Was ist passiert, als du bei ihr zu Hause warst?«
Ich lehnte mich an das Kopfende des Betts und massierte den Fuß, den meine Zukünftige mit ihrem Absatz zu zerquetschen versucht hatte. »Ihr Vater hat sie auf ihr Zimmer geschickt. Dann haben wir einen hübschen kleinen Deal ausgehandelt. Ich werde in den nächsten fünf Jahren Geld in seine gemeinnützigen Organisationen pumpen und ihm ein paar Leute vorstellen, mit denen er gern ins Geschäft kommen möchte.«
Und wozu das Ganze? Ich konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft ich Dallas Townsend nach der Hochzeitsfeier sehen würde … und dann waren immer noch Finger übrig.
»Okay.« Oliver zog sich die braunen Lederhandschuhe an und warf den Zigarrenstummel aus dem Fenster. »So gern ich auch über die Nacht spreche, in der Romeo sein Leben ruiniert hat … Ich muss nach meinen Pferden sehen und Frauen verderben.«
Zach zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Eine Frau, die dumm genug ist, unter dir zu landen, ist bereits gründlich verdorben.«
Oliver seufzte. »Das stimmt wohl.«
Zach rümpfte die Nase. »Langweilt ihr euch nicht?«
Während Oliver alle Frauen liebte, fand Zach keine einzige, die seinen unvernünftigen Idealen entsprach. Tatsächlich arrangierte Mrs Sun wöchentlich Verabredungen mit Erbinnen von Reedereien, Kupferbergbau- und Softwareunternehmen.
Sein liebster Zeitvertreib bestand darin, diese Dates mit absurden Begründungen abzusagen: zu hübsch, zu clever, zu reich, zu wohltätig oder – mein persönlicher Favorit – ihm selbst zu ähnlich.
»Ich werde erst auf dem Sterbebett aufhören, hinter den Ladys her zu sein.« Oliver stand auf und schob sein Portemonnaie und sein Handy in eine elegante lederne Kuriertasche. Er runzelte die Stirn. »Und dann werden sich die Würmer vor meiner Libido in Acht nehmen müssen. Wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich will vor unserer Abreise noch das Beste aus diesem Drecksloch machen, und ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als meine Zeit nicht mit euch zu verbringen.«
Nachdem Oliver aufgebrochen war, um die Welt zu einem schlechteren Ort zu machen, starrten Zach und ich uns an. Auf dem Papier hatten wir vieles gemeinsam.
Uns beide trieb eine einzige Sache an.
Geld.
Zach hatte zwei milliardenschwere Verkäufe selbst entwickelter Apps hinter sich. Ich hingegen war als Leiter der Finanzabteilung im Unternehmen meines Vaters angestellt und beschäftigte mich spaßeshalber mit Hedgefonds und Hochrisiko-Anlagen. Seit meinem Abschluss am MIT hatte ich die Umsätze von Costa Industries verdreifacht.
Wir waren zurückhaltend, berechnend, pragmatisch und ließen uns von gesellschaftlichen Erwartungen nicht beeindrucken. Unsere Eltern drängten uns, zu heiraten. Und sie schreckten vor nichts zurück, um uns mit der zukünftigen Mutter ihrer Enkelkinder vor den Traualtar treten zu sehen.
Und damit endeten die Ähnlichkeiten zwischen uns.
Im Gegensatz zu Zach hatte ich keinen einzigen Nerv im Körper. Ganz zu schweigen von Integrität, ein Konzept, das mir so frei erfunden vorkam wie Meerjungfrauen. Ich tat entsetzliche Dinge und schlief nachts trotzdem wie ein Baby. Zach dagegen war wirklich anständig. Was keine große Rolle spielte, weil er neunundneunzig Prozent der Bevölkerung aufgrund ihrer mangelnden Intelligenz schwer erträglich fand.
»Also«, setzte Zach an, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Was meinst du, wirst du ein Gewissen entwickeln und das arme Mädchen wieder freigeben?«
Ich stellte die Füße auf den Boden, stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb mir mit den Handballen die Augen. »Nein.«
»Warum nicht?«
Dafür gab es eine Million Gründe, aber nur einer war entscheidend. »Weil sie Madisons Verlobte war, und der verdient einfach nichts Gutes.«
»Dann ist sie also gut.«
»Sagte ich gut? Ich meinte: unerträglich.«
»Welch großes Lob.«
»In ihrem Fall ist unerträglich ein Lob. Diese Frau könnte einen Mönch zum Mörder machen.«
»Interessant.« Er fand es nicht interessant. Was nichts mit Geld, Technologie oder Kunst zu tun hatte, fand er niemals auch nur im Geringsten anregend. »Ich habe dich noch nie so leidenschaftlich über eine Frau reden hören, egal, ob positiv oder negativ, seitdem Mor…«
»Sprich ihren Namen nicht aus. Dublin und ich werden jedenfalls nur auf dem Papier verheiratet sein.«
Wem wollte ich das weismachen, Zach oder mir selbst?
»Dublin, mhm?« Endlich löste er den Blick vom Bildschirm, aber nur, um mich mitleidig zu mustern. »Unterschätze nie die Macht von Papier. Aus dem Zeug wird Geld gemacht.«
»Fünfundzwanzig Prozent Leinen, fünfundsiebzig Prozent Baumwolle«, korrigierte ich ihn. Nicht, dass er es nicht gewusst hätte.
»Dann eben Schecks. Was weißt du über die Frau?«
Nicht viel. Der Tag zuvor hatte meine Neugierde nicht gerade befeuert. Sie zu verführen, war leichter gewesen, als einem Kleinkind die Süßigkeiten wegzunehmen. Paradoxerweise würde sie mir vermutlich den Arm abreißen, wenn ich ihr etwas Süßes wegzunehmen versuchte.
»Sie ist schön, unangepasst und würde eher ihre eigenen Augäpfel essen, als mich zu heiraten.«
Zach prostete mir mit seinem Elektrolytgetränk zu. »Ich mache uns Popcorn.«
»Sei nicht so selbstgefällig. Du bist als Nächster an der Reihe.«
»Aber die Reihe ist lang.« Er klickte auf seiner Maus herum, schweifte in Gedanken bereits von dem Gespräch ab, zurück zu seiner Arbeit. »Und im Hinauszögern bin ich verdammt gut.«

					Kapitel Fünf

				Romeo
Der Tag verging wie eine Schreckensnacht. Qualvoll langsam. Wegen einer bevorstehenden feindlichen Übernahme hielt Zach eine Telefonkonferenz nach der anderen ab. Oliver war damit beschäftigt, Rennpferde zu reiten und sich oral befriedigen zu lassen – möglicherweise gleichzeitig.
Währenddessen verspeiste ich Hähnchenbrust mit Rosenkohl, spülte den bitteren Nachgeschmack mit Zichorienkaffee hinunter und stockte meine Kaugummivorräte auf, indem ich den Portier aufforderte, mir die Marke Mastika zu besorgen.
Als sich das Unvermeidliche nicht länger aufschieben ließ, ging ich aus dem Hotel, um einen Ring für den Fluch meiner Existenz zu erwerben. Es war von großer Bedeutung, dass Dallas einen Verlobungsring trug, der mindestens dreimal so groß war wie der, den ihr Ex-Verlobter ihr geschenkt hatte.
Das hatte wenig mit ihr und eine Menge damit zu tun, dass Madison den Wunsch haben sollte, sich die Augen auszustechen, sobald sie ihn in der Öffentlichkeit aufblitzen ließ.
Sollte der Ring sich als zu schwer für ihre schlanken Finger erweisen, würde sie eben damit zurechtkommen müssen. Schließlich benutzte sie ihre Hände nicht zum Arbeiten.
Ich hatte die Gerüchte gehört. Meine zukünftige Frau war außerordentlich, bekanntermaßen, unvergleichlich faul.
Gerade als der Filialleiter den zwei Millionen Dollar teuren Statement-Ring mit meiner limitfreien Kreditkarte belastete, vibrierte mein Handy.
Mutter.
Ich nahm den Anruf an, beehrte sie aber nicht mit einer Begrüßung.
»Nun?«, fragte stattdessen Romeo Costa Senior. »Wie läuft’s?«
Typisch mein Vater, nicht zu wissen, worüber das halbe Internet bereits Memes verbreitet hatte.
Es war bedauerlich und außerdem ungeschickt, dass ich zu einer Social-Media-Sensation geworden war, indem ich bei einem Debütantinnenball die Ehre einer jungen Frau beschmutzt hatte. Tatsächlich hatte ich es geschafft, skandalfrei einunddreißig Jahre alt zu werden, was das Verteidigungsministerium sehr zu schätzen wusste.
Ich hatte Dallas Townsend meinen ersten Skandal geschenkt; sie hatte mir ihre Zukunft geschenkt. Es schien mir kein gerechter Tausch, und es war das erste Mal in meinem Leben als Erwachsener, dass ich auf der Verliererseite von … nun ja, praktisch allem gelandet war.
Und das wegen eines Mädchens, das für ein Bonbon zu einem Wildfremden in den weißen Lieferwagen steigen würde.
»Chapel Falls ist super.« Ich nahm dem Verkäufer die türkisfarbene Tüte ab und schlenderte auf den Bürgersteig hinaus. »Und wie geht’s euch?«
»Romeo, um Himmels willen!« Eine entsetzte Stimme bemächtigte sich des Gesprächs. Meine Mutter hatte zweifellos die Finger um die für sie typische Perlenkette geschlossen, als sie sagte: »Ich habe dich nicht an eine Eliteschule, ans MIT und nach Harvard geschickt, damit du dir diesen schrecklichen Südstaatenslang aneignest.«
»Du hast mich auch nicht an eine Eliteschule, ans MIT und nach Harvard geschickt, damit ich als Finanzchef in der Firma deines Mannes arbeite, und dennoch tue ich genau das.« Wir wussten alle, dass ich den Posten des leitenden Geschäftsführers verdiente, den zurzeit der andere Fluch meiner Existenz, Bruce Edwards, innehatte.
Mein Vater ignorierte die Stichelei. »Hast du eine Braut gefunden? Denk dran, Romeo … keine Braut, keine Firma.«
Ah. Die Krux meines existenziellen Problems.
Der Grund, warum ich mich überhaupt in diesem feuchten Höllenloch aufhielt.
Idealerweise hätte ich der kleinen Townsend einfach die Unschuld geraubt und Madison zur Erinnerung ein paar Fotos von ihrem Jungfrauenblut auf meinem Laken aus ägyptischem Leinen geschickt.
Aber zufällig hatten mir meine Eltern am Anfang der Woche ein Ultimatum gestellt: Such dir eine Braut und gründe eine Familie, sonst geht die Stelle des Geschäftsführers direkt an Bruce Edwards.
Bruce war ein Nebenprodukt hochrangiger Inzucht in Massachusetts. Neun Jahre an der Milton Acadamy, vier an der Phillips Andover und zwei Harvard-Abschlüsse.
Er und mein alter Herr hatten in demselben Zimmer in Winthrop House geschlafen, im Abstand von achtzehn Jahren. Beide wurden in den Porcellian Club, die Studentenverbindung in Harvard, aufgenommen, wo der gute alte Senior Bruce als Mentor diente.
Obwohl kein Tropfen Costa-Blut in Bruce’ nutzlosen Adern floss – geradezu eine Beleidigung angesichts der jahrhundertealten Tradition von Vetternwirtschaft bei den Costas –, betrachtete Romeo Costa Senior es als eine Frage der Ehre, seine Harvard-Mentees nicht zu vergessen.
Deshalb stellte Bruce zu meinem großen Verdruss eine feste Größe in unserem Leben dar. Er hatte die ätzende Angewohnheit, mich in der Öffentlichkeit bei jeder sich bietenden Gelegenheit als Junior zu bezeichnen. Acht Jahre zuvor war er sogar dazu übergegangen, meinen Vater statt Mr Costa einfach Romeo zu nennen, nur um mir den Spitznamen verpassen zu können.
Und er hielt sich jetzt offenbar in demselben Raum auf wie meine Eltern.
Seine tiefe, nervtötende Stimme beruhigte den Senior. »Romeo, Mon.« Mon, nicht Monica, als wären die beiden Golfpartner. »Kinder werden heutzutage später reif. Vielleicht ist der Junior noch nicht bereit. Nicht für die Ehe und nicht für den Job.«
Das.
Genau das war der Grund, warum mir Zahlen und Tabellen lieber waren als Menschen. Ich wusste, der Senior rechnete fast damit – wünschte es sich vielleicht sogar –, dass ich mich vor der Herausforderung drücken und Single bleiben würde.
Das Einzige, was Bruce mir voraushatte, war eine Ehefrau, ein unscheinbares Wesen namens Shelley.
Abgesehen von ihrem Männergeschmack war an Shelley auf den ersten Blick nichts falsch. Aber es gab auch nichts, was auf den ersten Blick richtig wäre. Sie war ein Weißbrot in Menschengestalt. So fade wie ungewürzte Hähnchenbrust und genauso verlockend.
»Ich werde eines der gewinnbringendsten Unternehmen der Vereinigten Staaten nicht einem seelenlosen Junggesellen überlassen, vor dem sich die Hälfte der Belegschaft zu sehr fürchtet, um ihn auch nur anzusprechen.«
Mein Vater irrte sich. Ausgerechnet meine Seelenlosigkeit war es nämlich, die mich zum perfekten Kandidaten für die Aufgabe machte, schwere Waffen in die Hände dubioser Regierungen zu legen. Mein Familienstand interessierte ihn gar nicht. Ihn interessierte nur eines: Der Stammbaum der Costas musste weitergeführt werden.
»Komm schon, Romeo«, mischte sich nun Bruce in die Unterhaltung ein. »Das kann doch nicht gut für deinen Blutdruck sein.«
Bruce’ Bruder leitete einen riesigen Pharmakonzern, neben dem Pfizer wie ein Zwerg aussah, darum gab er häufig vor, sich Sorgen um Seniors Gesundheit zu machen. Die Wahrheit lautete, dass wir beide dem Mann den Tod wünschten. Und wir machten gute Miene zum bösen Spiel, um seine Nachfolge als Geschäftsführer bereits anzutreten, bevor er ins Gras biss.
Okay, ich machte gute Miene zum bösen Spiel.
Bruce’ Zunge steckte so tief im Hintern meines Vaters, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn sie ihn an den Mandeln gekitzelt hätte.
Senior ignorierte Bruce und setzte seine Schimpftirade fort. »Noch dazu sitzt uns Licht Holdings im Nacken.«
Licht Holdings – ihr habt es erraten – gehörte Madison Lichts Vater. Eine konkurrierende Verteidigungsfirma, die bei den hohen Tieren in D. C. immer mehr an Popularität gewann. Wenn ich von Verteidigung spreche, meine ich tatsächlich natürlich Waffen.
Meine Familie stellte außerordentlich viele Waffen her und verkaufte die meisten davon innerhalb der USA. Unterwassergewehre, präzisionsgelenkte Waffen, unbemannte militärische Systeme, Elektroschock-Pistolen, Hyperschallraketen. Wenn eine Waffe tausend Menschen auf einen Schlag töten kann, haben vermutlich wir sie hergestellt.
Krieg war ein rentables Geschäft.
Sehr viel rentabler als Frieden.
Tut mir leid, Tolstoi. Aber die Idee war durchaus löblich.
»Tja, ich habe tatsächlich die Richtige gefunden«, sagte ich und seufzte, weil mir einfiel, dass meine sogenannte Richtige im Augenblick wahrscheinlich gerade ihren Namen änderte, sich einen falschen Pass ausstellen ließ und in ein Land ohne Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten floh.
»Ist das wahr?« Monica schnappte vor Aufregung nach Luft.
»Ist das wahr?«, fragte der Senior skeptisch.
»Ist das wahr?« Bruce klang, als hätte ich ihm gerade eine ballistische Rakete in den Hintern geschoben.
»Ja.« Ich rief mir ein Uber, um mich zum Wohnsitz meiner Zukünftigen bringen zu lassen, denn in diesem Drecksloch gab es nicht mal einen Autoverleih. »Ich kann es kaum erwarten, dass ihr sie kennenlernt.«
»Wie ist sie denn so?« Vor Eifer drehte Monica vermutlich die Perlen zwischen den Fingern hin und her.
»Sie ist stolze Eigentümerin eines Pulses und einer Gebärmutter, eure einzigen beiden Voraussetzungen.«
Nicht, dass sie von dieser Gebärmutter Gebrauch machen wird.
Monica stieß ein entzücktes Lachen aus. »Oh, Rom. Du kannst manchmal wirklich grob sein.«
Ein Uber Lux hielt am Straßenrand. Range Rover, ein Vorjahresmodell. Ich musste raus aus Chapel Falls, am besten gestern. Ich stieg in das Führerhäuschen des Fahrzeugs und ignorierte den Blickkontakt, den der Fahrer mir aufzudrängen versuchte. Das Einzige, was diesen Tag noch unangenehmer machen würde, wäre Small Talk mit einem Fremden.
»Wann lernen wir die junge Frau denn kennen?« Wenn es nach Monica ging, würde ihr Dallas per Expressversand innerhalb von zwei Stunden an die Haustür geliefert.
»So bald wie möglich.« Ich musste dafür sorgen, dass Bruce auf keinen Fall eine tragfähige Alternative als Geschäftsführer war. Was leider bedeutete, dass ich noch ein paar Stunden auf engem Raum mit Dallas Townsend verbringen musste.
Monica war kurz davor, vor Freude zu explodieren. »Aww! Freust du dich wirklich so sehr darauf, sie uns vorzustellen?«
»Ich platze fast«, sagte ich und schaute aus dem Fenster.
»Junior … Meine Güte, Junge!« Und da wusste ich, dass Bruce eins der viral gegangenen Videos vom Vorabend entdeckt hatte. »Mon, Romeo, ich denke, das hier solltet ihr euch ansehen. Erinnert ihr euch an Clinton Brunswick vom Pentagon? Seine Frau hat meiner Shelley ein Video weitergeleitet. Ich weise euch nur ungern darauf hin, aber mir wäre nicht wohl dabei, es euch zu verschweigen, denn der Junior hat einen schreckli…«
Das war mein Zeichen, einfach aufzulegen. Während ich den Anruf beendete und Chapel Falls in all seiner Kleinstadt-Herrlichkeit an mir vorbeisausen sah, dachte ich, dass es letztlich vielleicht keine schlechte Idee war, die kleine Townsend zu heiraten.
Ich würde sie in Ruhe lassen, damit sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern konnte – Shopping? Mittagessen? Botox-Partys? –, und würde nur gelegentlich in ihrem Leben auftauchen, um sie zu Abendveranstaltungen oder wichtigen Gipfeltreffen mitzuschleppen, bei denen ich wie ein respektabler Familienmensch aussehen musste.
Wahrscheinlich würde sie nach einem oder zwei Jahren nach Chapel Falls zurückschleichen und würdelos altern. Sie würde ihre Zeit damit verbringen, in materialistischer Extravaganz und bedeutungslosem Tratsch zu versinken, um den faden Geschmack ihrer sinnlosen Existenz zu übertönen.
Ich würde in mein normales Leben in Potomac zurückkehren.
Zu meiner Arbeit. Meinen Freunden. Meinen Plänen.
Nach ein paar Jahren, vielleicht zehn oder zwölf, wenn das Bedürfnis nach Mutterschaft sie wirklich zu quälen begann, würde ich in Betracht ziehen, Dallas die Scheidung zu gewähren. Je nachdem, wie nützlich sie mir bis dahin gewesen war. Allerdings würde sie einen Ehevertrag unterzeichnen müssen. Diese Frau war auf keinen Fall die Hälfte des Costa-Vermögens wert.
Ja, beschloss ich. Die Ehe mit der frechen Townsend wird nur eine Anekdote in meinem Leben sein und kein Schlüsselmoment.
Es spielte keine Rolle, wie laut sie war.
Mein Schweigen würde immer lauter sein.

					Kapitel Sechs

				Romeo
Es erschien mir passend, dass meine von Keksen besessene Braut in einer Villa lebte, die aussah wie mit einer Plätzchenform ausgestochen. Eine frische Schicht weißer Farbe, schwarze Fensterläden, klassizistische Säulen und eine feuerrote Tür sorgten dafür, dass dieses Haus aus der Zeit vor dem Amerikanischen Bürgerkrieg die Seiten von Southern Living hätte zieren können.
Auf dem Balkon im ersten Stock wippten zwei Schaukelstühle, angetrieben von der Kraft derjenigen, die noch wenige Sekunden zuvor darin gesessen hatten. Das bestätigte meinen Verdacht. Shortbread hatte auf meine bevorstehende Ankunft gewartet, bei der ich meine neueste Errungenschaft einfordern würde. Sie.
Ich hatte in Erwägung gezogen, ihr das ganze Wochenende Zeit zu lassen, sich von ihrer Familie und ihren Freunden zu verabschieden, in erster Linie, um mich selbst von ihrer lästigen Existenz zu befreien. Aber es war besser, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Shep Townsend öffnete mir im Sonntagsanzug die Tür. Natürlich, sie waren gerade erst von der Kirche zurück. Nichts zeichnete eine Frau besser als fromme Christin aus, als mit der Hand eines Fremden zwischen den Schenkeln erwischt zu werden. »Ist der Ring auch akzeptabel?« Er nahm mir die Schmucktüte aus der Hand und riss sie auf. »Ich werde nämlich nicht zulassen, dass Sie meine Tochter ein zweites Mal demütigen.«
Schon möglich, dass ich ein bedauernswerter Mensch war, weil ich seine Tochter gegen ihren Willen in die Ehe zerrte, aber er war ein erstklassiges Arschloch, weil er es zuließ. Und weil er sie ursprünglich mit Madison Licht verkuppelt hatte, einer Geschlechtskrankheit im Maßanzug.
Er klappte das Ringkästchen auf und zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Ist in Ordnung.«
Ohne auf seine Worte zu reagieren, schob ich mich an ihm vorbei und sah mich in der Eingangshalle um. Meine Zukünftige war nirgendwo zu sehen. Eine jüngere, finster dreinschauende Ausgabe von ihr – vermutlich ihre kleine Schwester – stand am Fuß der Treppe, hielt sich am Geländer fest und beobachtete mich wie ein Tier im Wald, das sich auf seine Beute stürzen will.
Ich schaute auf meine Rolex. »Wo ist Dallas?«
»Oben, sie ruht sich aus.« Die ehemalige Miss America, Natasha Townsend, kam in einem züchtigen Vichykaro-Kleid aus der Küche geschlendert und musterte mich mit offenem Hass. Zum Glück hatte Dallas das Gesicht ihrer Mutter und nicht das ihres Vaters geerbt.
»Wovon denn?«
Diese Frau hatte mit Sicherheit keinen vollen Terminkalender. Sie hatte überhaupt keinen Terminkalender.
»Sie sollten aufhören, sie ständig anzustacheln. Bienen fängt man mit Honig.« Shep legte mir eine Hand auf den Arm und führte mich ins Wohnzimmer. »Erst gestern haben Sie meine Tochter entehrt, ihre Verlobung platzen lassen und sie unter Druck gesetzt, Sie zu heiraten. Dallas braucht Zeit, all das zu verarbeiten.«
Bisher war mir nie der Gedanke gekommen, dass Dallas Townsend ein dreidimensionaler Charakter mit Bedürfnissen, Wünschen und Beweggründen war. Von meinem Standpunkt aus wirkte sie wie ein sehr hübsches, verwöhntes und bockiges Kind, das es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen. Ein Kind, das auf ziemlich ungesunde Art von Nahrungsmitteln besessen war.
Ich erlaubte mir, am Kopfende des Tisches vor Dallas’ schockierter Familie Platz zu nehmen. »Sagen Sie ihr, sie soll sofort runterkommen, noch in dieser Sekunde. Wir müssen über Termine sprechen.«
Die kleine Townsend brauste auf. »Hau doch einfach ab und fi…«
»Geh deine Schwester holen, Franklin.« Sheps Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Und danach spülst du dir den Mund mit Seife aus.«
Kopfschüttelnd verschwand Franklin aus meinem Blickfeld. Shep blieb stehen, seine Frau auch. Beide starrten mich finster an.
Ich holte meine lederne Aktentasche hervor und begann, die Papiere auf dem Tisch auszubreiten, die meine Zukünftige unterschreiben musste. »Eine Tasse Kaffee wäre nett. Kein Zucker, keine Milch, keine Spucke.«
Mrs Townsends Augen glühten, aber am Ende war ihre Südstaaten-Gastfreundschaft stärker als ihr Groll. Sie huschte in die Küche. Wahrscheinlich rief sie Jesus per Kurzwahl an und bat ihn, mir bald einen tödlichen Herzinfarkt zu verpassen.
Shep umfasste eine Stuhllehne. »Haben Sie das getan, um es Madison heimzuzahlen, oder weil Ihr Vater will, dass Sie heiraten?«
Ich wischte mir unsichtbare Fussel vom Anzug und markierte die Stellen, an denen Dallas unterschreiben musste, mit einem Kreuz. »Ich habe zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«
Shep setzte sich und faltete auf dem Tisch die Hände, seine Lippen waren schmal. »Meine Tochter ist etwas ganz Besonderes.«
Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Augenrollen und sagte: »Das sind sie alle.«
»Nein«, widersprach er. »Dallas ist anders als jede Frau, die Sie kennen, das versichere ich Ihnen.« Bekäme ich nur einen Penny bei jeder Gelegenheit, bei der ein stolzer Vater mir seine Tochter mittels ihrer Vorzüge anzudrehen versuchte … nun, dann wäre ich immer noch Milliardär. »Wenn Sie sich in sie verlieben, dürfen Sie deswegen keinen Groll auf sie entwickeln.«
Aha. Verblendung war in dieser Familie offenbar üblich. Zum Glück war ich auf Dallas’ DNA nicht angewiesen. Gelangweilt sah ich mich in dem Raum um. »Ich gebe mein Bestes.«
»Ich meine es ernst«, sagte er, und sein Kiefer mahlte. »Ich weiß, Sie empfinden noch nicht so für sie, aber meine Tochter ist absolut unwiderstehlich. Es gibt in dieser Stadt und der nächsten keinen Mann, der sich ihr nicht angeboten hätte. Wenn sie Ihr Herz erobert, ist sie hoffentlich schlau genug, es Ihnen zu brechen. Genauso, wie Sie jetzt ihres brechen.«
Es reichte. »Sie ist nicht in Madison Licht verliebt.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Ich bin zwar kein Beziehungsexperte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht nach dreißig Sekunden Walzer die Finger in ihr hätte versenken dürfen, wenn sie wahnsinnig verliebt in ihn wäre.«
Der Mann zuckte tatsächlich jedes Mal zusammen, wenn ich meine sexuelle Begegnung mit seiner Tochter erwähnte. »Sie hat ihn definitiv gern.«
»Mich wird sie auch gernhaben«, versetzte ich. Dabei wollte ich gar nicht von ihr gemocht werden. Ich fand nur die Vorstellung schrecklich, gegen Licht zu verlieren.
Shep lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Das bleibt abzuwarten.«
Meine Braut unterbrach das bizarre Gespräch, indem sie in einem dunkelgrünen Morgenmantel aus Satin in das Wohnzimmer gestapft kam. Das kastanienbraune Haar ergoss sich über ihre Schultern hinab bis zur Taille. Mit dem nächsten Atemzug strömte Erleichterung in meine Lunge. Dallas Townsend war tatsächlich schön, und zwar noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie hatte lange, geschwungene Wimpern, hochmütige haselnussbraune Augen und weiche Lippen.
Nun gut. Vermutlich war es bei dem Preis, den ich für sie zu zahlen bereit war, nur recht und billig, sie gründlich zu verderben. Geschlechtsverkehr kam nicht infrage, aber ich hatte da spontan ein paar andere Ideen. Zweifellos würde es mich nicht mehr als zwei Minuten und eine Tüte Skittles kosten, sie in die Tat umzusetzen.
Shortbread stand da und musterte mich mit offener Verachtung.
»Liebling«, sagte ich gedehnt. »Wie sehr du mich vermisst haben musst.«
»Was willst du?«
Dass Bruce und Madison sterben. Und dass du dich einer vollständigen Persönlichkeitstransplantation unterziehst.
»Wir steigen in drei Stunden in einen Flieger nach Potomac.«
»Und tschüss. Richte deinem von und zu Grüße von mir aus.« Sie nahm den Cupcake von dem Teller, den Natasha mir hingestellt hatte, und verschlang ihn mit zwei Bissen.
Dallas Townsend, Ladies and Gentlemen. Sie besaß halb so viel Manieren und doppelt so viel Schönheit wie jede andere Frau, die ich bisher kennengelernt hatte. Wie schade, dass zu einem derart umwerfenden Gesicht eine derart unerträgliche Persönlichkeit gehörte.
»Du kommst mit.«
Sie schürzte die Lippen, widersprach aber nicht.
»Geh und pack deine Sachen.«
Sie biss sich auf die Lippe und drehte sich zu ihrem Vater um. »Muss ich?«
Er nickte. Sie schnaubte verärgert. Großartig. Ich heiratete eine Frau, die geistig auf dem Stand einer Zwölfjährigen war.
»Glaub mir, Dal, deine Mutter und deine Schwester werden es mir auch nicht verzeihen.«
»Aber es ist unangemessen, vor der Hochzeit mit ihm zusammenzuziehen.«
Gelangweilt schob ich die Blätter des Ehevertrags zusammen. »Jeder weiß, dass ich die Ware bereits getestet habe.«
»Du hast gar nichts getestet.« Ihr Kopf fuhr herum, und sie starrte mich wütend an. »Du hast mich kaum angerührt, das weißt du genauso gut wie ich.«
Etwas wissen und etwas einräumen waren zwei verschiedene Dinge. Ehrlichkeit von mir zu erwarten, war ungefähr so lächerlich, wie Treue von einer Prostituierten.
»Du hast zwei Stunden, um deine Sachen zu packen.« Während ich nach dem Stapel Papier griff, sah ich ihr unverwandt in die Augen. »Danach wirst du diesen Ehevertrag unterzeichnen. Ich warte hier.«
Dallas zuckte mit den Schultern. Meine Augen wurden schmal, denn dem wenigen nach zu urteilen, was ich über sie wusste, nahm sie Befehle nicht gut auf, vor allem, wenn sie von mir kamen. Mir lag eine Warnung vor den schwerwiegenden Konsequenzen auf der Zunge, die es haben würde, wenn sie sich meiner Anweisung widersetzte.
Dann wurde mir klar, dass ich sie nicht mehr verführen, sie nicht mehr in mein Spinnennetz locken musste. Sie war bereits sicher darin gefangen, strampelte und wehrte sich vergeblich.
Wenn sie das nächste Mal etwas Dummes tat, würde sie dafür bezahlen.
Es gab keine bessere Lektion als die Erfahrung.

					Kapitel Sieben

				Romeo
Die Bewohner der Townsend-Villa gehörten nicht zu meinen glühendsten Fans, um es vorsichtig auszudrücken. Sie betrachteten es als unhöflich, mich hinauszuwerfen, taten aber auch nichts, um mich zu unterhalten. Da meine Verlobte in ihrem Zimmer eingesperrt war, erlaubte ich mir einen Rundgang durch das Haus ihrer Kindheit.
Es war beeindruckend und dennoch langweilig. Das dachte ich jedenfalls, bevor ich das Ende des Flurs erreichte. Die Bibliothek. Ich witterte Shortbreads Zufluchtsort und trat ein. Ich hatte recht. Es roch nach ihr. Ein Duft, den ich vom Debütantinnenball her kannte. Nach Babypuder, blühenden Rosen und geistesgestörter Frau.
Ich ging an den Regalen entlang, fuhr mit den Fingern über die Buchrücken und kaute heftig auf einem Kaugummi herum, um meinen Ärger ein wenig zu besänftigen. Die Einbände waren rissig, das Leder abgenutzt. Shortbread ging definitiv nicht sanft mit den Dingen um, die ihr am Herzen lagen. Sie hatte ein unbeständiges Wesen, ein aufbrausendes Temperament und ein Mundwerk, mit dem sie Metall schneiden konnte. An der Seite eines Typen wie Licht, der menschlichen Entsprechung eines Radieschens, konnte ich mir diese Frau nicht vorstellen.
Dallas war eine vielseitige Leserin. Die Genres reichten vom Liebesroman bis zum Thriller, von Fantasy bis zu Krimis. Auffällig war allein die Tatsache, dass sie stolze Besitzerin aller dreizehn Bände der Henry-Plotkin-Serie war. Diese Blockbuster kannte sogar ich. Es ging um einen jungen Zauberer, der Magie zu nutzen lernt, um geliebte verstorbene Menschen zurück ins Land der Lebenden zu holen. Henry Plotkin und der Zaubertrank. Henry Plotkin und das Mädchen, das wagte. Henry Plotkin und der Magische Stab. Ich hätte wetten mögen, dass der letzte Titel im Kopf des Autors besser geklungen hatte als in der Realität.
»Nicht anfassen!« Eine scharfe Stimme hallte durch den Raum.
Nun griff ich erst recht nach dem Buch, und als ich mich umdrehte, stand Franklin vor mir. Sie machte einen Schritt auf mich zu und riss es mir aus der Hand. Ihre verquollenen Augen verrieten mir, dass sie die letzte Stunde mit Weinen verbracht hatte.
»Dal ist ein Riesenfan dieser Serie. An Heiligabend wartet sie die ganze Nacht vor dem Buchladen, um den neuen Band zu kaufen, sobald er herauskommt. Die da darf niemand anfassen. Niemand. Nicht mal ich.« Sie stellte das Buch wieder an seinen Platz zurück, dann drehte sie sich zu mir und sagte: »Ich habe einen Vorschlag.«
»Kein Interesse.«
»Nehmen Sie mich, nicht sie. Ich kann Ihre feste Freundin … Ihre Frau … Ihre was auch immer sein.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin stark, ich halte so was aus. Und mit mir werden Sie sich niemals langweilen.«
Franklin war eine weniger raffinierte Version ihrer Schwester. Weniger schön. Weniger verführerisch. Und – vermutlich – weniger rücksichtslos. Aber sie war ganz eindeutig noch ein Mädchen, und obwohl ich keine nennenswerte Moral besaß – an der Stelle, an der ich meinen Schwanz einer Highschool-Schülerin in den Mund stecken sollte, war für mich eine Grenze erreicht.
»Dein Angebot reizt mich nicht.« Ich griff in meine vordere Hosentasche. »Ich habe jetzt schon mehr Townsends an der Backe, als ich gebrauchen kann.«
»Bitte«, sagte sie, aber es klang wie eine Forderung. Kerzengerade stand sie vor mir und sah mir unverwandt in die Augen. Ich fragte mich, woher die Townsend-Schwestern so viel Rückgrat hatten, denn von ihrem teuren Herrn Vater hatten sie es garantiert nicht geerbt. »Wir passen besser zusammen, Sie und ich. Ich bin pragmatischer, Dal ist eher …«
»Verwirrt?«
Sie bleckte die Zähne. »Unpraktisch.«
Ich lehnte mich mit der Schulter an das Regal. »Es gibt dabei nur ein Problem.«
»Ach ja?«
»Ich bin nicht pädophil.«
»Erstens bin ich neunzehn, Sie Dummkopf. Und zweitens wollen Sie meine Schwester nicht heiraten, glauben Sie mir.«
Eines musste ich ihr lassen: Sie war clever genug, nicht an mein gutes Herz zu appellieren, vermutlich weil sie spürte, dass ich keins hatte.
»Und warum nicht?«
»Weil sie in Madison verliebt ist.«
Damit hatte sie meine Aufmerksamkeit. Ich nahm an, dass Franklin im Gegensatz zu ihrem Vater durchaus mit Dallas über solche Dinge sprach. Außerdem erinnerte ich mich, dass Shortbread sich über Madisons Untreue beklagt hatte.
Ich musterte sie eingehend, ausnahmsweise beinahe interessiert. »Ist das so?«
»Ja.« Zorn flammte in ihren Augen auf. »Nehmen Sie mich. Ich bin ungebunden.«
»Und außerdem unpassend.«
»Dallas wird Sie niemals lieben.«
»Ich werde versuchen, darüber hinwegzukommen.«
Ihre Forderung verwandelte sich in verzweifeltes Flehen. »Romeo.« Langsam drang sie in meinen persönlichen Bereich vor, strich mir über die Krawatte. Kurz oberhalb meines Nabels hielt ihre Hand inne … aber nur, weil ich danach griff, ehe sie die Finger um meine Kronjuwelen schließen konnte. Ich würde mich eher von einem verdorbenen Eiersandwich verführen lassen als von diesem Kind. Franklin kam mir noch näher, presste ihre flache Brust an meine Magengegend. »Komm schon, ich werde dir beweisen, dass ich …« Ich trat einen Schritt zurück, ließ zu, dass sie hinfiel und mit dem Gesicht zuerst auf dem Teppich landete. Sie stöhnte, ihr Mund war nur Zentimeter von meinen Loafern entfernt. »Verdammter kranker Scheißkerl.«
Mit der Schuhspitze kickte ich ihr Handy weg. Es landete auf der Rückseite, sodass ich das Display sehen konnte. Eine Aufnahme-App blitzte auf. Ein abgekartetes Spiel wie in einer beschissenen Soap.
Franklin rappelte sich wieder auf, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Wissen Sie was? Ich bin froh, dass Sie meine Schwester heiraten. Sie wird sich erst zufriedengeben, wenn sie Ihr Leben zerstört hat.«
»Das glaube ich sofort.«
Ihre Lippen öffneten sich, kündigten weiteren verbalen Durchfall an, aber der Klingelton meines Handys teilte mir mit, dass Shortbreads zwei Stunden vorüber waren.
»Geh und hol deine Schwester.«
»Ich bin nicht Ihre Assistentin, Arschgesicht. Holen Sie sie doch selbst.«
Wäre mir kein Vergnügen.
Ich verließ die Bibliothek und ging die Wendeltreppe hinauf in den ersten Stock. Shortbreads Zimmer befand sich am Ende des Flurs.
Ich klopfte an. »Die Zeit ist abgelaufen.«
Keine Reaktion.
Anstatt das ganze Prozedere zu wiederholen – ich wusste, dass sie sich nicht rühren würde –, stieß ich die Tür einfach auf. Wenn sie nicht vollständig bekleidet war, kein Problem. Es gab nichts, was sie mir nicht zuvor schon zu zeigen bereit gewesen wäre. Aber Shortbread war nicht nackt. Sie saß auch nicht auf dem Fensterbrett wie eine Jungfrau in Nöten und heulte sich die Augen aus dem Kopf. Tatsächlich lag sie friedlich schlafend auf ihrem Doppelbett, noch immer im Morgenrock, während im Fernsehen Cheaters lief, eine Reality-TV-Show. Ein einzelner Schnarcher ließ ihre Schultern beben.
Mir fehlten die Worte. Zum ersten Mal im Leben hatte ich das Gefühl, dass mein Wortschatz womöglich nicht ausreichte. Überflüssig zu erwähnen, dass Dallas keinen einzigen Gegenstand eingepackt hatte. Nicht mal ein Koffer war zu sehen.
Als spürten sie das heraufziehende Donnerwetter, materialisierten sich Shep und seine Frau in der Tür.
Shep hielt den Türrahmen umklammert und sagte: »Nicht vergessen, Costa, Bienen lockt man mit Honig.«
Ich schlenderte auf Dallas’ Bett zu und setzte mich auf den Rand. Ihre Haare – dick und wellig und unglaublich weich – rahmten ihr Gesicht ein. Ich fuhr ihr mit den Fingerknöcheln am Rückgrat entlang. Sie regte sich, bekam eine Gänsehaut. Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen.
»Aufwachen, Shortbread.« Wie Samt glitt meine Stimme über ihre Haut. »Zeit, sich zu verabschieden.«
Sie war derart desorientiert, dass sie meine Anweisungen ausnahmsweise befolgte und die Augen aufschlug. Dann verwandelte sich das heitere kleine Lächeln in ihrem Gesicht in ein Stirnrunzeln. Dabei war ich gar nicht aus der Rolle gefallen.
Ich zog ihre Hand unter der Decke hervor und schob ihr den Verlobungsring – 20.03 Karat, Smaragdschliff – über den Finger. »Gut geschlafen?«
Hinter mir hörte ich Shep erleichtert aufatmen.
Dallas beäugte mich skeptisch, ohne dem Ring Beachtung zu schenken. »Ich glaube schon. Aber das Aufwachen war ätzend.«
Glaub mir, Süße, ich bin auch enttäuscht.
»Unser Flugzeug startet in vierzig Minuten. Wir müssen sofort los.«
»Okay.« Sie richtete sich auf, die Daunendecke war um ihre Taille geschlungen. »Ich muss nur noch schnell packen …«
»Tut mir leid, Shortbread. Wie gesagt, du hattest zwei Stunden Zeit.«
»Hör auf, mich Shortbread zu nennen. Ich habe einen Namen.«
»Einen, der noch lächerlicher ist.«
»Kumpel, dein Name ist Ro…«
»Nenn mich nicht Kumpel.«
»Herrgott noch mal. Na schön, hau einfach ab. Ich packe meine Sachen.«
»Du kommst jetzt sofort mit, oder ich ziehe das Verlobungsangebot zurück.«
Ihre Augen funkelten. »Und das hältst du für eine Drohung?«
»Aber ja.« Ich stand auf und fischte mein Handy aus der Tasche, um uns ein Uber zu rufen. »Wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, bist du ein verdorbenes, beflecktes Mädchen ohne jede Aussicht auf eine Ehe mit einem respektablen Südstaatler. Berüchtigt, weil sie sich auf einem Ball von einem Fremden befummeln ließ, um dann innerhalb von vierundzwanzig Stunden von gleich zwei Männern sitzen gelassen zu werden. Was meinst du, was das mit deiner Familie macht? Mit deinem Ruf? Deinen Lebenszielen?«
Sie antwortete nicht, denn sie hatte den Ernst der Lage begriffen. Ich fasste sie am Ellbogen und führte sie die Treppe hinunter, sanft, aber entschlossen.
Inzwischen hellwach, stolperte sie den Flur entlang. »Ich will mich wenigstens noch anziehen.«
»Du bist perfekt, so, wie du bist, Darling.«
Ich legte großen Wert auf Pünktlichkeit, und meine Frau kannte nicht mal die Definition dieses Begriffs. Ein weiterer Grund, warum wir eine miserable Ehe führen würden. Zum Unterzeichnen des Ehevertrags fehlte uns die Zeit; vermutlich konnten wir das nach der Ankunft in Potomac nachholen.
»Ich brauche Kleidung. Unterwäsche. Ich brauche …«
»Ein besseres Zeitmanagement. Für den Rest bekommst du eine Kreditkarte und Zugang zu Shoppingmalls und zum Internet. Du wirst es überleben.« Sehr zu meinem Missfallen.
Wir stiegen weitere Stufen hinunter. Das Uber müsste jederzeit eintreffen. Shortbread bog in die entgegengesetzte Richtung ab und versuchte, schnurstracks zum Schuhschrank zu stürmen.
Ich hielt sie zurück. »Die Gerüchte stimmen nicht. Du bist überhaupt nicht faul. Wenn man dir einen Anreiz bietet, bist du das reinste Energiebündel.«
Wütend sah sie mir ins Gesicht. »Ich werde dieses Haus nicht ohne Schuhe verlassen.«
»Wollen wir wetten?«
»Lassen Sie meine Schwester ihre Schuhe anziehen.« Franklin kam auf uns zugerannt, fuchtelte mit beiden Händen in der Luft herum. Sie hämmerte mir mit ihren kleinen Fäusten gegen die Brust. Ich spürte nichts.
»Sie hat zwei Stunden Zeit gehabt, um sich Schuhe anzuziehen, aber sie wollte lieber Cheaters gucken.«
Mr und Mrs Townsend standen unten an der Treppe und stritten sich.
Natasha bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und schluchzte. »Oh, Shep, wen interessiert denn jetzt unser Ruf? Du musst diesem Unsinn sofort ein Ende setzen.«
Er tätschelte ihr den Rücken. »Du weißt genauso gut wie ich, dass Costa in diesem Augenblick das Beste für sie ist.«
»Und ich hasse dich in diesem Augenblick, ich hasse dich wirklich.«
Shortbread warf sich ihrer Mutter in die Arme. »Mach dir um mich keine Sorgen, Momma. Mir geht es gut.«
»Oh, Liebes!«
Noch mehr Schluchzen, noch mehr Umarmungen und allgemeine Theatralik. Ich wandte den Blick ab. Nicht, weil mir diese Inszenierung Unbehagen bereitet hätte, sondern weil ich sehen wollte, ob das Uber gekommen war. Ja, es war da. Oliver und Zach saßen vermutlich bereits im Flieger.
»Zeit, zu gehen.«
Shortbread drehte sich zu mir. »Kann ich wenigstens ein Buch mitnehmen, damit ich während des Flugs beschäftigt bin?«
Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihre Miene ungerührt und stoisch wirkte. Ihre komplette Familie stand da und weinte ihr hinterher, aber sie vergoss keine einzige Träne. Ein seltsamer Anflug von Respekt überkam mich.
Ich öffnete den Mund, um Nein zu sagen, doch dann fiel mir ein, dass sie versuchen würde, mit mir ins Gespräch zu kommen, falls ihr langweilig wurde. »Nimm einen Klassiker mit. Mit Unfug ist dein Kopf bereits randvoll.«
Shortbread rannte in die Bibliothek und kam eine Minute später mit Anna Karenina unter dem Arm zurück. Sie unternahm einen letzten Versuch, ihre Schuhe zu holen, aber ich hob sie hoch und eilte zur Tür hinaus, um sie in das Uber zu setzen, bevor sie mit noch mehr schlechtem Benehmen davonkommen konnte.
Der Fahrer legte den Gang ein und fuhr los, doch gleich darauf prallte der Wagen gegen etwas. Oder vielmehr gegen jemanden. Es klang schlimm. Womit fütterten sie in Georgia eigentlich die streunenden Katzen?
»Frankie!« Shortbread fuhr das Fenster hinunter und stieg halb aus dem Wagen. »Geht es dir gut?«
Franklin schlug mit den flachen Händen auf die Motorhaube, um das Uber zum Stehenbleiben zu zwingen. »Hier!« Sie schob einen kleinen Koffer zum Fenster hinein. »Ohne den lasse ich dich auf keinen Fall wegfahren.«
Und so gelang es Dallas schließlich doch noch, diesem Höllenloch im Besitz von Kleidung und Unterwäsche zu entkommen.
Shortbread drückte sich den Koffer an die Brust. »Sind sie alle hier drin?«
Franklin nickte. »Ja, alle. Nach Erscheinungsdatum sortiert.«
»Oh, Gott sei Dank!«
Was?
»Henry Plotkin wird dich beschützen.« Franklin drückte ihrer Schwester die Hand.
Meine Braut verbrachte die Fahrt zum Flughafen damit, sich ihren Koffer an die Brust zu drücken und überallhin zu schauen, nur nicht zu mir. Diese Frau war eine staatlich geprüfte Chaosagentin. Und bald würden Oliver und Zach sehen, womit ich klarkommen musste.
Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

					Kapitel Acht

				Dallas
Wie es schien, benutzte mein Zukünftiger seinen Mund ausschließlich, um Kaugummi zu kauen und mir auf die Nerven zu gehen. Wenn er nicht gerade Letzteres tat, war er mit Ersterem beschäftigt, und er brachte die gesamte Fahrt zum Flughafen schweigend hinter sich. Von mir aus. Dem spöttischen Grinsen nach zu urteilen, mit dem er meinen Koffer voller Henry-Plotkin-Hardcover betrachtete, hatte er meine oberste Regel gebrochen: Traue niemandem, der einen schlechten Büchergeschmack hat. Romeos glänzende Gulfstream G550 wartete auf dem Rollfeld. Wir stiegen in einen Shuttle, um den kurzen Weg vom Hangar zur Startbahn zurückzulegen. Auf der Treppe zum Flieger nahm er mir den kleinen Koffer ab und stieg die Stufen hinauf, wobei er die Tatsache ignorierte, dass ich barfuß war.
Dafür würde ich mich rächen. Aber zuerst musste ich in Potomac Fuß fassen.
Ich hatte bereits einen Plan, denn ich kannte dort jemanden. Madison. Wir hatten unsere Verlobung nicht gelöst. Nicht offiziell. An diesem Morgen hatte mein Daddy bei seinem angerufen und ihn über die jüngsten Ereignisse in Kenntnis gesetzt (die weniger schmeichelhaften Teile hatte er natürlich ausgelassen). Die Lichts beteuerten ihr Verständnis und versprachen, mich nach wie vor gernzuhaben. Romeo war auch Madisons Feind. Wir konnten uns gemeinsam an ihm rächen.
Als ich das Flugzeug betrat, empfing mich eine Reihe von Männern. Wir gingen am Cockpit vorbei, in dem zwei attraktive Typen in den Dreißigern über die neuesten Nachwuchsspieler der Baltimore Ravens diskutierten. Der Captain und der Co-Pilot. In der Kabine lungerte Oliver von Bismarck auf einem cremefarbenen Sofa herum, trank Importbier und betrachtete etwas auf seinem Handy. Er hatte das Gesicht eines Engels, ach was, eines Erzengels, mit einem roten Schmollmund und hellen Locken, die sich um Ohren und Stirn kringelten. Wie passend, dass der Teufel als mustergültiger Engel maskiert war. Während Romeos Heiratsantrag die wichtigste Nachricht vom Debütantinnenball war, brodelte die Gerüchteküche zusätzlich, weil sich Oliver angeblich mit mindestens drei geschiedenen Frauen aus dem Ort eingelassen hatte. Gleichzeitig.
Ein weiterer großer, attraktiver Typ, in die lässige Uniform des reichen Jungen gehüllt – bestehend aus gebügelten Kakis, einem Anzughemd und einer Fleecejacke –, saß hinter einem kompakten Tisch und telefonierte geschäftlich auf dem Handy. Er hatte die Ausstrahlung eines Alphatiers. Eines Mannes, um dessen Aufmerksamkeit alle buhlten, sobald er einen Raum betrat.
»Oliver, Zach, das ist Dallas, meine Verlobte.« Romeo beschränkte sich auf diese flüchtige Einführung, machte sich nicht einmal die Mühe, mich jedem seiner Freunde einzeln vorzustellen. »Dallas – Oliver und Zach.« Oliver hob die Hand zum Gruß. Zach bedachte mich mit einem derart ungeduldigen und unpersönlichen Lächeln, dass man mich für eine Bedienstete hätte halten können, zuständig für den Zimmerservice. Romeo ließ sich in einen Ruhesessel sinken. »Mach es dir bequem. In zehn Minuten geht’s los.«
Genau das tat ich und achtete sorgfältig darauf, nicht eingeschüchtert zu wirken. Es half, dass es eine Platte mit Aufschnitt gab. Auf einem Kristallteller daneben lagen mehrere Reihen Shortbread. Ich schob das Tablett weg. Aus Gründen, die auf der Hand lagen, fand ich diese Leckerei neuerdings eher abstoßend.
»Hat das Shortbread dir was getan, Dover?« Oliver deutete auf einen Korb mit importierten Snacks vor sich. »Gehört alles dir.«
Erst Shortbread. Jetzt Dover. Reizend.
Ich hätte ihm gern höflich den Mittelfinger gezeigt. Dann entdeckte ich Krabbenchips und gab meine Würde schneller auf als die Frau, die Jesus Christus auf dem Ecce-Homo-Fresko in einen Affen verwandelt hatte.
Die Tüte war schon halb leer, als Romeos Stimme die Stille durchschnitt. »Miss Townsend, wollen Sie sich selbst oder Ihre Kleidung ernähren? Es gibt eine Zeit und einen Ort dafür, mit offenem Mund den Kalorienbedarf eines kompletten Dorfs zu verschlingen. Ich schlage vor, dass Sie während Ihres Aufenthalts in Potomac auf Ihre schlechten Manieren verzichten.«
»Sonst passiert was?« Ich unterstrich die Frage mit einem Chip, den ich mir in den Mund warf und so laut wie nur menschenmöglich zwischen den Backenzähnen zermalmte.
»Sonst werden Sie in eine missliche Lage geraten, nämlich unter Beobachtung der toxischen Medien von D. C.«
»Ich befinde mich bereits in einer misslichen Lage. Mit dir. Seit wir uns das erste Mal begegnet sind. Vor ganz Chapel Falls.«
»Wenn ich mich recht entsinne, hast du jede Sekunde genossen.« Er legte den Kopf schief und holte eine mattschwarze rechteckige Dose aus der Hosentasche.
»Du wirst mir wohl was ins Shortbread gemischt haben.«
»Ich nehme alles zurück. Du besitzt sehr wohl ein Talent: vorsätzliche Fehlinterpretation.«
Ich runzelte die Stirn. »Wann hast du denn behauptet, ich besäße keine Talente?«
Oliver warf den Kopf zurück und lachte. »Es ist fantastisch. Offenbar muss Bruce dich doch nicht killen, um deinen Job zu ergattern. Das erledigt deine Frau für ihn.«
Bruce? Ein Gespräch mit dem Mann, der meinen Gatten in spe umbringen wollte, schien mir eine großartige Idee zu sein, aber ehe ich nach seinem Nachnamen fragen konnte, waren sie bereits damit beschäftigt, über Aktien zu reden.
Also setzte ich die Chipstüte an den Mund, legte den Kopf in den Nacken und leerte sie bis auf den letzten Krümel. Romeo öffnete eine neue Packung Kaugummi und legte jeden Würfel mit geschickten Fingern in eine perfekt gerade Reihe in die kleine Metalldose. Dann bot er jedem seiner Freunde einen Kaugummi an, wobei er mich vergaß. Und ich sollte diejenige mit den schlechten Manieren sein?
Wütend starrte ich aus dem Fenster und versuchte, den Silberstreif am Horizont meiner Situation zu finden. Irgendetwas. Erstens würden wir hübsche Babys machen. Eine Kombi aus seinem Sperma und meinen Eizellen konnte gar nichts anderes als ästhetische Vollkommenheit hervorbringen. Zweitens neigten weder Romeo noch ich zum Fluchen, zumindest hatte ich diesen Eindruck. Unser Kind würde auf die Welt kommen und sprechen wie ein Herzog aus dem 14. Jahrhundert, hoffentlich ohne dessen Frauenfeindlichkeit. Und drittens … Es gab kein drittens. Himmel, sogar Punkt zwei war irgendwie mies. Deprimiert ließ ich mich auf meinem Sitz zurückfallen.
Nach dem Start war Zach der Erste, der mit mir redete. Romeo schien auf seinem Handy E-Mails zu schreiben, und Olivers Schnarchen drang von der Couch zu mir herüber.
»Du bist doch nicht selbstmordgefährdet, oder?« Er wirkte nicht aufrichtig besorgt, aber dass er überhaupt gefragt hatte, ließ mich beinahe vor Erleichterung zusammensacken. Wenigstens einem fiel die Scheußlichkeit meiner Situation auf.
Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Wohl eher in Gefahr, einen Mord zu begehen. Warum sollte ich mich für Romeos schlechtes Benehmen bestrafen?«
»Potomac ist schön.«
Ich starrte ihn zornig an. »Und was, bitte sehr, ist so schön daran?«
»Vor allem seine Nähe zu New York.«
Das brachte ihm ein Kichern ein. Warum konnte mich nicht Zach zum Heiraten zwingen? Und was hatte es eigentlich mit großen, dunklen und attraktiven Männern auf sich, deren emotionale Intelligenz der eines eingewachsenen Zehennagels entsprach?
»Ermuntere sie nicht, Zach«, ermahnte ihn Romeo. »Wenn sie einmal zu reden anfängt, hört sie nicht mehr auf.«
Da mein Zukünftiger keinen Wert auf meine Anwesenheit legte, stand ich auf und ging zum Cockpit. Ich hatte mir immer schon mal eins ansehen wollen. Als ich aufwuchs, fanden meine Eltern es pöbelhaft, einen Blick hineinzuwerfen, einfach weil wir immer in der ersten Klasse unterwegs waren.
Ich schlüpfte zur Tür hinein. »Was dagegen, wenn ich mich ein bisschen umsehe?«
»Überhaupt nicht.« Der Co-Pilot winkte mir zu. »Ich bin Scott.«
»Und ich bin Al«, sagte der Pilot und begrüßte mich mit zwei erhobenen Fingern.
Ich erkundete den kleinen Raum, die zahlreichen Knöpfe, blickte in die dichten weißen Wolken, die wir durchschnitten, umgeben von finsterer Nacht.
»Sie können neben mir Platz nehmen, wenn Sie wollen.« Scott rutschte ein Stückchen zur Seite. »Ist ein bisschen eng, aber es müsste gehen.«
Ich zögerte. Momma würde das gar nicht gefallen. Es war unangemessen, so nah neben einem Mann zu sitzen. Dann fiel mir ein, dass ich verlobt war, den Sensenmann der Herzen höchstpersönlich heiraten würde und dass unangemessenes Verhalten von nun an ein Lebensziel für mich war.
»Okay.« Ich schlüpfte auf seinen Sitz, saß eng an ihn gedrückt da. Ich beugte mich vor, um die Knöpfe und Bildschirme zu betrachten. Auf seiner Seite befand sich eine beleuchtete Landkarte. Meine Finger strichen über die Mittelkonsole und die zahlreichen Schalter darauf. »Es sieht aus wie in einem Raumschiff.«
»Cool, hm?« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, aber Al stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Offenbar gefiel ihm nicht, wie sich sein Co-Pilot bei mir einzuschmeicheln versuchte. Scott deutete mit dem Daumen nach rechts. »Aus meinem Fenster hat man eine großartige Aussicht. Unter uns liegt eine dicke weiße Wolkendecke.«
»Das will ich sehen.« Ich beugte mich über ihn und spähte durch die kalte Glasscheibe. Er hatte recht. Flauschige Wolken hatten sich aufgetürmt, weiß und undurchsichtig wie Schnee. »Wow«, flüsterte ich. »Das ist ja großartig.«
Großartig war auch die Art, wie sich meine Titten in dieser Position an Scotts Schoß pressten. Sein Gesicht lag in meinen Haaren. Ich bemerkte, dass ich nach der Begegnung mit meinem Verlobten am Vortag aufgestaute sexuelle Lust mit mir herumtrug. Er hatte die Sache nicht zu Ende gebracht. Ich wollte mich gerade wieder zu sitzender Position aufrichten, da flog die Tür zum Cockpit auf.
Es war Romeo, natürlich. Und natürlich wirkte es von seinem Standpunkt aus, als wäre ich dabei, Scott einen zu blasen. Mein Kopf auf seinem Schoß, mein Körper, der seine untere Hälfte verbarg. Trotz meines starken Drangs, Romeo auf die Nerven zu gehen, sollte er doch nicht glauben, dass ich so weit gehen würde.
Ich stand auf und sah Romeo in die Augen. Wie immer wirkte seine Miene resigniert und leblos. Hartnäckiges Schweigen erfüllte den kleinen Raum.
Scott beendete es. »Mr Costa, ich versichere Ihnen, es ist nicht das, wonach es aussieht …«
»Liebling.« Romeo überraschte mich, indem er mir einen Arm um den unteren Rücken schlang und mich an seine Brust zog. Er grinste, wirkte aber kein bisschen amüsiert. Es sah aus, als hätte ihm jemand das Grinsen mit einem Schweizer Messer ins Gesicht geschnitzt. »Hast du die … Aussicht genossen?«
Himmel, er glaubte tatsächlich, ich hätte Scott sexuelle Gefälligkeiten erwiesen. Tja, ich würde mich jedenfalls nicht überschlagen, um ihm mein Verhalten zu erklären, so viel stand fest.
Scott und Al waren aufgestanden und schauten Romeo erwartungsvoll an.
Ich lächelte, ohne seiner angespannten Kinnpartie Beachtung zu schenken. »Ja.«
»Ja?« Er musterte mich aus schmalen Augen, wartete auf eine Entschuldigung, eine Erklärung, irgendetwas.
»Ich habe es sehr genossen. Danke, Jungs«, sagte ich, warf die Haare über die Schultern und marschierte aus dem Cockpit, so würdig, wie man barfuß und im Morgenmantel nur sein konnte.
Romeo blieb noch einige Minuten dort, während ich an der Snackbar herumlungerte und ein paar Wasabi-Erbsen mampfte. Oliver und Zach spielten in einer Ecke Schach und beachteten mich nicht. Ungefähr fünfzig Päckchen Luxus-Kaugummi bildeten überall auf dem Tisch kriegerisch wirkende Stapel. Was war der Grund für die orale Fixierung meines Verlobten? Vielleicht hatte er schlechten Atem. Eine Nebenwirkung, wenn man ständig Müll erzählte.
Plötzlich griffen mir von hinten raue, warme Finger in den Nacken. Ich schnappte nach Luft, während mein Zukünftiger mein Gesicht anhob, damit ich ihm in die eisigen grauen Augen blicken musste. Er ragte über mir auf, seine Brust dicht an meinem Rücken. Ich dachte, er würde die Geschehnisse im Cockpit kommentieren, aber er überraschte mich, indem er sagte: »Darf ich Sie daran erinnern, Miss Townsend, dass Ihr Vater all Ihre Karten konfisziert hat, nachdem Sie beim Ritt auf meinen Fingern erwischt wurden? Ob Sie essen, duschen, sich kleiden und unter einem Dach schlafen können, hängt allein von meinem guten Willen ab. Also verhalten Sie sich entsprechend.«
»Bist du bald fertig?« Ich gähnte. »Ich würde mich gern wieder hinsetzen und mein Buch lesen.«
»Und ich habe genau den richtigen Platz für dich.«
Er griff nach dem Exemplar von Anna Karenina, das ich auf dem Tisch hatte liegen lassen, und führte mich zu seinem Ruhesessel. Ich folgte und war verwirrt, als er darauf Platz nahm und mir mein Buch reichte.
Ich zog eine Braue hoch. »Soll ich hier stehen bleiben?«
Er schüttelte den Kopf, nahm mich bei der Hand und machte Anstalten, mich zwischen seine Beine zu ziehen. Meine Augen funkelten. Sollte ich ihm etwa vor seinen Freunden zu Willen zu sein? Wollte er mich zum Oralsex zwingen, als Strafe für das, was er zwischen mir und Scott gesehen zu haben glaubte?
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Zachs Hand mit dem Turm darin über dem Schachbrett erstarrte. Auch Oliver starrte Romeo an, als hätte er völlig den Verstand verloren.
Es war mir egal, ob er mich aus dem Flugzeug warf oder nicht. Ich weigerte mich, so etwas zu tun.
»Nein.« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber anstatt meinen Kopf in seinen Schoß zu drücken, drehte er mich zur Wand. Mein Hintern landete auf dem Boden, zwischen seinen Füßen.
»So. Jetzt kann ich dich im Auge behalten.«
»Ich habe nichts mit Scott gemacht«, beteuerte ich, obwohl ich mir geschworen hatte, es nicht zu tun. Wie ein Anker hing die Wut an meiner Lunge und zog sie hinunter, sodass ich nicht richtig atmen konnte.
Romeo beugte sich über mich, bis seine Lippen meine Ohrmuschel streiften. »Du glaubst, ich hatte den Eindruck, du hättest dem Co-Piloten den Schwanz gelutscht? Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich ihn durch den Notausgang aus dem Flieger geworfen. Und jetzt lies dein Buch und tu so, als wärst du eine halbwegs anständige Frau.«
Es war sinnlos, mich in diesem Augenblick mit ihm zu streiten. Ich musste erst nach Potomac, dort alles neu durchdenken und dann zurückschlagen.
Während des restlichen Flugs war ich zwischen den Beinen meines Ehemanns in spe eingeklemmt wie ein treuer Hund. Meine Haare ergossen sich über seine Oberschenkel. Ich spürte seinen Blick, der sich in mein Profil bohrte. Hin und wieder wanderte seine Hand zu meinem Scheitel und tätschelte ihn, als wollte er mir in Erinnerung rufen, dass ich für ihn nur eine Art Haustier war. Ich hasste ihn mit jeder Zelle, jedem Atom, jedem Molekül meines Körpers.
Seine Freunde verhielten sich totenstill; ich konnte es hören, wenn einer von ihnen schluckte. Ich wette, Romeo liebte es, mich auf diese Art zu erniedrigen. Auf dem Boden kniend, mit gesenktem Kopf Anna Karenina lesend.
Er schrieb weiterhin E-Mails auf dem Handy, aber irgendwie war mir klar, dass seine Aufmerksamkeit nur mir galt. Eine halbe Stunde später setzte das Flugzeug zum Sinkflug an.
»Shortbread.«
Dieser Spitzname schon wieder.
»Arschloch?« Hey, es war nur höflich, ihn auf die gleiche Art anzusprechen.
»Es ist schon eine Weile her, dass ich Anna Karenina gelesen habe, aber ich würde mich sicher daran erinnern, wenn Anna und Graf Alexej kinky unterwegs gewesen wären.«
Ich straffte den Rücken und schwieg. Romeo beugte sich vor, bis sein Kinn mein Schlüsselbein streifte. Seine stopplige Wange an meine gedrückt, spähte er in das Buch und fing an, laut vorzulesen: »…  er stieß seinen Schwanz in ihre klitschnasse Pussy, drang nur halb in sie ein, bis sie fast wahnsinnig wurde vor Lust und Verlangen. Rein und raus. Rein und raus. ›Bitte‹, flehte sie ihn an. ›Bitte, füll mich ganz aus. Ich brauche jeden harten Zentimeter von dir.‹ ›Nur brave Mädchen werden belohnt‹, belehrte sie der gut aussehende Fremde und legte eine Hand auf ihren prallen Hintern. ›Und du warst sehr, sehr unartig.‹«
Erstens konnte der Mann Romance-Bücher vorlesen und damit ein Vermögen verdienen, falls sich die Kriege in der Dritten Welt nicht aufrechterhalten ließen. Zweitens war es unglaublich dämlich von mir, diese Tatsache überhaupt zu bemerken. Er war ein schrecklicher Mensch. Wen interessierte es, dass er eine sexy Stimme und ein Kinn hatte, mit dem man Käse schneiden könnte?
Romeo nahm mir das Hardcover aus der Hand. Ich drehte mich zu ihm um. Er nahm den Schutzumschlag ab, und unter dem Cover von Anna Karenina kam ein völlig anderes Buch zum Vorschein.
Er verzog die Lippen. »Zaddy weiß es am besten?«
Ich entriss es ihm wieder. »Dieses Buch ist ein Meisterwerk.«
»Es ist Schund.«
»Was glaubst du denn, was Anna und Alexej miteinander gemacht haben? Genau das Gleiche. Es steht nur nicht auf den Seiten.«
»Ja. Die Szene mit den Analkugeln hat Tolstoi bestimmt bei der letzten Überarbeitung gestrichen.«
»Ja, vielleicht hat er das getan.« Inzwischen stritt ich mich einfach zum Zeitvertreib mit ihm. Außerdem war es hier der einzige Zeitvertreib, auf den ich mich mit Freuden einließ.
Hinter mir stieß Oliver einen Laut aus, der halb Husten, halb Gelächter war. Zach fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Ich hätte schwören können, dass seine Lippen dahinter zuckten. In meiner Brust erblühte neuer Mut.
»Hör auf, mich zu provozieren«, sagte Romeo mit warnender Stimme.
»Dann hör auf, dich so unmöglich zu benehmen. Du nimmst mir die Luft zum Atmen.«
»Das ist doch mal eine Idee.«
»Es ist nicht meine Schuld, dass du beschlossen hast, eine Frau zu heiraten, die du nicht ertragen kannst, nur weil du dich auf einen Pisswettbewerb mit Madison eingelassen hast. Ich habe um nichts von alldem gebeten. Nicht um dich, nicht um ihn, um gar nichts.«
Erstaunlicherweise durchdrangen meine Worte seinen empfindungslosen Panzer. Sein normalerweise angespannter Kiefer lockerte sich ein wenig. Er lehnte sich zurück und gestand mir endlich etwas mehr Platz zu. »Lies dein Buch weiter, und hör auf zu reden.«
»Hier auf dem Boden tun mir die Knie weh«, log ich. Meine Haltung war absolut bequem, aber in meinem Kopf keimte eine Idee. »Darf ich mich in den Ruhesessel neben dem Cockpit setzen?«
»Auf keinen Fall.«
»Romeo.« Zachs Stimme durchschnitt die Luft wie eine Klinge, mit einer Kälte, die in krassem Kontrast zu seinem gesunden Aussehen stand. »Hör auf mit dem Scheiß.«
Die Nüstern meines Noch-nicht-Ehemanns bebten. »Setz dich auf meinen Schoß.«
Ich überlegte, mich ihm zu widersetzen, aber dann hatte ich eine bessere Idee. Mit einem theatralischen Seufzer erhob ich mich und pflanzte mich mit dem Hintern auf seinen Schoß. Seine Freunde beobachteten uns immer noch. Vielleicht hätte ich verlegen sein sollen, war ich aber nicht. All das war nicht meine Schuld.
»Besser?« In Romeos Stimme lag keine Spur von Besorgnis.
Als Antwort schnaubte ich nur. Er verdiente meine Worte nicht.
In der nächsten halben Stunde verlagerte ich immer wieder das Gewicht und dehnte mich, tat so, als suchte ich nach einer bequemen Stellung und rieb mich an seinem Schritt. Er wurde unter mir so hart und dick, dass ich das Gefühl hatte, auf einer Wasserpfeife zu sitzen.
»Nicht mehr bewegen«, presste er mit kehliger Stimme hervor.
»Ich versuche nur, eine bequeme Position zu finden.« Ich hob den Kopf und riskierte einen Blick zu Oliver, der von einem Ohr zum anderen grinste. Ich kam mir vor wie Bugs Bunny, der Elmer in den Wahnsinn treibt und irgendwie ungeschoren davonkommt.
»Das kann doch nicht so schwer sein«, fauchte Romeo.
»Oh, glaub mir, es ist hart, sehr hart sogar.«
Oliver brach in lautes Gelächter aus. Um Romeos Reaktion zu beobachten, legte ich den Kopf schief. Er sah aus, als wollte er mir die Hände um den Hals legen und zudrücken. Ich wartete auf den Befehl, mich von seinem Schoß zu erheben. Aber er kam nicht. Er wusste, wenn er mich wegschickte, hatte er bei unserem kleinen Spielchen verloren.
»Ich liebe sie, Rom.« Von Bismarck saß auf seinem Platz und gab vor, zu applaudieren. »Wenn du sie nicht heiratest, tue ich es.«
»Du solltest wirklich lieber Oliver heiraten.« Alles, was aus Zachs Mund kam, klang wie ein geschäftlicher Vorschlag. »Er sieht besser aus, ist insgesamt angenehmer und noch dazu reicher als ein Gott.«
»Ach, bitte«, sagte Oliver und winkte ab. »Gottes gesamtes Eigenkapital entspricht nicht dem, was ich jährlich ans Finanzamt abführe. Und dankt man es mir mit derselben Art Gefolgschaft und Wertschätzung? Nein.«
»Ich würde in deine Sekte eintreten«, sagte ich.
»Aus irgendeinem Grund habe ich daran keinen Zweifel.«
Zach senkte das Kinn und bedachte Romeo mit einem spöttischen Grinsen. »Tja, was sagt man dazu?«
Ich wartete auf eine Reaktion meines neuen Verlobten. Aber er benahm sich, als existierte ich überhaupt nicht. Wenn ich ihm seinen Wunsch doch erfüllen und einfach verschwinden könnte.

					Kapitel Neun

				Dallas
Meine Erleichterung nach der Landung entsprach der nach Beendigung einer humanitären Krise. Die möglicherweise von meinem künftigen Ehemann verursacht worden war. In der letzten halben Stunde konnte ich mich auf kein einziges Wort in meinem Buch mehr konzentrieren. Beim Lesen stellte ich manchmal fest, dass ich am glücklichsten in einer Welt war, in die ich nicht gehörte. Diesmal dagegen war das einzig Beglückende Romeos Erektion, die sich unter meinem Hintern bemerkbar machte. Zwischen uns war keine Liebe verloren gegangen. Die verlorene Lust jedoch hatten wir wiedergefunden, und nun bettelte sie darum, in schmutzigen Sex verwandelt zu werden.
Als das Flugzeug zum Stehen kam, öffnete die Stewardess die Tür. »Wir müssen noch auf den Wagen warten«, sagte sie und richtete ihr sonniges Lächeln auf Romeo, den Eigentümer des Jets. »Sollte höchstens ein paar Minuten dauern.«
Al und Scott tauchten aus dem Cockpit auf und stellten sich neben sie. Ich spürte die Gefahr, bevor etwas passierte. Spannung knisterte in der Luft wie eine Peitsche. Romeo stand auf und schubste mich dabei in seinen noch warmen Ruhesessel. Groß, bedrohlich und ja, offen gesagt, furchterregend schlenderte er auf Scott zu.
Der musterte ihn entgeistert. Er trat einen Schritt zurück und stieß gegen die Tür des Cockpits. »Sir.« Er hob beide Hände. »Ich weiß nicht, was Ihrer Meinung nach zwischen Ihrer Verlobten und mir passiert ist, aber ich versichere Ihnen …«
Romeo packte ihn wortlos beim Kragen und zerrte ihn zu dem Loch, das zuvor durch die Tür des Flugzeugs verschlossen gewesen war. Gefährlich nah an dem offenen Ausgang warf er Scott mit dem Gesicht voran zu Boden. Sein Kopf baumelte in der Luft, während der Rest seines Körpers auf dem Hartholzboden zappelte.
Mein Zukünftiger drückte Scott seinen Loafer zwischen die Schulterblätter. Ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Was machte er denn da?
»Wenn Sie meine Verlobte noch ein einziges Mal anfassen … Wenn Sie auch nur in ihre Richtung atmen, erleichtere ich Sie für diese lausige Entschuldigung um Ihr Rückgrat.« Die Worte klangen kalt, ruhig und gefühllos.
»Aua!« Scott wand sich unter ihm. »Mein Rücken.«
Zum ersten Mal wirkten Romeos Züge völlig gelassen. »Sagen Sie mir, dass Sie das verstanden haben, und dann können Sie in Ihr armseliges Dasein zurückkehren.«
Oliver betrachtete mit gerunzelter Stirn etwas, das vermutlich ein abgebrochener Nagel an seiner ansonsten makellosen Hand war. »Himmel, Costa. Wer hat dir denn in die Suppe gespuckt?«
Zach rief per Kurzwahl Romeos Assistentin an, so gelassen, als wäre dies ein völlig normaler Sonntag. »Hey, Cara. Rufen Sie Hayward an oder wer sonst gerade für Romeo auf Abruf steht.« Schweigen. »Körperverletzung, vor allem.« Erneut Schweigen. »Nein, ich bin nicht an einem Blind Date mit Ihrer Nichte interessiert, aber vielen Dank für das Angebot.«
Endlich löste sich der Knoten in meiner Kehle, und der Schrei kam heraus. Romeo würdigte mich keines Blickes.
»Ich verspreche es«, stammelte Scott. »Es schwöre es bei meinem Leben, ich werde sie nie wieder ansehen.«
»Das glaube ich Ihnen.« Romeo nahm den Fuß von Scotts Rücken und drehte ihn mit der Schuhspitze auf den Rücken. »Denn Sie sind gefeuert, mit sofortiger Wirkung.«
Alle in dem Flugzeug verstummten. Sogar mir fehlten die Worte.
Schuldgefühle nagten an mir. Das hier war Scott wegen mir und meiner Gedankenlosigkeit zugestoßen. Wegen meines kindischen Bedürfnisses, es meinem Verlobten zu zeigen.
»Aber Ihr Vater hat mich einge…«
»Mein Vater ist nicht hier und wird sowieso bald das Zeitliche segnen. Ich bin es, der hier das Sagen hat.«
Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber schließlich zerrte Al Scott aus dem Flieger, der Wagen traf ein, und Zach und Oliver kamen auf mich zu.
Oliver tippte mir auf die Schulter. »Komm, Davenport, wir gehen.«
Mir fehlte die Kraft, ihn zu korrigieren.
Als Zach mit großen Schritten an Romeo vorbeiging, schüttelte er den Kopf. »In den neunundzwanzig Jahren, die ich dich jetzt kenne, habe ich dich kein einziges Mal die Beherrschung verlieren sehen. Und heute Abend hast du sie gleich dreimal verloren.«
Romeo starrte ihn wütend an. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, Sun, dann sag es.«
Zach wischte sich den Staub von seiner mit Kaschmir bekleideten Schulter. »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte, aber dein Gesicht sagt nur eins: hörig. Gib’s einfach zu, du bist ihr vollkommen verfallen.«

					Kapitel Zehn

				Dallas
Völlige Stille hing in der Luft.
Da er die düstere Stimmung spürte, schaltete Jared den Klassiksender aus und fuhr die Trennscheibe des Maybach S600 hoch.
Selbstverständlich hatte Romeo einen Fahrer. Und selbstverständlich trug dieser Fahrer eine dreiteilige Uniform samt schwarzer Chauffeursmütze und Lederhandschuhen.
Romeo liebte es offenbar, die Menschen um sich herum zu behandeln, als besäßen sie die Tiefe einer Sims-Figur. Er betrachtete Menschen als Platzhalter, die nur existierten, um seinen persönlichen Plot voranzutreiben.
Ich starrte wütend aus dem Fenster, sah den vorbeirasenden Autos hinterher, denn ich wusste, wenn wir in Streit gerieten, würde ich die Beherrschung verlieren. Ein Nummernschild aus D. C. blitzte auf, Steuerzahler ohne Mitspracherecht stand in fetten Buchstaben darauf. Der Anblick zerriss den letzten Faden, der meine Wut im Zaum hielt.
So viel zu verwandten Seelen.
Ich zahlte einen hohen Preis für einen einzigen Fehler und hatte keine Stimme, um für mich selbst zu sprechen. Könnte ich doch nur vor Wut heulen, irgendwie Erleichterung finden.
Aber Romeo Costa verdiente meine Tränen nicht. Verdammt, er verdiente keine meiner Körperflüssigkeiten.
Schließlich bogen wir in eine endlos erscheinende Straße ein, gesäumt von getrimmten Sichtschutzhecken und jeder Menge abschreckenden Doppeltoren, die Dutzende Villen vor neugierigen Blicken schützten.
Es erschien mir passend, dass der Tyrann neben mir in der treffend benannten Dark Prince Road wohnte.
Einige Minuten später kam ein hoch aufragendes eisernes Tor in Sicht. Über eine etwa vierhundert Meter lange Zufahrt, flankiert von blühenden Kirschbäumen, fuhr der Maybach auf Romeos Haus zu.
Haus ist vielleicht nicht das richtige Wort, um eine italienische Villa mit dreitausend Quadratmetern Wohnfläche zu beschreiben, die inmitten eines zehn Hektar großen historischen Grundstücks aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg lag.
Sechs Schlafzimmer, zwölf Badezimmer, zwei Pools und ein privater Weinberg.
Ich hatte es bei Zillow eingegeben, sobald das gigantische Bauwerk in Sicht gekommen war.
Während wir an dem ersten Dutzend Bäume vorbeifuhren, erinnerte sich Romeo endlich an meine Anwesenheit. »Wegen der Risiken, die mit meinem Beruf einhergehen, sind hier überall Überwachungskameras installiert. Nur für den Fall, dass du deine große Flucht planen solltest.«
Tat ich nicht. Hauptsächlich, weil ich nicht gewusst hätte, wohin ich gehen sollte. Mein Vater würde mich nicht aufnehmen – außerdem wollte ich Frankie das nicht antun –, und ich weigerte mich, hier wegzugehen, bevor ich mich für alles revanchiert hatte, was Romeo mir angetan hatte.
Ich beschloss, nicht zu antworten.
Sein Kiefer mahlte. »Er hat eine Grenze übertreten.«
»Du bist auf ihn getreten.« Ich tat mein Bestes, damit meine Stimme nicht zitterte. »Warum musst du jeden, der dich verärgert, dermaßen erniedrigen? Das ist ein sehr hässlicher Charakterzug.«
»Wir suchen uns unseren Charakter nicht aus. Wir ertragen ihn nur.«
Es war offensichtlich, dass er genug Päckchen mit sich herumtrug, um ein Gepäckband am Flughafen zu füllen, aber ich hatte keine Lust, ihn bei Laune zu halten. Nichts konnte dieses Benehmen entschuldigen, ganz gleich, was seine Vorgeschichte war.
Je näher wir der Villa kamen, desto mehr sah ich davon. Wie in Potomac üblich, lag das Herrenhaus inmitten von üppigem Grün. Auf dem Anwesen gab es ein separates Gelände für das Personal. Am gegenüberliegenden Ende befand sich eine Maschinenhalle, eingebettet zwischen einem kleinen Wald und einem kompletten Sicherheitsgebäude.
Und ich hatte meine Familie für wohlhabend gehalten.
»Jetzt mach nicht so ein Gesicht«, befahl mir Romeo. Er hatte tatsächlich ein Problem mit allem, was ich tat. Oder nicht tat.
»Was mache ich denn für ein Gesicht?«
»Als hättest du vor, aus Rache jedes einzelne Möbelstück in meinem Haus zu zerstören.«
Darauf wäre ich nie gekommen. Ich bevorzugte subtilere Rachemethoden, aber ich würde ihn ganz sicher nicht beruhigen. »Kann ich dir nicht versprechen.«
»Du wirst mir einiges an Kopfschmerzen bereiten, hm?«
»Kopfschmerzen?« Ich legte den Kopf schief. »Du hast mich entführt, du Psycho. Ich werde dir keine Kopfschmerzen bereiten. Ich werde dafür sorgen, dass du einen tödlichen Hirntumor bekommst. Mindestens.«
Es heißt immer, das Schicksal sei lediglich die Konsequenz unserer Entscheidungen. Nun, ich hatte vor, das Schlimmste zu sein, was das Schicksal für ihn in petto hatte.
»Na schön«, fauchte er. »Einen Wunsch hast du frei.«
»Theo James«, sagte ich, ohne zu zögern. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich ihm jemals begegne.«
»Ich habe dir keinen Freifahrtschein für einen Promi gegeben.« Romeos Miene verfinsterte sich. Er war eindeutig schockiert von meiner Antwort. »Ich meinte eine Sache.« Er sah mir forschend ins Gesicht, als bereute er sein Friedensangebot bereits. »Du kannst dir eine Sache von mir wünschen, und ich gebe sie dir. Ohne Fragen zu stellen.«
Ich betrachtete ihn von der Seite. »Wo ist der Haken?«
»Du musst mir versprechen, dich zu benehmen.«
Ich würde mich nicht benehmen. Aber mein Zorn würde mir auch nicht erlauben, den Mund zu halten. Ein bitteres Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus. »Du willst wissen, was ich mir wünsche?«
Sein finsterer Blick verriet mir, dass die Antwort nein lautete.
Der Maybach hielt vor den Flügeltüren der Villa. Ich stand ihm gegenüber, den Blick fest, und ohne zu blinzeln, auf sein Gesicht gerichtet.
»Mein einziger Wunsch ist, dass du in meinen Armen stirbst, Romeo Costa. Ich möchte sehen, wie du deinen letzten Atemzug nimmst. Will fühlen, wie deine Haut unter meinen Fingerkuppen kalt und leblos wird. Mein Wunsch ist es, zu sehen, wie deine Nasenflügel beben, wenn du zum letzten Mal Sauerstoff in dich aufnimmst. Ich will dich bezahlen sehen für all das Leid, das du mir zugefügt hast. Nichts und niemanden wünsche ich mir in diesem Leben mehr.«

					Kapitel Elf

				Dallas
Das Karma machte offenbar Mittagspause, denn seit ich mir gewünscht hatte, mein Verlobter würde tot umfallen, waren volle fünfundzwanzig Minuten vergangen, und er war immer noch sehr lebendig.
Dasselbe galt für meinen Zorn. Als ich mein Gepäck selbst vor die Haustür zerrte, während ich darauf wartete, dass Romeo ein plötzlich eingegangenes Geschäftstelefonat beendete, dachte ich darüber nach, ob ich die Tür vielleicht mit der Schaufel einschlagen sollte, die ich draußen am Gewächshaus gesehen hatte.
Schließlich belauschte ich den Mann, mit dem ich mir bald ein Haus teilen würde. Ich saß auf der oberen Stufe, Ellbogen auf den Knien, das Kinn in die Hand gestützt, und beobachtete Romeo.
Die Sonne drang durch eine marshmallowweiße Wolke und schickte die ersten Strahlen hinab, während die Morgendämmerung am Himmel emporkroch. Das Licht hüllte meinen Verlobten ein, der einen Moment lang wie ein Engel aussah.
Dann machte er den Mund auf.
»Der Transport muss besonders gesichert werden. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass die Aktivitäten bewaffneter Rebellen in den letzten Monaten stark zugenommen haben.« Schweigen. »Oder muss ich das?«
Waffen. Sie sprachen über Waffen. Die importierten Knabbereien, die ich während des Flugs gegessen hatte, ließen meinen Magen rebellieren.
»Vermasseln Sie die Sache, und ich garantiere Ihnen, bei Ihrem nächsten Job tragen Sie eine Schürze und werden umfangreiche Kenntnisse für die Bedienung einer industriellen Fritteuse benötigen.«
Romeo beendete das Gespräch und drehte sich zu mir, erneut erschrocken und verärgert über meine Existenz. »Hettie ist in der Küche, falls du etwas zu essen brauchst. Wenn etwas repariert werden muss, ist Vernon über die Sprechanlage zu erreichen. Ich weiß, es wird dir schwerfallen, aber verzichte darauf, auf meinem Grundstück Unruhe zu stiften. Und auch in der Stadt.«
»Klar, schließlich bin ja ich die Destruktive von uns beiden.« Ich stand auf und wischte mir den Staub vom Morgenmantel. »Bro, du verdienst deinen Lebensunterhalt mit dem Tod. Wen willst du hier eigentlich verarschen?«
»Wenn du das nächste Mal Bro zu mir sagst, nehme ich dir dein Handy, den Fernseher und die Süßigkeiten ab. Du wirst dich entsprechend deiner Abstammung verhalten.«
»Ich bin ein Mensch, kein Golden Retriever.« Dann, bevor ich es vergaß, fügte ich hinzu: »Bro.«
Ein Muskel an seinem Kinn drohte aus der Haut zu springen. »Sind Sie fertig, Miss Townsend?«
»Ich habe noch nicht mal angefangen«, versetzte ich, den Griff meines Koffers in der Hand. »Du verkaufst Waffen an den Meistbietenden.«
»Das ist sachlich falsch. Es ist nicht immer der Meistbietende.« Das Gespräch schien ihn jetzt schon zu langweilen. »Leider. Patriotismus ist die Ursache der meisten geopolitischen Auseinandersetzungen, und er ist für ganzheitlich denkende Menschen viel zu dichotom.«
Da er in meinen Augen nur Fremdwörter aneinandergereiht hatte, weigerte ich mich, seine Meinungsäußerung zu kommentieren.
»Du verschaffst Armeen die Mittel, um Menschen zu töten«, erklärte ich ihm, als wäre er ein Kleinkind. »Und du tust es um des Geldes willen.«
»Ich mache es nicht wegen Geld.«
»Wenn nicht dafür, wofür dann?«
Er antwortete nicht, ging stattdessen auf die Haustür zu und gab den Code ein. »Vier-acht-eins-null-vier-drei-zwei-vier-eins-fünf. Der Code ändert sich einmal pro Woche.«
»Du erwartest im Ernst, dass ich mir das merke?« An diesem Punkt hatte ich das Bedürfnis, mir eine Arche zu bauen, um nicht in seinem Schwachsinn zu ertrinken.
»Falls du ihn vergisst: Im Schuppen steht ein Feldbett.«
Ich rührte mich nicht von der Stelle, würde nicht durch diese Tür gehen, ohne wenigstens einen Teil meiner Würde wiedererlangt zu haben. »Lass uns einen Deal machen.«
»Für einen Deal muss jede Partei über ein Druckmittel verfügen. Ich weiß, was ich habe. Ich weiß auch, was du nicht hast. Was könntest du mir schon anbieten?« Ungerührt ließ er den Blick über meinen Körper wandern, vom Kopf bis zu den nackten Füßen.
Ich widerstand dem Drang, mich zu bedecken, und knallte die Tür zu, nur um meine Hände beschäftigt zu halten. »Das nicht. Mein Körper ist mir heilig.«
»Und dieses Heiligtum verschmutzt du alle drei Stunden mit Unmengen zuckerhaltigem, mit künstlichen Aromen versetztem Junkfood.«
Diese glühende Kritik an mir ließ mich vermuten, dass ich mehr Raffinesse an den Tag legen sollte.
Ich würde mich weigern.
Wenn du dich ändern musst, um akzeptiert zu werden, kannst du auf diesen Menschen sowieso verzichten. Denn er will nicht mit dir, sondern mit seiner Vorstellung von dir zusammen sein.
Es war kein Universum vorstellbar, in dem ich mich Romeo Costas Vorstellungen anpassen würde.
Ein raues Lachen brodelte in meiner Brust. »Du glaubst, du hast in dieser Beziehung die Macht, stimmt’s? Tja, Göttergatte, da irrst du dich. Wir sind einander ebenbürtig.«
Ein animalisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ebenbürtig? Und das von einer Frau ohne jegliche Lebensziele. Von Träumen ganz zu schweigen.«
»Ich habe Träume.«
Ein Kind.
Okay, Kinder. Plural.
Aus irgendeinem Grund war mir klar, dass er diesen Traum für wertlos halten würde. Aber er irrte sich. Jeder Traum ist wertvoll. Was der einen Person winzig und unbedeutend erscheinen mag, kann für eine andere unerreichbar sein.
Romeo wartete auf weitere Erklärungen.
Ich schwieg.
Wie vorauszusehen, überbrückte er das Schweigen mit weiterem Bullshit. »Es ist unklug, den Mann zu verärgern, der Ihr Schicksal in der Hand hat, Miss Townsend. Betrachten Sie diesen Rat als mein zweites Geschenk für Sie.«
»Das zweite?«
»Das erste bestand darin, dass ich dir eine lebenslange Farce erspart habe. Dallas Licht klingt wie der Name einer Beratungsstelle für Geschlechtskrankheiten.«
Glaubte er, dass es hier um Madison ging? Tat es nicht. Ich mochte Madison nicht einmal. Nicht wirklich. Nur wollte ich Romeo ebenso wenig.
»Na schön. Du willst wissen, was ich mir wünsche?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und stach ihm den Zeigefinger in die Brust. »Dass du deinen Job kündigst.«
»Nenn mir einen guten Grund.«
»Was du da tust, widert mich an.«
»Was ich tue, wird dein Leben finanzieren. Zumindest bis du Zugriff auf deinen Treuhandfonds bekommst.« Romeo gab erneut den Code für die Tür ein. »Und du kannst genau so weiterleben wie bisher. Ohne Verantwortung. Ohne Ziel.«
Der Adrenalinspiegel in meinem Körper stürzte ab und verbrannte dabei all meine Energie. Ich wandte mich ab, denn mir war klar, dass ich diesen Streit nicht gewinnen würde. »Ist Zach eigentlich Single?«
»Irrelevant. Er würde dich nicht mal anrühren, wenn man ihm eine Pistole an den Kopf hielte.«
»Zum Glück. Auf Waffen war ich noch nie scharf.« Ich leckte mir die Lippen und lächelte. »Er ist heiß.«
»Er ist zu keiner anderen Gefühlsregung als Langeweile in der Lage.«
»Wenigstens ist er nett. Immer noch eine Verbesserung im Vergleich zu dir.«
Romeo ignorierte die Spitze und stieß die Haustür auf. »Geh rein und such dir ein Zimmer, in dem du dich einrichten kannst. Jedes außer dem großen Schlafzimmer. Das gehört mir.«
»Aw. Revierverhalten. Warum pinkelst du nicht auf den Teppich, um die Grenzen abzustecken?«
»Das Einzige, was mich hier anpisst, ist dein Benehmen. Ich schlage vor, du arbeitest an deinem Charme, solange ich weg bin.«
»Moment mal. Wo willst du hin?« Es war schwer, mit den Ereignissen Schritt zu halten. Ich versuchte, meinen Verstand beisammenzuhalten wie Murmeln, die über einen glatten Boden rollen.
»Man nennt es Arbeit.« Er drehte sich um und stieg die Treppe hinunter zu seinem Auto, dessen Motor noch lief. »Ein Konzept, mit dem du nicht vertraut bist.«
»Es ist fünf Uhr morgens.«
»Der Krieg kennt keine Pause. Er tobt zu jeder Tages- und Nachtzeit.«
Mir blieb der Mund offen stehen. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Ich kann gar nicht anders, als ernst zu sein, Shortbread. Hab ganz vergessen, es zu erwähnen … Ich habe keinerlei Sinn für Humor.«
Hungrig, durchgefroren und verwirrt, wie ich war, wünschte ich mir in diesem Augenblick tatsächlich, ich würde sterben.
»Du lässt mich einfach hier zurück?« Warum fragte ich überhaupt? Ich kannte die Antwort bereits.
Ohne mich noch einmal anzuschauen, knallte Romeo die Tür seines Maybachs zu. Seine Antwort kam in Form von Rauch aus dem Auspuff und dem leisen Nachhall seines düsteren Lachens.

					Kapitel Zwölf

				Dallas
Der Drang, nach Chapel Falls zu flüchten, setzte meine Fersen unter Strom.
Wen interessierte es, ob ich einen Skandal verursachte?
Das Wort hatte seine Bedeutung längst verloren, denn Daddy benutzte es praktisch für alles. Von dem Vorfall mit dem Käsekuchen bis zu dem Familienausflug nach Aspen. Wenn ich ihn ernst nehmen sollte, musste er wirklich ein bisschen wählerischer bei der Verwendung dieses Wortes sein.
Dann fielen mir meine Schwester und meine Mutter ein.
Ich konnte es ertragen, wenn das bedeutete, dass es ihnen erspart blieb.
Stundenlang wälzte ich mich in dem luxuriösen Himmelbett hin und her, bis sich Klumpen in der ehemals flauschigen Bettdecke unter mir bildeten. Allein in einem Zimmer, das anders roch, anders aussah und sich anders anfühlte, hätte ich eigentlich einen Nervenzusammenbruch bekommen müssen.
Aber ich weinte nie.
Laut Momma war ich ohne eine einzige Träne aus ihrem Schoß gekommen; ich hatte nicht mal geweint, als die Hebamme mich kniff.
Ich vermisste Frankie und Momma und – wie jämmerlich – sogar meine armselige Entschuldigung für einen Vater. So sehr, dass meine Lunge sich in einen Flipper zu verwandeln schien, von dessen Wänden jeder Atemzug schmerzhaft abprallte.
Links. Rechts.
Links. Rechts.
Und ich konnte trotzdem nicht weinen.
Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte halb eins. Ich war ins Bett gegangen, nachdem Romeo mich auf der Schwelle hatte stehen lassen. Ich war direkt in die erste Etage gestürmt und hatte mir das Zimmer ausgesucht, das am weitesten vom Hauptschlafzimmer entfernt war. Ich fand es zwar schon unerträglich, mich in demselben Postleitzahlen-Bereich aufzuhalten wie er, aber das hier musste reichen.
Ich hielt die Lider fest geschlossen und zählte Schäfchen. Als das nicht funktionierte, zählte ich die Arten, auf die ich Romeo bezahlen lassen würde. Schließlich versank ich in friedlichen Schlaf.
***
Kugeln ratterten aus dem Rachen eines Maschinengewehrs und ließen die Luft erzittern.
Bumm. Bumm, bumm.
Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass eine Kugel ihr Ziel traf. Das verdorrte Herz der Bestie, die mich gefangen hielt.
Bumm. Bumm, bumm.
Ich riss die Augen auf, Schweiß rann mir über die Schläfen. In meinem Sichtfeld überschlugen sich weiße Sterne. Der Wecker auf dem Nachttisch stand auf halb eins. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass ich einen ganzen Tag lang geschlafen hatte.
Finster blickte ich zur Tür, als würde sie den Übeltäter enthüllen, der mich vor dem besten Teil des Traums geweckt hatte. Erneut ließ ein Klopfen den Rahmen erbeben. Dunstiges Nachmittagslicht fiel durch die burgunderroten Vorhänge in mein neues Zimmer und wärmte meine Haut.
»Herein.« Ich zog mir die Decke bis ans Kinn.
Ein verwittert aussehender Mann in schmutziger Kleidung kam ins Zimmer getapst. Getrocknete Erde klebte an seinen Wangen; ein Schopf weißer Haare wuchs in alle Richtungen. Er lächelte. Es war das einfache, aufrichtige Lächeln eines Menschen ohne Hintergedanken.
»Hallo, Liebes. Ich bin Vernon«, sagte er und blieb am Fußende des Bettes stehen. »Keine Sorge. Ich habe ein Enkelkind in Ihrem Alter, und ich könnte es nicht ertragen, wenn sie Angst vor mir hätte.«
Ich zog die Decke noch höher. »Was wollen Sie hier?«
»Ich bin Mr Costas Hausmeister«, sagte er und beäugte mich mit unverhohlenem Interesse. »Ich dachte, ich stelle mich lieber mal vor, denn früher oder später wären wir uns sowieso über den Weg gelaufen. In der Küche gibt es was Warmes zu essen. Hettie bereitet drei Mahlzeiten am Tag vor. Es gibt auch Snacks.«
»Danke.«
Vernon rührte sich nicht vom Fleck.
Ich zeigte ihm noch immer nicht mein Gesicht.
Sicherlich würde er bemerken, dass etwas nicht stimmte. Dass ich nicht aus freien Stücken hier war.
»Romeo wird oft missverstanden, aber er ist ein fabelhafter Mensch.« Er biss sich auf die Lippe. »Eine schöne, komplizierte Seele. Sobald er sich öffnet.«
»Ich habe nicht die Absicht, ihn zu öffnen.« Es sei denn, damit war gemeint, dass ich ihn mit einem Steakmesser tranchierte.
Vernon zögerte. Schließlich zog er eine schlichte weiße Rose aus seiner Gesäßtasche und legte sie auf meinen Nachttisch. Auch an seinen Fingernägeln klebte Schmutz. Ich fand dieses Detail seltsam beruhigend.
»Wissen Sie, was eine Vénus et Fleur ist?«
Ich nickte. »Das ist eine Rose, die das ganze Jahr über blüht.«
Momma liebte diese Sorte. An Feiertagen bedachte sie Nachbarn, Angehörige und Freunde damit.
Vernons Gesicht begann zu leuchten. »Eine Rose kann fünfunddreißig Jahre alt werden, wenn die Pflege und das Wetter stimmen. Finden Sie es nicht auch sehr schade, dass die meisten nicht einmal den ersten Winter überstehen?«
Ich schüttelte den Kopf.
Ich befürchte eher, dass ich nicht mal den Herbst überstehen werde.
Da er spürte, dass er meine Aufmerksamkeit verloren hatte, räusperte sich Vernon und erklärte: »Ich beschäftige mich mit dem Kreuzen von Blumen. Es ist mir gelungen, zwei Rosensorten zu kreuzen und etwas recht Bemerkenswertes zu erschaffen.«
Ich setzte mich aufrecht hin und lehnte mich mit dem Rücken an das Kopfteil. »Inwiefern bemerkenswert?«
Gift?
Die Vorstellung einer langsamen, aber tödlichen Rache hätte mich eigentlich erschrecken müssen. Normalerweise neigte ich nicht zu Gewalt, aber für Romeo würde ich eine Ausnahme machen.
»Das da ist eine.« Ein erleichtertes Lächeln machte sich in Vernons Gesicht breit. Vermutlich wäre er weniger glücklich gewesen, hätte er meine Gedanken lesen können. »Diese Rose übersteht ein halbes Jahr ohne Sonnenschein oder Wärme. Vielleicht sogar noch länger. Die perfekte Zeitspanne, um sich zu verlieben.«
Meine Begeisterung war wie weggeblasen. Ich ließ die Schultern hängen, meine Miene verfinsterte sich. »An diesem Ort verliebt sich niemand.«
»Dass Sie es nicht vorhaben, heißt nicht, dass es nicht passieren wird.« Vernon legte den Kopf schief. »Nehmen Sie zum Beispiel diese Rose. Sie überlebt unter härtesten Bedingungen und blüht trotzdem. Vielleicht können Sie das auch.«
Ich biss mir auf die Zunge. Es war sinnlos, auf den armen Mann loszugehen.
Vernon machte einen Schritt zurück, ohne sich umzudrehen. »Also, wenn Mr Costa Ihnen Schwierigkeiten macht, wissen Sie, wo Sie mich finden. Kümmern Sie sich für mich um diese Rose, ja?«
Als er gegangen war, stieß ich die Decke weg und schnappte mir die Rose, bereit, sie zu zerbrechen.
Mich verlieben, ich lach mich tot.
Ich konnte von Glück sagen, wenn ich nicht in Depressionen versank. Erst als ich die Finger um die zarten Dornen schloss, wurde mir klar, dass ich nicht Romeo war, der in dem Rosengarten eine Blüte mit dem Absatz zertreten hatte. Ich würde nichts Schönes zerstören, nur weil ich es konnte.
Und diese Rose war wirklich hübsch. Schneeweiß und mit sichelförmigen Dornen besetzt.
»Ist ja nicht deine Schuld«, sagte ich zu der Blume. »Du hast recht.«
Ich stöhnte frustriert und stapfte ins Badezimmer, griff nach einem Q-Tip-Behälter und füllte ihn mit frischem Wasser. Ich stellte die Rose hinein und platzierte sie auf meinem Nachttisch.
Die Rose sollte leben.
Auch wenn mein Leben zu Ende war.

					Kapitel Dreizehn

				Dallas
Käfige bestehen nicht aus Stäben. Sie bestehen aus Gedanken, Erwartungen und Angst.
Mein Lieblingszitat – widerlegt von Romeo Costa, der aus Henry Plotkin einen Lügner gemacht hatte.
Der Käfig, in dem Romeo mich gefangen hielt, war ein korinthischer Palast mit kopfsteingepflasterten Plätzen, antiken Bodenbelägen und vergoldeten Objekten. Ein sauberes, ordentliches Haus. Mit Fußböden, die sauber genug waren, um davon zu essen.
Als es keine Zimmer mehr zu erkunden gab, schlüpfte ich hinaus in den Garten und genoss zwischen üppigen Fliederbüschen die letzten Sonnenstrahlen. Danach zog ich mich ins Innere des Hauses zurück, um jeden Treppenabsatz, jeden Flur, jeden Winkel und jede Ecke zu durchkämmen.
In der gespenstischen Stille stellten sich die Härchen an meinen Armen auf. Absolute, vollkommene Stille. Nichts war zu hören, absolut gar nichts. Keine zwitschernden Vögel, keine summende Klimaanlage, keine brummenden Geräte. Die Wände schienen von innen gepolstert zu sein. Wie passend, dass mein Zukünftiger – der Mann mit der dicken, unzerstörbaren Schicht Eis um sein Herz herum – sein Haus auf dieselbe Art schützte.
Kein Wunder, dass er mich hasste. Ich hatte keine Hemmungen, trug mein Herz auf der Zunge, und wie Daddy häufig sagte, waren meine Worte noch im übernächsten Bundesstaat zu hören.
Gegen sechs Uhr abends fing mein Magen an zu knurren, was mich daran erinnerte, dass ich seit fast vierzig Stunden nichts mehr gegessen hatte. Nicht, seitdem Romeo mich in das Flugzeug gezwungen und ich mich mit Käse, Crackern und Krabbenchips vollgestopft hatte. Es war an der Zeit, den wichtigsten Raum des Hauses zu erkunden.
Ich straffte die Schultern und marschierte in die großzügige Küche. Ein schwacher Geruch nach gekochtem Essen drang aus den Töpfen und Pfannen auf dem Herd.
Ich nahm einen Deckel ab – immer noch warm – und warf einen Blick in den Topf.
Ich verzog das Gesicht. »Igitt.«
Rosenkohl und Hähnchenbrust? Ich wusste, dass der Mann kein Herz hatte, aber hatte er auch keine Geschmacksknospen?
»Gibt es ein Problem?« Die Stimme war im Vergleich zu meiner neuen geräuschlosen Existenz derart laut, dass ich erschrak.
Ich drehte mich um und sah einer Frau ins Gesicht. Vermutlich Hettie. Zierlich, leicht nervös und nur wenige Jahre älter als ich, war sie völlig anders als erwartet.
Obwohl ich meinen zukünftigen Ehemann hasste, stieg bei der Vorstellung, dass eine derart hübsche Frau rund um die Uhr durch sein Haus streifte, leichte Panik in mir auf.
Er hat dich zwischen seine Beine geklemmt und dir den Kopf getätschelt. Du solltest dir selbst die Daumen drücken, dass die beiden sich ineinander verlieben.
Ich schürzte die Lippen und ging auf den Kühlschrank zu. »Nein, kein Problem.«
Warum sahen die pinkfarbenen Spitzen ihrer blonden Haare so cool aus? Und warum wünschte ich mir beim Anblick ihres Lippenrings, ich hätte selbst einen? Momma würde einen Herzinfarkt bekommen.
Hettie zog die Nase kraus. »Warum sagst du dann igitt, wenn du den Deckel vom Topf hebst? Ist mein Essen nicht gut genug für Eure Majestät?«
»Es ist sicher großartig.« Ich zog die Kühlschranktür auf. »Aber ich möchte etwas Tröstendes. Und das da ist …«
Sie schnaubte. »Schrecklich?«
Ich drehte den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Trotz meiner finsteren Stimmung spürte ich, wie ein Lächeln meinen Mund umspielte. »Eigentlich wollte ich gesund sagen, aber … Rosenkohl? Meine Güte, das ist echt Hardcore.«
Sie kicherte. »Ist Romeos Schuld. Er hält strenge Diät. Immer nur Hafer und mageres Eiweiß und grünes Blattgemüse. Ein Pfau mit Sixpack halt.«
Aha, sie wusste also, dass er ein Sixpack hatte. Neugier flammte in mir auf.
»Ist das alles, was du für ihn kochst?« Eine persönliche Köchin einzustellen, nur damit sie jeden Tag Hähnchenbrust und Rosenkohl zubereitete, das war, als ginge man in eine Chanel-Boutique, um Nagellack zu kaufen. Es sei denn, sie tat mehr für ihn, als nur zu kochen.
»Ja!« Hettie hob beide Arme und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, auf dem sie inzwischen saß. Ihr kurzes Shirt von Joy Division hob sich und entblößte flache Bauchmuskeln oberhalb der Skinny Jeans. »Es ist schrecklich. Ich habe im Le Cordon Bleu in Paris gelernt und gleich nach der Prüfung hier angefangen. Ich dachte mir, ich kann mietfrei wohnen und bekomme ein super Gehalt, da kann ich Geld zurücklegen und mein Studiendarlehen zurückzahlen. Aber es ist furchtbar langweilig, ständig gesundes, fettfreies Essen zu kochen.«
Hatte ich meine Seelenverwandte gefunden?
Vielleicht konnte auch Hettie sich mit der Vorstellung anfreunden, ihn langsam zu vergiften. Ich nahm mir vor, mich zur Inspiration in ein paar Krimis zu vertiefen.
Ich schloss den Kühlschrank. Mir war leicht schwindlig von der Aussicht, dass da jemand war, mit dem ich tatsächlich reden konnte und der sich benahm, als lebte er in demselben Zeitalter wie ich. Sie war genau wie meine Freundinnen zu Hause, nur cooler. Und weltgewandter.
Und sie schlief wahrscheinlich mit meinem Verlobten.
»Können wir vielleicht etwas anderes machen?«
Sie zog eine Braue hoch. »Was schwebt dir denn vor?«
»Trüffelpommes, Schweinebraten im Speckmantel, kandierte Süßkartoffeln, Affenbrot.« Ich leckte mir über die Lippen. »Du weißt schon, nur so als Beispiel.«
Hettie stand auf und stellte sich im wahrsten Sinne des Wortes der Herausforderung. Anstatt das Essen allein zuzubereiten, gab sie mir Anweisungen. Beim Kochen erzählte sie mir von sich selbst. Dass sie aus Brooklyn stammte, auf einer Gourmetreise den Globus umrundet hatte und für eine weitere Umrundung zu töten bereit wäre.
Über Romeo sprach sie mit Neugier und Respekt. So, als wäre er ein unvollständiges Puzzle, dessen Teile sie noch immer alle zu finden hoffte.
Hettie schob das Affenbrot in den Dampfbackofen. »Also, können wir jetzt über den Elefanten im Raum reden?«
Ich stach in eine Süßkartoffel, die ich würfeln sollte. »Von mir aus.«
»Hmm … wer zum Teufel bist du?«, fragte sie lachend. »Ich meine, was machst du hier?«
Hatte Romeo ihr nichts gesagt? Jetzt, wo ich genauer darüber nachdachte, hatte er auch Vernon nicht informiert. Ich setzte mangelnde Kommunikationsfähigkeit auf die unendliche Liste der Dinge, die ich an ihm nicht mochte.
»Ich … na ja, ich nehme an, ich bin Romeos Verlobte.«
Sie zog die Brauen hoch. »Du nimmst es an?«
»Kann man sich bei einem Mann wie ihm jemals sicher sein?«
Hettie füllte die Trüffelpommes in einen mit Küchenpapier ausgelegten Korb und bedeutete mir mit einer Geste, sie zu probieren. Ich nahm eine und steckte sie in den Mund. Himmlisch.
»Du wirkst nicht sonderlich überrascht«, sagte ich und musterte sie, wobei ich mir noch ein paar Pommes klaute. »Kommt so was öfter vor? Ich meine, dass Romeo eine Verlobte mit nach Hause bringt?«
»Nein.« Hettie leckte sich Honig vom Daumen. »Aber sein Vater saß ihm im Nacken, von wegen heiraten und so, also musste es wohl irgendwann so kommen. Ich hätte nur … etwas anderes erwartet.«
»Eine Braut aus dem Katalog?«
Sie schnaubte. »Sweetie, die Frauen stehen am Tor für diesen Typen Schlange, und zwar 24/7. Ist inzwischen echt lästig. Kannst du sie nicht mit einem Wasserwerfer vertreiben oder so?«
Meinem gesunden Menschenverstand zum Trotz platzte ich heraus: »Auf welchen Typ Frau steht er denn normalerweise?«
Hettie runzelte die Stirn und stellte zwei Teller auf den Tisch. Sie wollte mit mir zusammen essen. Dumme Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch hin und her.
»Tatsächlich habe ich ihn noch nie mit einer festen Freundin gesehen. Aber die Frauen, die ihm bei Events am Arm hängen, sind meistens ziemlich hochnäsig, finde ich. Bleistiftrock und ein Abo für die Oper. Sie kriegen kaum die Zähne auseinander, und Trüffelpommes gönnen sie sich garantiert nicht. Aber das muss dich nicht weiter interessieren, er nimmt keine von ihnen mit nach Hause.« Hettie deutete auf die Küche. »Wahrscheinlich hat er Angst, dass sie hier alles schmutzig machen oder so.«
Ich legte es als bedeutsame Information ab und nahm mir vor, besonders laut, unkultiviert und geschmacklos zu sein, um meinen Verlobten, den Ordnungsfanatiker, zu ärgern.
Wir stürzten uns auf das absolut köstliche Essen. Ich stöhnte, was mir ein Grinsen von Hettie einbrachte.
»Richtig gut, was?«
Ich nickte.
So ziemlich das einzig Gute an diesem Ort.

					Kapitel Vierzehn

				Dallas
Zu meiner großen Enttäuschung war Romeo nicht da, um das Werk meiner Hände zu bewundern. Ich hatte sein zweihundert Jahre altes restauriertes Sofa mit French Dip bekleckert, während ich mir kostenpflichtige Fernsehprogramme anschaute.
Eigentlich gefiel mir Boxen nicht, aber es gefiel mir sehr wohl, sein kostbares Geld zu verschwenden.
Ich hatte nicht vorgehabt, seine Wohnung zu verwüsten. Ehrlich nicht. War nie meine Absicht gewesen. Dann sah ich, wie furchtbar sauber alles war, und ich konnte nicht anders.
Wo zum Teufel war er überhaupt?
Es gab niemanden, den ich danach fragen konnte.
Ich hatte nicht einmal seine Handynummer.
Was ich hingegen hatte, war seine schwarze Amex. Sie lag auf der Kücheninsel neben der Visitenkarte eines Chauffeurs. Da ich mir zu einhundert Prozent sicher war, dass der Scheißkerl hier keinen Boxenstopp eingelegt hatte, nahm ich an, dass die quasi unsichtbare Cara für diesen Anflug von Menschlichkeit verantwortlich war.
Ich kaufte mir aus Prinzip keine vorzeigbaren Klamotten, sondern stolzierte weiterhin in meinem Morgenmantel herum, sogar als er zu riechen begann.
Hettie rümpfte die Nase und gab den erfolglosen Versuch auf, den French-Dip-Fleck zu entfernen. »Oben gibt es eine Waschküche.«
»Ich weiß«, sagte ich nur und wickelte Pappardelle um meine Gabel. »Hast du keinen Hunger?«
»Wir haben vor zwei Stunden zu Abend gegessen.« Ihr Blick folgte der Arrabbiata-Soße, die erst auf meinen Morgenmantel, dann auf den wollenen Sofabezug spritzte. »Hast du keine Angst, dass Romeo ausflippt, wenn er das hier sieht?«, fragte sie und beschrieb Kreise mit dem Zeigefinger.
»Nö.«
»Habt ihr Krach miteinander?«
Wenn das hier ein Krach ist, dann war der Zweite Weltkrieg ein Nachbarschaftsstreit.
Da sie meine schlechte Stimmung spürte, stand sie auf und kam mit einer Flasche teurem Champagner zurück. »Wir könnten uns betrinken, um unsere Sorgen zu vergessen.«
Ich schluckte einen Bissen Pasta herunter und entgegnete: »Damit ich mich morgen umso besser an sie erinnere, dann aber verkatert?«
»Okay, kapiert.«
Um Mitternacht ließ Hettie mich allein, und ich schmorte in meinem Zorn. Er verdrängte die Erleichterung darüber, mich nicht mit Romeo abgeben zu müssen. Wie konnte er es wagen, mich in seiner Villa einzusperren und einfach sein schurkisches Leben weiterzuführen?
Anstelle meines Verlobten, an dem ich meinen Ärger hätte auslassen können, waren mir sämtliche Gegenstände in seinem Schlafzimmer und im Büro auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich ließ nichts unversucht, um mehr über den Mann zu erfahren, der in einem teuren Smoking in mein Leben geplatzt war und es auf den Kopf gestellt hatte, nur weil es ihm gerade passte. Die ganze Nacht lang durchwühlte ich die Unterlagen in seinem Arbeitszimmer, ging alle Punkt für Punkt durch und legte die Dokumente in nicht chronologischer Reihenfolge wieder ab, nur um seine Seele ins Chaos zu stürzen.
Als die Sonne am Himmel stand, hatte ich einiges über meinen Zukünftigen in Erfahrung gebracht:
	Er war außergewöhnlich, erschreckend, nervtötend gut darin, Geld zu verdienen. Sein Talent, Zehncentstücke in Hundertdollarscheine zu verwandeln, war unerreicht.

	In den vergangenen Monaten hatte sein Vater ihn unter Druck gesetzt. Er sollte heiraten und dafür den CEO-Posten bei Costa Industries bekommen, sobald der Senior im Ruhestand war.

	Der unfreundliche, wortkarge E-Mail-Verkehr zwischen Romeo und seinem Vater beinhaltete auch harsche Worte über die Familie Licht. Die Costas hatten Angst, und ich war ihr Mittel, im Kampf noch einmal nachzulegen.



Zufrieden, weil ich mit meinen Recherchen vorangekommen war, ging ich in die Küche, um Hetties Blaubeer- und Pekannusswaffeln zu inhalieren, bevor ich mich zu einem Nickerchen in mein Zimmer zurückzog.
Am nächsten Abend saß ich neben Hettie und schlürfte Tee, den sie aus Darjeeling mitgebracht hatte. »Schläft er eigentlich immer außer Haus?«
Vor uns flimmerte ein Nachrichtenbeitrag über den Bildschirm. Etwas über einen dreisten Diebesring, der am helllichten Tag Restaurants und Luxusgeschäfte überfiel und die reichsten Menschen in D. C. ausraubte.
»Nein, eigentlich nicht.« Hettie ließ sich in die Kissen sinken. »Manchmal, wenn es wirklich spät wird, übernachtet er in seinem Penthouse in Woodley Park. Aber er mag es nicht, wenn sein Zeitplan durcheinandergerät. Und er legt komischerweise großen Wert darauf, dass seine Mahlzeiten immer gleich bleiben.«
Aha … Romeo hatte eine Wohnung in D. C. Eine weitere Info, die mir mit Sicherheit irgendwann nützlich sein würde.
»Warum fragst du?« Hettie grinste und stieß mich mit der Schulter an. »Vermisst du deinen Traummann?«
Wenn sie mit Traummann einen attraktiven, schwarzhaarigen Mann mit grauen Augen meinte, dann … nein, dann nicht.
Ich hatte Hettie nicht anvertraut, welcher Art meine Beziehung zu Romeo war. Allerdings war kein Abschluss in Neurowissenschaft nötig, um zwei und zwei zusammenzuzählen.
Ihre Frage entlockte mir ein Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen«, sagte ich.
Und hatte nicht mal gelogen.
Wenn ich Romeo das nächste Mal begegnete, würde ich ihn an meine Existenz erinnern.
Laut. Chaotisch. Und unmissverständlich.

					Kapitel Fünfzehn

				Dallas
Es gab nur eins, was schlimmer war, als aus friedlichem Schlummer geweckt zu werden – und das war, grob aus dem Schlaf gerissen zu werden, noch dazu von einem Harem privilegierter weißer Männer mittleren Alters, die genug Kinn hatten, um eine weitere ausgewachsene Person daraus zu formen.
»Ist sie das?«, fragte eine mir unbekannte Stimme.
»Ja, leider.« Diese prägnante Antwort konnte nur von einem Menschen kommen.
Ich schlug die Augen auf. Und tatsächlich, zwei Männer, die ich nicht kannte, standen am Ende des Bettes neben einem anderen Mann, den ich zwar kannte, dem ich aber am liebsten niemals begegnet wäre: mein Verlobter. Ich setzte mich auf, lehnte mich an das Kopfteil und rieb mir gähnend die Augen. Wenn ich gehofft hatte, dass Romeo zerzaust und erschöpft sein würde, nachdem er mehrere Nächte nicht zu Hause verbracht hatte, hatte ich mich gründlich geirrt. In einem eleganten hellgrauen Anzug, einem puderblauen Hemd und mit einer Uhr von Panerai am Handgelenk wirkte er so frisch wie der Kaugummi, den er gerade kaute.
Er blickte auf die Uhr. »Es ist fast sechs. Am Abend.«
Theatralisch legte ich mir eine Hand auf die Brust und sagte: »Grundgütiger, du kannst die Uhr lesen. Was für besondere Fähigkeiten mögen noch in dir verborgen sein, mein Liebster?«
Der Blick, mit dem er mich bedachte, hätte die Arktis in ihren Zustand vor der globalen Erwärmung zurückversetzen können. Ich schaute zwischen den beiden Begleitern hin und her. Wer sie waren, wusste ich bereits. Daddy hatte mir per Textnachricht von ihnen erzählt. Eine Nachricht, die trotz seiner häufigen Bitten um Rückruf unbeantwortet geblieben war.
Ich ließ mich wieder in die Kissen sinken und schloss die Augen. »Okay, das hat Spaß gemacht. Vergesst nicht, beim Rausgehen das Licht auszumachen.«
»Was glaubst du, was du da tust?«
»Wieder einschlafen.«
»Mitten im Gespräch?«
»Ach, das war ein Gespräch?« Ich zog mir die Bettdecke bis über die Schultern hoch. »Du weißt doch sicher noch, wie du mir vorgeworfen hast, ich hätte keine Träume. Wenn ich träumen soll, muss ich schlafen«, sagte ich, gähnte und scheuchte sie aus dem Zimmer. »Also, ich jage jetzt meinen Träumen nach. Und tschüss.«
Romeo zog mir die Bettdecke weg. »Das hier ist Jasper Hayward, mein Anwalt. Und das ist Travis Hogan, dein Anwalt. Wir unterschreiben heute Abend einen Ehevertrag.« Er schlenderte zum Fenster und zog mit einer ruckartigen Bewegung die Vorhänge auf. Sogar das Licht der untergehenden Sonne tat mir in den verschlafenen Augen weh.
»Du hast einen Anwalt nur für mich beauftragt«, sagte ich, stieg in meinem sechs Tage lang getragenen Morgenmantel aus dem Bett und stolzierte auf Romeo zu. »Das ist aber nett von dir. Und er hat selbstverständlich nur mein Bestes im Sinn.«
Romeo sah grinsend auf mich herab. »Dein Vater hat dem Vertragsentwurf heute Morgen zugestimmt. Sei versichert, er entspricht dem üblichen Inhalt solcher Verträge.« Seine Worte klangen derart spröde und distanziert, dass ich ihn am liebsten geschüttelt hätte. Ich wollte ihn am Revers packen und schütteln, bis seine Hemmungen wie Pennys über den Boden rollten.
»Entspann dich, Liebling. Ich vertraue dir«, sagte ich, während ich mich dem Getränkewagen näherte, um mir ein paar Fingerbreit Whiskey einzuschenken, weil ich wusste, dass er es missbilligen würde. »Bisher hast du mir kein Unrecht angetan.« Wenn Sarkasmus Gift wäre, wäre er schon fünfmal daran gestorben.
»Trinken am helllichten Tag«, sagte er und schürzte die Lippen. »Darf ich fragen, ob das zu deinen Gewohnheiten gehört?« Die wenigen Male, die ich in meinem Leben getrunken hatte, ließen sich an den Fingern einer Hand abzählen, da ich mit strengen religiösen Regeln aufgewachsen war. Aber das musste er ja nicht wissen.
Seufzend ließ ich die Flüssigkeit im Glas kreisen. »Entspann dich. Es könnte schlimmer sein. Stell dir vor, ich würde koksen«, sagte ich und nahm einen Schluck. »Leider riecht Koks nach gar nichts. Ist das zu glauben? Fünfhundert Dollar, die mir niemand wiedergibt. Bei Crack habe ich hoffentlich mehr Glück.«
Jasper bekam einen Hustenanfall. Travis klopfte ihm auf den Rücken und schaute überallhin, nur nicht zu mir. Romeos leidenschaftslosem Blick nach zu urteilen, schien er seine Entscheidung, mich zu heiraten, allmählich zu bereuen. Aber ich wusste, dass es für uns beide zu spät war, um noch einen Rückzieher zu machen. »Zieh dich an.« Sein Blick registrierte jeden Fleck auf meinem Morgenmantel, den ich mir in Potomac zugezogen hatte. »Du siehst aus, als wärst du in einen Müllcontainer geklettert.«
»Ich soll mich anziehen?«, sagte ich stirnrunzelnd und stellte mich dumm. »Aber Baby, ich habe nichts anzuziehen. Weißt du noch, wie überstürzt wir zum Flughafen aufbrechen mussten, um endlich zusammen sein zu können? Ich hatte gar keine Zeit, etwas einzupacken.«
»Die Kreditkarte, die ich dir gegeben habe, ist nicht zum Anschauen da.«
»Nein?!«, rief ich mit weit aufgerissenen Augen. »Aber sie liegt doch so hübsch dort auf dem Küchentisch. Ich war jedenfalls zu sehr damit beschäftigt, mich nach dir zu sehnen, deshalb habe ich sie nicht benutzt.«
Die beiden Anwälte blickten verwirrt zwischen uns hin und her.
Jasper rückte seine Aktentasche zurecht und fragte: »Möchten Sie vielleicht einen Moment allein sein?«
»Ja«, blaffte Romeo, während ich meinen Drink hob und verkündete: »Einen Moment? Ich möchte mein ganzes Leben mit diesem Traummann allein sein.«
Jasper und Travis verließen fluchtartig den Raum, wobei sie verlegene Blicke tauschten.
Als ich mit Romeo in dem beengten Raum allein war, kam ich mir kleiner vor. Weniger mutig. Trotzdem baute ich mich dicht vor ihm auf. Je eher ihm klar wurde, dass ich ihm das Leben zur Hölle machen würde, desto eher würde er mich gehen lassen.
»Wo warst du, Baby?« Ich sprach mit breitem Südstaatenakzent, weil ich wusste, dass ihn das wahnsinnig machte, und hob eine Hand, um ihm mit dem feuchten Glas über die Wange zu streichen. »Ich wollte über die Hochzeitseinladungen mit dir sprechen. Als Blumenschmuck dachte ich an Pfingstrosen, als Thema fände ich Glitzer gut. Du würdest in einem Paillettenanzug super aussehen. Sommer in Portofini. Um dein italienisches Erbe zu ehren, weißt du.«
»Portofino.« Er nahm mir den Whiskey aus der Hand und ließ das Glas zwischen meinen Brüsten hinabgleiten. Köstliche Schauer liefen mir über die Haut. »Die Trauung findet Ende des Monats in von Bismarcks Garten statt, und die Gästeliste ist bereits geschlossen. Sie wurde von deiner und meiner Familie zusammengestellt.« Von seiner schneidenden Stimme und den harschen Worten wurde mir schwindelig. Es gab bereits einen Termin. Und einen Ort. »Du sollst deine Pfingstrosen haben … und deine Pailletten. Wenn du glaubst, ein geschmackloser Anzug kann mich von meinen Plänen abbringen, dann hast du bislang nicht gut aufgepasst.«
Er drehte das Glas um, sodass ein paar Tropfen Whiskey zwischen meinen Brüsten hinab und über meinen Bauch rannen, bis sie unter dem Morgenrock in meinem Slip verschwanden. Es war erotisch und aufreizend, und gleichzeitig machte es mich stinksauer. Ich atmete tiefer, sodass sich meine Nippel jedes Mal, wenn ich Luft holte, an seinen Brustkorb drückten.
»Ich kann es kaum erwarten«, brachte ich heraus.
»Gut. Es gibt noch ein Event, auf das du dich freuen kannst. Wenn wir den Ehevertrag unterschrieben haben, wirst du mich zu meinen Eltern begleiten, und dort wirst du dein bestes Benehmen an den Tag legen. Was bei dir vermutlich bedeutet, dass du mit Messer und Gabel isst und darauf verzichtest, den Leuten zur Begrüßung am Hintern zu schnüffeln.«
Ich legte allen Hass der Welt in meinen Blick, denn ich zitterte vor Wut. Seine Gleichgültigkeit brachte mich aus der Fassung. Er war der kälteste und gemeinste Mensch, der mir jemals begegnet war. Sein Blick huschte von meinem Gesicht zu meinem Morgenmantel. Meine Brust hob und senkte sich. Ich trug keinen BH, und meine Brustwarzen, die sich unter dem Ansturm des Adrenalins aufgerichtet hatten, prickelten.
»Du kannst nicht anders, stimmt’s?« Ein sadistisches Schimmern lag in seinen hellen Augen. »Was für eine schlichte Kreatur.« Er ließ den kalten Rand des Whiskeyglases über den Satin gleiten, der meine harte Knospe bedeckte, und mit der freien Hand hielt er sich das Handy ans Ohr.
Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht mal atmen. Das Gefühl war derart intensiv, dass ich mich in weichen Lehm zu verwandeln glaubte. Eine einzige Berührung sorgte dafür, dass ich mich fühlte, als hätte er von meinem ganzen Körper Besitz ergriffen. Unterhalb des Nabels wirbelte Hitze durch meinen Bauch. Meine Brüste fühlten sich schwer, voll und empfindlich an, sie bettelten ihn förmlich an, sie zu umschließen und mit ihnen zu spielen.
»Cara?« Träge beschrieb Romeo mit dem Glas einen Kreis um meinen Nippel. Ich widerstand dem Drang, mich an ihn zu pressen. Um mehr zu flehen.
Zum tausendsten Mal verfluchte ich meinen Vater für mein behütetes Aufwachsen. Wäre ich in diesen Dingen weniger unschuldig, hätte Romeo mich nicht so fest im Griff.
»Gehen Sie rüber zu Tyson’s Galleria und bringen Sie mir sämtliche Artikel für Frauen von Yves Salomon, Celine, Burberry und Brunell Cucinelli, aktuelle Saison. Größe S.« Er stellte das Whiskeyglas ab, griff nach mir und legte mir eine Hand auf die rechte Brust. »BH-Größe 70B.«
Genau richtig. Verdammt.
Er umfasste meinen Hüftknochen und drehte mich um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand. Ich spürte seinen Blick auf meinem Hintern. Von hinten schob er eine Hand unter den Stoff des Morgenmantels und streichelte meine nackte Brust. »Hosengröße 36.«
»38, Arschloch.« Ein seltsames Kribbeln zwischen den Schenkeln ließ meine Haut vor Erwartung summen. Mir kam der Gedanke, mich dagegen zu wehren, aber wenn ich es tat, würde ich diese Art Lust vielleicht nie wieder erleben.
Am anderen Ende der Leitung sagte Cara etwas, das ich nicht verstehen konnte. Mein Gesicht brannte vor Scham. Er sprach mit einer anderen Frau, während er mit meinem Körper umging, als wäre ich sein persönliches Spielzeug, aber die Gefühle, die er in mir weckte, gefielen mir so gut, dass ich ihn gewähren ließ.
»Ankleboots, passend zu Hosen. Sie ist kaum größer als ein Gartenzwerg.« Romeo kniff mir in einen Nippel, und meine Knie gaben nach. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass er mich scharfmachte, nur um mir zu beweisen, dass er dazu in der Lage war. Ein weiteres seiner Spiele um Macht und Kontrolle. Er presste seine Erektion an meinen Hintern, massierte meine Brust und ließ die Hand vom Nippel zu meinem Hals wandern, legte sie mir dann an die Wange und drehte meinen Kopf, sodass ich zu ihm aufsehen musste. »Was hast du für eine Schuhgröße, Shortbread?«
Meine Schuhgröße? Solange sein Schwanz zwischen meinen Pobacken pulsierte, konnte ich mich nicht mal an meinen zweiten Vornamen erinnern.
Denk nach. Ist doch nicht so schwer.
»Siebenunddreißig.« Meine Stimme klang rau und belegt.
Plötzlich ließ er mich los und trat einen Schritt zurück, völlig unbeeindruckt von meinem Körper, meiner Bereitschaft für ihn. »Siebenunddreißig. Bitte seien Sie so freundlich und liefern Sie die Ware innerhalb von zwei Stunden. Zeit ist hier von äußerster Wichtigkeit.« Er beendete das Telefonat.
Ich drehte mich zu ihm um, enttäuscht von mir selbst, weil ich zugelassen hatte, dass er auf meinem Körper spielte wie auf einem Instrument. Schon wieder. War mir der Debütantinnenball denn keine Lehre gewesen?
»Heute Abend wirst du dich meiner Familie als anständige, besonnene junge Dame präsentieren.« Er packte den Macallan M beim Hals und konfiszierte ihn. »Wenn du es schaffst, ihnen vorzumachen, du wärst tatsächlich zum Heiraten geeignet, werde ich dich angemessen dafür belohnen und dich von deiner aufgestauten sexuellen Frustration erlösen.«
»Du meinst, du hast das gerade nur getan, damit ich gezwungen bin, mich zu benehmen, um heute Nacht Sex haben zu können?« Sein letzter Satz wirkte wie ein Peitschenhieb auf mich, der meine Wangen brennen ließ. Er glaubte tatsächlich, ich würde seine kleine Sexpuppe sein, nur weil die Tricks, die er bei mir angewandt hatte, meine Neugier erregt hatten.
Er verzog missbilligend das Gesicht.
Himmel, wie hochnäsig er ist.
»Noch sind wir nicht verheiratet, Miss Townsend. Das, worauf ich anspielte, sind orale Gefälligkeiten.«
»Orale Gefälligkeiten?« Ich rümpfte die Nase, denn mir fiel auf, dass er redete, als wäre er gerade den abgegriffenen Seiten eines historischen Romans entsprungen. Ein Genre, das ich zufällig überhaupt nicht mochte. »Warum redest du eigentlich, als wärst du dem Set von Bridgerton entflohen?«
Es war sinnlos, ihm zu sagen, dass es an diesem Abend weder Unterricht in Oralsex noch ein Abendessen in herzlicher Atmosphäre, noch eine angepasste Verlobte geben würde.
»Unsere Anwälte werden bestimmt schon ungeduldig«, sagte er und trank einen Schluck Whiskey direkt aus der Flasche. »Und ich, offen gesagt, auch.«
Keine Sorge, Schatz, dachte ich, als ich an ihm vorbeihuschte und mir große Mühe gab, nicht aufgelöst zu wirken. Wenn ich mit dir fertig bin, liegt deine Geduld in Trümmern, verlass dich drauf.

					Kapitel Sechzehn

				 

					Ollie vB: Hat Delaware sich schon eingewöhnt?

					Romeo Costa: Dallas.

					Ollie vB: Hätte meiner Großmutter die Show gefallen?

					Romeo Costa: Wir spielen hier nicht Jeopardy, du mittelmäßiger Arsch. Sie heißt Dallas.

					Zach Sun: Ziemliches Pech für sie.

					Zach Sun: Aber dich heiraten zu müssen, ist noch größeres Pech.

					Ollie vB: @ZachSun: stimmt. Die Kleine muss in einem früheren Leben einiges angestellt haben, anders ist diese Art Karma nicht zu erklären.

					Zach Sun: Mussolinis rechte Hand.

					Ollie vB: Mussolinis Wichshand.

					Romeo Costa hat den Chat verlassen.

					Ollie vB hat Romeo Costa zu dem Chat hinzugefügt.

					Zach Sun: Überhäuft sie dich immer noch mit genug Mist, um damit die gesamte nördliche Hemisphäre zu bedecken?

					Ollie vB: Ich werde nie vergessen, wie Romeo geflucht hat, als sie mit ihrem kleinen Hintern auf seinem Schoß herumgewackelt ist. Richtiger boss bitch move.

					Zach Sun: Oder Roms Wutanfall, weil sie mit dem Co-Piloten rumgemacht hat. Seine Selbstbeherrschung hat sich schneller verabschiedet als ein Gedanke aus Ollies Gehirn.

					Romeo Costa: Sie hat nicht mit dem Co-Piloten rumgemacht. Sie war einfach nur schwierig. Hat halt die Persönlichkeit einer nervigen Göre.

					Ollie vB: Habt ihr die Verlobung schon vollzogen?

					Romeo Costa: Bist du mit menschlichen Sitten und Gebräuchen vertraut? Vor der Hochzeit gibt es nichts zu vollziehen.

					Ollie vB: Fuck. Das war definitiv ein Nein.

					Romeo Costa: Ein Gentleman genießt und schweigt.

					Ollie vB: Arschloch, bitte schön.

					Ollie vB: Hör auf, den Gentleman zu spielen. Mir sind schon Dildos begegnet, die mehr Ehrgefühl hatten als du.

					Zach Sun: @OllievB: Du bist Dildos begegnet? In Gesellschaft oder allein? Oder beides?

					Romeo Costa: Nicht zu fassen, dass annähernd zwei Jahrzehnte Erziehung in Amerikas besten Institutionen mir euch beide als beste Freunde beschert haben.

					Ollie vB: Dann sollst du wissen, dass ich ein verdammter Sonnenschein und ein super Freund bin.

					Ollie vB: Ich will es dir gern beweisen. Soll ich sie für dich knacken?

					Romeo Costa: Noch ein Witz zu dem Thema, und ich schneide dir höchstpersönlich den Schwanz ab und füttere dich damit, Stück für Stück, bis du daran erstickst.

					Zach Sun: Wutanfall #2 ordnungsgemäß verzeichnet und in das Sitzungsprotokoll aufgenommen.

					Zach Sun: Diese Frau verwandelt dich wirklich in einen Affen.

					Ollie vB: …

					Ollie vB: War das ein Nein?

				

					Kapitel Siebzehn

				Romeo
Die Warnleuchten blinkten hell und forderten mich auf, ihnen Beachtung zu schenken. Allerdings war ich derart zufrieden mit dem Anblick der leicht geröteten goldbraunen Haut, des verlockenden Halses, der vollen Brüste und der makabren Schönheit meiner Zukünftigen, dass meine Wachsamkeit nachließ.
Selbst in dem fleckigen Morgenmantel sah sie äußerst appetitlich aus. Schmerzlich jung und unschuldig und sehr lebendig.
Ihre Brüste zu streicheln, fühlte sich an, wie Tinte auf frisch gefallenen Schnee zu gießen. Wie die perfekte Sünde. Das Verderben des Unverdorbenen.
Der Ehevertrag ging glatt durch. Shortbread las jedes Wort, setzte ein Dutzend Mal ihren Namen auf eine gepunktete Linie, hörte zu und nickte an den passenden Stellen. Es war das erste Mal, dass sie Anzeichen von Vernunft zeigte.
Es hätte mir eine Warnung sein sollen.
Als unsere Anwälte gegangen waren und Cara kam, um Unmengen neuer Outfits vorbeizubringen, lebte Shortbreads Streitsucht wieder voll auf. Sie warf einen Blick auf die siebenundfünfzigjährige, Ehering tragende Cara. Und ließ die Schultern hängen.
Meine Braut hatte das Pokerface eines verspielten Welpen.
»Diese Klamotten sind eine Beleidigung für die Augen, und zwar überall auf der Welt. Darin werde ich aussehen, als wollte ich mich als Sechzigjährige verkleiden.« Dallas warf Kaschmirkleider und handgestrickte Cardigans auf den Hartholzboden, während sie sich ein Outfit für das Dinner aussuchte.
Meine Körpertemperatur schoss nach oben. Ich verachtete Unordnung, und an dieser Frau war einfach alles unaufgeräumt.
Cara blieb in Dallas’ Nähe und reichte ihr verschiedene Kleidungsstücke.
Hettie gesellte sich zu den beiden und lachte jedes Mal, wenn Shortbread Caras Geduld auf die Probe stellte. Vermutlich hatten sie sich in der Zeit, die ich in meinem Penthouse in Woodley Park verbracht hatte, rasch miteinander angefreundet. Ich hatte nichts dagegen. Es war gut, dass Shortbread jemanden hatte, mit dem sie reden konnte. Denn diese Person würde nicht ich sein. Trotzdem war ich nicht begeistert darüber, bei diesem Spektakel in der ersten Reihe zu sitzen
Cara griff nach einem Kleid. »Was ist falsch daran?«
Dallas prustete verächtlich, nur um mir auf die Nerven zu gehen. »Ich sehe aus, als würde ich gleich einen Monolog darüber halten, dass ich meinen Liebhaber seit vierundachtzig Jahren nicht mehr gesehen habe.«
Hettie, die die Anspielung auf Titanic verstanden hatte, ließ sich auf den Boden fallen und hielt sich vor Lachen den Bauch.
Cara stemmte nervös die Hände in die Hüften. »Dies ist das sechzehnte Abendkleid, das Sie anprobiert haben, junge Dame. Es ist fantastisch. Ein Klassiker. Kostet ein Vermögen. Ich habe keine Klagen gehört, als Romeo es für seine Ex-Freundin ge…«
Sie brachte den Satz nicht zu Ende, dennoch breitete sich Abscheu in Shortbreads Gesicht aus. »Tja, in dem Fall sollte er vielleicht sie heiraten.«
Nein, danke.
Dallas würde ich Morgan an jedem Tag meiner verfluchten Woche vorziehen.
Nachdem ich mir das Schauspiel vierzig Minuten lang angesehen hatte, nahm ich Dallas ein Kleid ab, das sie mit spitzen Fingern hielt. »Wenn du dir kein Outfit aussuchst, erledige ich es für dich. Allerdings wage ich zu behaupten, dass unsere Geschmäcker sehr unterschiedlich sind.«
Ihre Wangen waren zornesrot, als sie mich anstarrte und sagte: »Ich will allein sein. Raus, alle.«
Mit Vergnügen.
Ich wartete in der Eingangshalle und checkte meine Textnachrichten.

					Ollie vB: Diese Couch musste sowieso mal restauriert werden.

					Zach Sun: Ich sage es dir nur ungern, aber du hast die weibliche, jungfräuliche Ausgabe von Oliver geheiratet.

					Romeo Costa: Zach, Schätzchen, bist du sicher, dass es bei dir um Code-Zeilen und nicht um Koks-Lines geht?

				
Neben mir stieß Hettie einen Pfiff aus. »Heilige. Scheiße.«
Ich steckte das Handy wieder ein und hob den Kopf. Shortbread kam die Treppe herunter und erinnerte mich daran, warum ich sie gestohlen hatte.
Zum ersten Mal in meinem Leben bedauerte ich meine No-Sex-Regel. Der Anblick, wie sich diese naive, unerfahrene Frau unter mir wand, während ich ihr die Unschuld nahm, würde mir vermutlich das Jahrzehnt, wenn nicht das ganze Leben retten.
Meine Zukünftige sah sensationell aus. Ein üppiges Dekolleté quoll aus der Corsage ihres goldfarbenen Kleides. Ihre schmale Taille wiegte sich beim Gehen und führte die bodenlange Schleppe. Ihre Haare waren locker zu einem hohen Knoten gebunden, ein paar dunkle Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Sie war so absurd schön, dass ihre Bewegungen mir vorkamen wie eine Fata Morgana. Leider würde mich nicht einmal Miss Townsend dazu bringen, die Keine-Erben-Regel zu brechen, so verführerisch sie auch sein mochte.
Dallas erreichte die letzte Stufe und warf mir ihr Chanel-Täschchen zu. Ich fing es auf und gab mich ihrem Anblick hin. Wenn ich an diesem Abend ihre Tasche halten musste, damit sie bei der ersten Begegnung mit meinen Eltern das brave Mädchen gab, war ich gern bereit, für kurze Zeit den Gentleman zu spielen.
»Ich hole mir rasch noch einen Snack zum Mitnehmen. Ich habe schon seit zwei Stunden nichts mehr gegessen.«
Wo ließ sie nur all dieses Essen?
»Beeil dich, und pass auf das Kleid auf.«
Sie machte sich auf den Weg in die Küche, blieb dann aber stehen und runzelte die Stirn. »Ist deine Familie eigentlich schlimm? Ich will nur wissen, ob ich zu dem Snack auch was Hochprozentiges brauche.«
»Trink zwei Shots. Ach, bring einfach die ganze Flasche mit. Wir teilen.«

					Kapitel Achtzehn

				Romeo
Bei genauerem Nachdenken bereute ich den Kauf. Auf der Fahrt zu meinen Eltern starrte ich meine Zukünftige immer wieder an und fragte mich, ob sie von Kojoten aufgezogen worden war. Dallas’ lange, wohlgeformte Beine lagen vor ihr ausgestreckt wie überschüssiger Stoff an einem erstmals getragenen Kleid.
Sie teilte einen Oreo-Keks in zwei Hälften und leckte stöhnend die Creme ab, um sie mit dem Jahrgangs-Champagner hinunterzuspülen, den wir gemeinsam tranken. »Wusstest du, dass es in Japan Bourbon-Schoko-Kaffeekekse gibt? Stell dir bloß mal vor, wie das schmeckt.«
Das Einzige, was ich mir vorstellte, war, wie anstelle der Oreo-Creme mein Sperma von ihren vollen Lippen tropfte.
Es machte mich wütend, dass ich kurzzeitig darauf hereingefallen war, als sie behauptete, Alkoholikerin zu sein. Diese Frau war so geradlinig wie ein Pfeil. Faul, verwöhnt und rücksichtslos, okay. Aber ihr einziges Laster schienen Nahrungsmittel zu sein, die ihr irgendwann einen Typ-2-Diabetes bescheren und sie früh ins Grab bringen würden.
Leider interpretierte Dallas meinen zornigen Blick als Aufforderung zum Gespräch. »Also, warum will dein Daddy unbedingt, dass du heiratest?« Sie warf einen Oreokeks ohne Creme in den Müll, griff nach dem nächsten und klappte ihn auseinander, nur wegen der Füllung.
Ich sparte mir die Mühe, zu fragen, woher sie das wusste. Die Kameras in meinem Arbeitszimmer hatten sie in 4K und Ultra HD dabei erwischt, wie sie auf meinem Schreibtisch herumschnüffelte.
»Weil er genauso auf Kontrolle steht wie ich, und weil er weiß, dass ich mir eher einen Bären als eine Ehefrau zulegen würde, wenn es nach mir ginge.«
»Juchhu.« Ihre Zunge fuhr über die Creme. Himmel. »Und warum machst du da mit?«
»Weil er mir das Unternehmen, das ich erben soll, als Karotte vor die Nase hält, und weil ich es auf keinen Fall an diesen Arschkriecher mit Syphilis namens Bruce verlieren werde.«
»Erzähl mir mehr von diesem Bruce.«
Sie hörte auf, an der Creme zu schlecken, und musterte mich, plötzlich interessiert. Es war das erste Mal, dass sie nicht versuchte, mich entweder zu töten oder in den Wahnsinn zu treiben, also tat ich ihr den Gefallen.
»Er ist der leitende Geschäftsführer von Costa Industries, ein unerträgliches Arschloch und, schlimmer noch, phänomenal in seinem Job. Wenn wir bei meinen Eltern ankommen, wird dir auffallen, dass mein Vater Bruce wie einen preisgekrönten Pudel behandelt. Der Senior hat Bruce in dem Jahr kennengelernt, bevor Monica mit mir schwanger wurde. Sie hatten es jahrelang vergeblich versucht, darum glaubte er, Bruce wäre seine einzige Chance, einen Erben einzusetzen.«
»Was ist mit Bruce’ Vater?«
»Spielt keine Rolle. Er besitzt ein Pharma-Imperium, das an Bruce’ älteren Bruder geht, der es dann seinerseits weitervererben wird.«
»Also will Bruce das Costa-Erbe antreten.«
»Genau. Einige Monate, bevor er von Monicas Schwangerschaft erfuhr, hatte der Senior Bruce unter seine Fittiche und bei Costa Industries unter Vertrag genommen. Seitdem tanzt Bruce nach seiner Pfeife. Er hat eine pferdeverrückte Modeerbin geheiratet, nur damit deren Vater in Seniors Unternehmungen investiert. Vater will, dass wir seine Marionetten sind. Was uns gehört, muss auch ihm gehören.«
Shortbread schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dein Daddy scheint noch schlimmer als meiner zu sein.«
»Das bezweifle ich.«
»Warum?«
»Kein anständiger Mensch würde seine kostbare Tochter einem Mann wie mir überlassen.«
»Dann gibst du also zu, dass du schrecklich bist«, sagte sie und stieß triumphierend eine Faust in die Luft.
»Ich gebe zu, dass es mir an Mitgefühl, Verständnis und Einfühlungsvermögen fehlt. Und deshalb wäre ich besser dran, wenn ich Single bliebe.«
»Und deine Mom?«
»Ihr fehlt es vor allem an Rückgrat. Mitgefühl bringt sie durchaus auf.«
Dallas verdrehte die Augen. »Ich wollte wissen, ob ihr euch nahesteht.«
»Absolut nicht«, sagte ich und nippte an meinem Champagner. »Sie ist nichts Besonderes.«
»Sollte sie dir nicht besonders am Herzen liegen?«
Himmel, Dallas klang schon wieder wie der Text eines Kinderbuchs.
»Genug geplaudert, Shortbread. Du bist hier, um hübsch und lebendig auszusehen. Die kostenlose Therapiestunde ist überflüssig.«
Dallas seufzte. »Es ist schrecklich, oder? Dass wir am Ende immer nur ein Produkt der Ambitionen, Prinzipien und Wünsche unserer Eltern sind. Eine Ansammlung von Erinnerungen, Fehlern und der unerklärlichen Sehnsucht, den Menschen zu gefallen, die uns das Leben geschenkt haben. Sieh nur uns beide an.« Sie schaute aus dem Fenster, verzog die Lippen mit dem perfekten Amorbogen. »Wir stecken in einer Verlobung fest, die wir nicht wollen, und alles nur wegen unserer Eltern.«
Ich musterte sie von der Seite und spürte, wie der Eisklotz, der meine Brust isolierte, zu schmelzen begann. Es war der erste tiefsinnige Gedanke, den ich aus ihrem Mund gehört hatte, und ich fragte mich, ob in ihrem hübschen Kopf noch mehr interessante Dinge vor sich gingen oder ob sie diesen Spruch zufällig aufgeschnappt und ihn sich gemerkt hatte.
Dallas rutschte von mir weg; wahrscheinlich befürchtete sie, dass ich sie erneut fast zum Kommen bringen würde, nur um sie dann unbefriedigt zurückzulassen. Mein neues unseliges Hobby. »Warum siehst du mich so an?«
»Weil ich glaube«, sagte ich, als der Maybach vor dem Wohnsitz meiner Eltern anhielt, »dass du gerade unabsichtlich etwas Kluges gesagt hast.«

					Kapitel Neunzehn

				Romeo
Meine Eltern wohnten in einem Herrenhaus im französischen Landhausstil, verkleidet mit Ziegelsteinen von Boral. Obwohl wir in derselben Straße wohnten, brauchte ich volle zehn Minuten, um zu ihren Toren zu gelangen, gefolgt von weiteren zwei Minuten, um die anderthalb Kilometer lange Zufahrt hinter mich zu bringen. Das Haus war von einem fast zwei Hektar großen Grundstück umgeben und wirkte herrschaftlich und zugleich bescheiden genug, um zu signalisieren, dass altes Geld dahintersteckte. Einladendes, warmes Licht schimmerte hinter den riesigen Fenstern und beleuchtete eine lange Tafel voller professionell zubereiteter Speisen. Ich wusste, dass dieser Anblick auf jeden anderen als mich wie der Inbegriff häuslichen Glücks wirkte.
Bevor ich auf die Klingel drückte, warnte ich Dallas ein letztes Mal. »Denk dran, heute Abend bist du eine kultivierte junge Frau.«
»Hat hier jemand cool gesagt?« Dallas riss die Augen auf und stellte sich dumm. »Wow. Bitte sag, dass es Eis gibt. Mit Soße.«
Hinter der Tür hörte ich Monicas Pumps klappern. Sobald die Tür aufschwang, schubste ich ihr Shortbread in die Arme. Mein Menschenopfer. »Mutter, das ist Dallas Townsend. Dallas, das ist Monica, die Frau, die mir das Leben geschenkt hat, womöglich um mich zu ärgern.«
»Du meine Güte, nun seht sie euch nur an!« Jeden Anstand und jede Etikette vergessend, nahm Monica Dallas’ Wangen in ihre Krallen und starrte hysterisch auf die feinen Gesichtszüge meiner Braut. »Ich gebe zu, dass ich ein paar Anrufe getätigt habe, um mich nach dir zu erkundigen. Alle haben dich als bildschön beschrieben, aber das Wort wird dir ja nicht mal annähernd gerecht.«
Shortbread nahm meine normalerweise sehr zurückhaltende Mutter mit theatralischem Schwung in den Arm. Obwohl ich keine der beiden sonderlich mochte, war ich froh, dass sie so gut zusammenpassten. »Nun, Mrs Costa, ich sehe schon, wir beide werden gut miteinander auskommen.«
»Oh, bitte, sag Mom zu mir!«
Nicht einmal ich nannte sie Mom. Und warum endete jeder Satz aus ihrem Mund mit einem Ausrufezeichen?
»In Ordnung, wenn du darauf bestehst. Kennst du hier in der Gegend ein paar gute Shoppingmöglichkeiten, Mom?«
»Kennen?« Monica sah aus, als erlitte sie gerade einen Herzstillstand. »Ich habe in jedem Geschäft meine persönliche Beraterin.« Ihr Blick fiel auf die Perlenkette, die Dallas offenbar aus meinem Zimmer hatte mitgehen lassen. Ich wusste, dass sie herumgeschnüffelt hatte – sie hatte überall ihre fettigen Fingerabdrücke hinterlassen –, aber die Kette fiel mir erst jetzt an ihr auf. Monica legte die Fingerkuppen an die Lippen und warf Senior einen Seitenblick zu. »Oh, Liebling, sieh nur, Rom hat Dallas die Perlenkette deiner Urgroßmutter geschenkt. Sie werden tatsächlich heiraten.«
Hinter ihr standen Senior, Bruce und Shelley und musterten Dallas verstohlen. Ich betrachtete meinen Vater. Die verkrampfte Haltung seiner Schultern. Die Art, wie sie bei jedem Atemzug bebten. Er legte eine Hand auf das Treppengeländer. Um Halt zu finden vermutlich, obwohl er es niemals zugeben würde. Er hasste Schwäche. Die schlechte Nachricht lautete: Senior war noch am Leben. Und die gute? Er wirkte etwas weniger lebendig als bei unserer letzten Begegnung.
Bruce und Shelley kamen näher, nachdem Dallas sich aus Monicas Griff befreit hatte. »Liebes.« Shelley drückte Shortbreads Schulter, und ein grimmiger Ausdruck verfinsterte ihr Gesicht. »Wir haben gehört, was bei dem Debütantinnenball passiert ist. Geht es Ihnen gut?«
»Miss Townsend.« Bruce schob sich zwischen die beiden Frauen und schüttelte Dallas in einer oscarwürdigen Vorstellung die Hand. »Wenn Sie etwas unter vier Augen besprechen müssen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.« Das Arschloch wollte, dass Shortbread sich ihm vor die Füße warf und ihn anflehte, sie vor dem großen, bösen Wolf zu retten.
Ich hatte damit gerechnet, dass Bruce ein derartiges Verhalten an den Tag legen würde, und auch Dallas’ Reaktion überraschte mich nicht. Sie wusste, dass es für sie keinen Ausweg gab. Kein Zuhause, zu dem sie zurückkehren konnte. Chapel Falls würde sie nach dem Rosengarten-Debakel nur noch als meine Ehefrau akzeptieren.
Zwar hatte ich erwartet, dass Dallas Bruce abweisen würde, aber ich hatte nicht vorhergesehen, dass sie die Nase rümpfen und ihn ansehen würde wie einen einfachen Diener.
»Bruce, richtig?« Ihre Augen wurden schmal, und sie trat einen Schritt zurück.
»Ja.« In falscher Bescheidenheit senkte er den Kopf. »Sie müssen hier nicht tapfer sein, Liebes. Ich habe die Videos in den sozialen Medien gesehen …«
»Sie wissen doch, was man über die sozialen Medien sagt.« Shortbread betrachtete ihre manikürten Fingernägel mit herablassend geschürzten Lippen. »Nichts als vorgetäuschte Realität.«
Shelley trat vor und versuchte, meiner Verlobten irgendeine Art von Geständnis abzupressen. »Aber Sie sahen so wütend aus …«
»Oh, das war ich auch.« Dallas drehte sich lachend eine Haarsträhne um den Finger. Ich bemerkte, dass sie eine flügelförmige Ansammlung von Sommersprossen auf der Nase hatte. »Aber inzwischen hatte ich Zeit, mich wieder zu beruhigen und darüber nachzudenken, wie besessen dieser Mann von mir ist. Sehen Sie nur, was er alles getan hat, damit wir heiraten können. Ich schwöre, jedes Mal, wenn er mich anschaut, hat er Tränen in den Augen. Er ist machtlos dagegen. Sein Glück liegt in meinen Händen. Ist das nicht romantisch?«
In diesem Augenblick hätte ich sie küssen können. Aber wahrscheinlich hätte sie mir aus Rache in die Lippe gebissen.
Enttäuscht traten Bruce und Shelley beiseite, und nun ging endlich mein Vater mit großen Schritten auf Shortbread zu. Mir gefror das Blut in den Adern. Meine Muskeln spannten sich an. Ich legte ihr besitzergreifend eine Hand um die Taille.
Dallas ließ den allgemeinen Gesundheitszustand meines Vaters auf sich wirken. Oder vielmehr seine fehlende Gesundheit. Tausend Fragen tanzten in ihren honigfarbenen Augen. Hoffentlich konnte Senior jede einzelne sehen. Er hasste die Vorstellung, dass die Leute wussten, was ihm zugestoßen war. Dass sein majestätischer Körper ihn im Stich gelassen hatte und bald in sich zusammenfallen würde. Deshalb hatte er sich zurückgezogen, bevor die breite Öffentlichkeit sehen konnte, was die Krankheit ihm antat.
Senior griff nach Dallas’ Hand und führte sie an seine Lippen, wobei er ihr in die Augen schaute. »Romeo, sie ist hinreißend.«
»Ich habe Augen im Kopf«, versetzte ich.
»Du hast auch Hände, und sie scheinen überall auf ihr zu sein. Entspann dich«, sagte er und lachte in sich hinein. »Sie wird dir schon nicht weglaufen, nicht wahr?«
Dallas betrachtete den Ring aus Menschen um sich herum und versuchte, die Atmosphäre zu deuten. Es war offensichtlich, dass zwischen den anwesenden Männern böses Blut herrschte. Sie setzte auf eine sichere Aktie, indem sie sich bei Monica unterhakte und lächelte. »Ich helfe dir sehr gern in der Küche, Mom.«
»Oh, meine Küche habe ich seit 1998 nicht mehr betreten«, sagte Monica und winkte ab. »Die gehört den Bediensteten.«
Dallas schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, aber ich erkannte, dass ihr die Art nicht gefiel, wie Monica Bedienstete gesagt hatte. Hatte meine Braut etwa Moralvorstellungen? Unwahrscheinlich. Besser, ich fand es nicht heraus.
»Wollen wir nicht am Tisch Platz nehmen?«, schlug der Senior vor.
»Selbstverständlich gerne, Romeo.« Fast hätte sich Bruce auf den Rücken gelegt und ihm den Bauch zum Streicheln hingehalten.
Während die vier ins Esszimmer strömten, blieb Shortbread zurück und beugte sich zu mir. »Geht es deinem Vater gut? Stimmt etwas nicht mit ihm?«, fragte sie leise.
»Er leidet an einer Erbkrankheit, die fortschreitende Schäden am Nervensystem verursacht.« Mühsame, ruckartige Bewegungen, Müdigkeit, verlangsamtes Sprechen. Erst seit seiner Erkrankung hörte ich ihm tatsächlich zu. Ich näherte mich dem Esszimmer, weigerte mich aber, mich ihrer Lautstärke anzupassen. Es war mir egal, ob der Senior mich hörte. Tatsächlich würde ich es sogar genießen.
Sie runzelte die Stirn. »Eine Erbkrankheit? Wirst du sie …?«
»Auch bekommen? Nein. Dafür braucht man zwei rezessive Gene.« Ich beugte mich zu ihr, meine Lippen streiften ihre Ohrmuschel. »Vorsichtig, Shortbread. Nicht dass ich noch denke, du würdest dich um mich sorgen.«
Beim Dinner nahmen Bruce und Shelley Shortbread wegen des Debütantinnenballs ins Kreuzverhör, Monica versuchte, Dallas zu einer Shoppingtour in Europa zu verführen, und mein Vater suchte nach offensichtlichen Mängeln. Sie hatte etliche. Meine Braut hing auf ihrem Stuhl wie eine zerkochte Garnele, was mein ohnehin schon strapaziertes Nervenkostüm noch stärker belastete. Ich erkannte, dass es ihr keinen Spaß machte, unsere Beziehung zu verteidigen, aus dem einfachen Grund, dass sie nicht existierte. Shortbread war gezwungen, das Blaue vom Himmel zu lügen für einen Mann, der sie aus ihrem wundervollen Leben gerissen hatte. Als der Nachtisch serviert wurde, stellte ich erschrocken fest, dass sie ihn nicht anrührte.
Bruce und Shelley quälten sie mit der tausendsten Frage zu ihrer Beziehung mit Madison Licht. Sie nippte häufig an ihrem Wasserglas; ihr übliches Feuer war längst erloschen.
»…  fand es nur seltsam, dass Sie die Verlobung nach einem kurzen Flirt mit unserem Junior hier aufgelöst haben, obwohl Madison Sie vor halb D. C. verehrt hat …«
Bruce hätte das Thema noch endlos durchgekaut, wenn Shortbread nicht schließlich der Kragen geplatzt wäre. »Würden Sie mich bitte entschuldigen?«, sagte sie.
Meine Eltern tauschten verwirrte Blicke.
»Geh nur.« Ich stand auf und zog ihren Stuhl zurück. Sie verschwand schneller als ein Bikini-Oberteil auf einer Springbreak-Party in Cancún.
An mich gewandt, sagte Bruce: »Junior, mein Junge, was du diesem Mädchen antust, ist wirklich verwerflich.«
»Was du mir antust, ist genauso verwerflich«, stellte ich fest.
»Was tue ich dir denn an?«
»Du existierst.«
»Romeo, hör auf, dich über Bruce lustig zu machen.« Der Senior tat so, als schimpfe er mit mir, dabei liebte er unseren Kampf um seinen Thron, verdammt noch mal. »Du weißt doch, dass du Älteren gegenüber nicht respektlos sein sollst.«
Ich nippte an meinem Brandy. »Er hat angefangen.«
»Wie das?«, fragte Bruce stirnrunzelnd.
»Indem er geboren wurde.«
Nichts holte verlässlicher mein inneres Kind hervor als ein Streit mit meinem Erzfeind in Anwesenheit meines Vaters.
»Madison erzählt überall herum, das Verteidigungsministerium würde ihnen ein Angebot für einen Jahresvertrag machen.« Senior stocherte in seinem Kuchen herum und wechselte das Thema. Die Gabel, die er fest zwischen den Fingern hielt, klapperte, entweder vor Ärger oder wegen seiner Erkrankung. »Die Produkte, bei denen wir derzeit noch Bestandsschutz haben. Ihre Firma hat die Rechte am Prototyp des Taser-Schockwellensystems. Meine Quellen sagen, dass dies ein Knackpunkt für den Deal ist. Licht hat hochmoderne Blaupausen, die wir nicht haben.«
Eine direkte Konsequenz der Tatsache, dass sich mein Vater auf Ingenieure und Experten mit veraltetem Wissen und ohne nennenswerte praktische Erfahrung verließ. Er hatte den Ball nicht einfach fallen lassen. Er hatte ihn bis ins Feld des Gegners rollen lassen. Während meiner Studienzeit am MIT hatte er mein Ingenieursdiplom als Verschwendung bezeichnet, da Costa Industries ein ganzes Heer von Ingenieuren beschäftige, und nun standen wir da. Ein Jahrzehnt im Rückstand, mit heruntergelassener Hose.
»Madison hat recht. Wir sind ein alter Hut. Ein zahnloser Tiger.« Ich knallte mein Brandyglas auf den Tisch und sah Senior in die Augen. »Mach mich zum CEO, und ich gebe dir eine Waffe auf dem neuesten Stand der Technik. Ich spreche von Zerstörung auf nuklearem Niveau.«
»Romeo«, sagte Bruce und schluckte. Ihm ging es einzig und allein um Geld. Wir wussten beide, dass mein Vater bald eine Entscheidung treffen musste – und diese Entscheidung würde entweder einen Geldregen oder eine Flaute nach sich ziehen. »Du solltest eine Nacht darüber schlafen. Wenigstens …«
»Erst wollen wir sehen, wie du vor den Traualtar trittst, mein Sohn.« Mein Vater versuchte ein weiteres Mal vergeblich, seinen Kuchen zu essen. Es lag definitiv an der Krankheit. Die Gabel landete klappernd auf dem Teller, ehe er nach seiner Kaffeetasse griff. »Dann werde ich es ernsthaft in Erwägung ziehen.«
Ich bin nicht dein Sohn. Nicht, wenn es darauf ankommt.
Ich zerquetschte den Kaugummi zwischen den Zähnen. Abgesehen davon, dass die Costa-Dynastie weiterexistieren sollte, betrachtete Senior meine Fortpflanzung als Unterhaltung für seine Frau. Er glaubte, wenn er mich per Erpressung in eine Ehe manövrierte, würde ich Kinder haben, eine Familie gründen, Dinge, die Monica beschäftigen und erfüllen würden. Sie wollte Enkel, kitschige Weihnachtsurlaube und Ansichtskarten, die von Hallmark stammen könnten. Einen Ersatz für die Familie, die sie nie gehabt hatte, weil mein Vater, anstatt sich um uns zu kümmern, stets damit beschäftigt gewesen war, alles an der Ostküste zu vögeln, was einen Rock trug.
Monica hob ihre Tasse. »Romeo?«
»Ja?«
»Wo ist Dallas?«
Gute Frage. Sie war aus meinen Gedanken verschwunden. Und möglicherweise auch von dem Grundstück. Da die Antwort auf die Frage, wohin sie geflüchtet war, durchaus lauten konnte: in den Wald, um dort mit einer Dachsfamilie zu leben, warf ich die Serviette auf den Teller und stand auf. »Ich suche mal nach ihr.«
Monica berührte ihren Hals. »Nun seht ihn euch an. Seit Morgan hat sich Rom für keine Frau mehr so eingesetzt.«
Morgan.
Ich sparte mir die Mühe, in der Küche, im Garten oder in Seniors Bibliothek nach Shortbread zu sehen. Ich wusste genau, wo ich sie finden würde, und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Ich ging den breiten, mit Mahagoni getäfelten Flur entlang und stieß die Tür zu meinem ehemaligen Kinderzimmer auf. Natürlich war Dallas dort. Sie hockte auf der Kante meines Jugendbetts und blätterte in einem alten Fotoalbum. Morgan und ich im Urlaub in Aspen. Morgan und ich in New York. Morgan und ich, wie wir uns küssen. Umarmen. In unserem eigenen kleinen Universum leben.
Sie hob nicht den Kopf, nicht einmal, als ich den Raum betrat und die Tür hinter mir schloss. »Warum hast du sie nicht geheiratet?« Ihre Stimme schien von weit weg zu kommen. Aus einer anderen Galaxie. »Morgan. Du liebst sie offensichtlich immer noch.«
Und warum sollte Dallas auch etwas anderes glauben? Mein altes Zimmer war eine Art Schrein für meine Ex-Freundin. Fotoalben. Gerahmte Bilder. Tickets von Konzerten, die wir zusammen besucht hatten. Souvenirs von exotischen Orten, an die wir gereist waren. Ich weigerte mich, die Beweise dafür wegzuwerfen, dass ich einmal ein voll funktionsfähiger Mensch gewesen war. Morgans Gesicht prägte jeden Quadratzentimeter des Raums. Ihre schlanke Tänzerinnenfigur. Ihr Grübchenlächeln. Sie war so anmutig wie ein vollkommener Herbsttag. Sie hatte brilliert, wo meine jetzige Verlobte versagte.
Ich ging auf meine Ehefrau in spe zu, nahm ihr das Album aus den Händen und legte es wieder in die Schublade des Nachttischs, wo es immer lag. Am liebsten hätte ich jede Erinnerung an Morgan verbrannt und auf die Überreste gepisst, damit kein Feuer ausbrach. Ich hatte mich von unserer fünfjährigen Beziehung und der aufgelösten Verlobung, die darauf gefolgt war, komplett erholt. Aber ich konnte die Beweise für unsere Beziehung nicht zerstören, denn die Mitglieder meiner sogenannten Familie würden den Grund falsch interpretieren.
»Sie zu heiraten, war keine Option.«
Vor allem, weil ich sie an dem Tag, an dem unsere Verlobung in die Brüche gegangen war, splitternackt aus unserem gemeinsamen Penthouse gejagt und eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirkt hatte, als sie immer wieder vor meiner Tür aufgetaucht war und um Vergebung gebettelt hatte.
»Du liebst sie immer noch, oder?« Dallas legte den Kopf schief, sodass ich in ihr hübsches Gesicht sehen konnte, und blinzelte mit diesen langen, geschwungenen Wimpern, die sie wie eine Disneyprinzessin aussehen ließen.
Mir lag das Nein bereits auf der Zunge, doch dann wurde mir klar, dass ein Ja Shortbread großen Kummer ersparte, wenn ich sie mir letztlich vom Hals schaffte. Ihr Körper war schon jetzt viel zu sehr auf meinen eingespielt. Unter dem rebellischen Anstrich verbarg sich eine junge Frau, die zu tiefer Liebe fähig war. Liebe, die ich garantiert nicht erwidern würde. Es war besser, von vornherein klarzustellen, dass es sich um nichts anderes als einen geschäftlichen Vorgang handelte.
»Ja«, hörte ich mich sagen.
Zum ersten Mal seit Jahren stieg tatsächlich Gelächter in mir auf. Ich. In Morgan verliebt. Sogar für den Teufel brachte ich mehr Sympathie auf.
Dallas’ Kehlkopf hüpfte. Sie nickte, raffte ihr Kleid und stand auf.
»Und was ist mit dir?«, fragte ich. »Gehört Madison dein Herz?«
Genau das hatte Frankie behauptet. Ich hatte vorgehabt, mich näher mit diesem Thema zu beschäftigen. Nicht, weil es mir etwas bedeutet hätte, sondern weil ich wissen musste, ob ich sie überwachen lassen sollte. Dass ich nichts für sie empfand, hieß nicht, dass ich offen für einen Skandal war, der Washington in seinen Grundfesten erschüttern würde.
An der Tür blieb sie stehen, mit dem Rücken zu mir. »Dein Kollege und seine Frau gehen mir tierisch auf die Nerven«, sagte sie, anstatt meine Frage zu beantworten. »Ich würde gern innerhalb der nächsten zehn Minuten nach Hause fahren.«
Ich hätte sie wegen Madison zur Rede stellen können, aber mir fehlte die nötige Neugier.
»In Ordnung. Ich sage Jared Bescheid.«

					Kapitel Zwanzig

				Dallas
Wenigstens konnte ich ruhig schlafen, seitdem ich wusste, dass mein Mann nicht nur mir gegenüber mangelnde Höflichkeit an den Tag legte.
Um kurz vor Mitternacht hielt Jared vor der Villa. Mein Zukünftiger löste seinen Sicherheitsgurt, wobei er weiterhin auf sein Handy starrte und auf Forbes Money einen Artikel las.
»Jared«, knurrte Romeo, die Hand bereits am Türgriff. »Bleiben Sie in der Nähe. In ungefähr einer Stunde breche ich zum Penthouse auf.«
Kein Bitte.
Kein Danke.
Und, so wurde mir nun klar, diese armselige Entschuldigung für einen Ehemann, der mir gerade gestanden hatte, dass er seine Ex noch immer liebte, erwartete von mir, dass ich ihn oral befriedigte, bevor er sich in seine Junggesellenbude zurückzog. Als Belohnung für mein gutes Benehmen. Ernsthaft.
Ich könnte ihm sagen, dass er sich da täuschte – oder ihm gleich deutlich zeigen, dass ich mehr war als ein unschuldiges Rehlein, und ihn bis zur Hochzeit verscheuchen.
Zum ersten Mal in meinem Leben besann ich mich auf meine gute Erziehung.
Wir gingen zur Tür. Stille summte zwischen uns wie eine dramatische Hintergrundmusik. Er öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt. »Deine Körperhaltung war schlecht, aber ansonsten hast du dich gut geschlagen.«
Vermutlich seine Vorstellung von einem Kompliment. Kein Wunder, dass Morgan ihn verlassen hatte. Der Mann war so warm wie der Uranus.
Ich schwieg und konzentrierte mich darauf, in mein Zimmer hinaufzustürmen, ohne ihn zu erstechen. In meinen Augen war das ein Sieg. Leider folgte er mir auf dem Fuß.
»Ach, übrigens.« Ich drehte mich um und legte ihm eine Hand auf die Brust. Seine Muskeln unter dem Hemd von Eton spannten sich an. Zur Abwechslung schien er sich meiner Existenz halbwegs bewusst zu sein. »Könntest du vielleicht etwas Schlagsahne mit raufbringen?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich hatte immer schon diese Fantasie …«
Seine Miene verfinsterte sich. »Nein.«
»Romeo, oh, Romeo.« Ich schlang ihm die Arme um die Schultern und drückte mich an ihn. Er war überall hart. Und ich meine wirklich überall. Die arme Morgan mochte sein Herz besitzen, aber sein Schwanz schien öffentliches Eigentum zu sein. »Es ist mein Traum.«
Er löste meine Arme von seinem Nacken. »Denk dir was Besseres aus.«
Ich setzte meinen sehnsüchtigen Unschuldsblick auf, der Daddy immer dazu brachte, sich meinem Willen zu beugen, und flüsterte: »Es ist meine erste … Erfahrung.«
Das funktionierte offenbar.
»Vielleicht ist es auch deine letzte, wenn du dich weiterhin wie ein ungezogenes Gör aufführst.« Er machte kehrt und stapfte in Richtung Küche.
Holy Shit.
Er tat es wirklich. Momma hatte recht. Männer sind schlichter als ein kleines Schwarzes.
Ich eilte in mein Zimmer und schlüpfte in ein zartrosa Dessous-Nachthemd mit sich überkreuzenden Satinschleifen um die Brust. Danke, Cara, dass ich mich auf diese Art auftakeln kann.
Romeo erschien ein paar Minuten später mit einer Dose Schlagsahne in der Hand. Es war überaus komisch, den hochnäsigsten, ernstesten Mann, der mir je begegnet war, mit etwas derart … Banalem zu sehen.
Er ließ den Blick über meinen Körper wandern. »Hat Cara dir das da gekauft?«
»Ja.« Ich setzte ein Lächeln auf. »Gefällt es dir?«
»Es wird mir noch besser gefallen, wenn es zerfetzt auf dem Boden liegt.« Er drückte mir die Sahnedose in die Hand. »Auf die Knie. Jetzt, Miss Townsend.«
»Kannst du dich … zuerst ausziehen?« Ich schluckte, täuschte Schüchternheit vor. »Ich habe noch nie vollkommen nackt vor einem Mann gestanden.«
»Vollständige Nacktheit ist für das, was mir vorschwebt, nicht nötig.«
Ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Selbstsüchtiger Scheißkerl. Sein Ego war so groß, dass es eine eigene Postleitzahl, eine Talkshow und eine ganze Schar Agenten brauchte.
»Leg … Leg dich einfach in mein Bett, okay?«, stieß ich hervor.
»Ich würde es lieber im Stehen tun.«
»Wenn du mich nicht verwöhnst, würde ich es lieber lassen«, fauchte ich. Um meinen Plan zu verschleiern, fuhr ich freundlicher fort: »Alles, was wir bis jetzt gemacht haben, ist zu deinen Bedingungen geschehen. Es ist mir wichtig. Ich möchte das Gefühl haben, auch ein Mitspracherecht zu haben.«
Romeo runzelte die Stirn, dachte über meine Worte nach und erfüllte mir meinen Wunsch. »Aber wenn du meinen guten Willen ausnutzt, rufe ich dir ins Gedächtnis, dass ich überhaupt keinen guten Willen habe, das kann ich dir versichern.«
Auf wackligen Knien wartete ich ab, bis er auf dem Bett lag, stieg dann auf ihn und setzte mich rittlings auf seine schmale Taille. Er blickte zu mir auf, seine Gleichgültigkeit hatte einem verlangenden Funkeln in seinen nebelgrauen Augen Platz gemacht.
»Es ist alles so neu und fremd für mich.« Ich leckte mir die Lippen und spürte, wie ich errötete, denn was ich gesagt hatte, stimmte tatsächlich. Ich machte mich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen, öffnete sie mit zitternden Fingern.
»Ich sagte, ich ziehe mich nicht aus.«
»Ich ziehe mich auch aus, versprochen.«
Mit seinen personalisierten RC-Manschettenknöpfen kam ich nicht zurecht. Er nahm die Sache selbst in die Hand und entfernte sie mit einem ungeduldigen Knurren.
Ich zögerte. »Hoffentlich enttäusche ich dich nicht.«
»Ich bin zwar kein Fan deiner Persönlichkeit, aber ich würde gutes Geld dafür ausgeben, dich einfach nur dasitzen und atmen zu sehen«, gab er zu, und seine Stimme klang rau. »Du musst nur am Leben sein, damit ich eine Erektion bekomme, also musst du dir um deine Leistung keine Sorgen machen.«
Leider war dies das Netteste, was er je zu mir gesagt hatte.
Sein Hemd flatterte auf den Boden und entblößte seinen Oberkörper, der aussah wie gemeißelt. Meine Fingerkuppen kribbelten vor Verlangen, über das Kunstwerk seiner Bauchmuskeln zu streichen. Seidige, gebräunte Haut, hartes Sixpack, perfekte Brustmuskeln, alles schlank und definiert. Die Venen, die seinen Bizeps und seine Unterarme bedeckten, erzählten die Geschichte eines Mannes, der sich in Topform hielt. Außerdem war mir überdeutlich bewusst, dass er mich mit seiner Kraft mühelos zerquetschen könnte, wenn er es denn wollte.
Ich leckte mir die Lippen und ließ die Hände über seine Brust und hinunter zum Bauchnabel wandern. »Himmel«, flüsterte ich. »Du bist schön.«
Er schloss die Finger um mein Handgelenk, als meine Hand auf halbem Weg zu seiner Hose war. Sein Blick bohrte sich in meinen. »Wenn du dich auf mein Gesicht setzt und ich dich durch das Nachthemd lecken darf, kaufe ich dir das Astor Opera House.«
Es dauerte fünfzehn Sekunden, bis dieser Satz wirklich bei mir ankam. Er klang so gar nicht nach Romeo. Der besitzergreifende Ton. Der sinnliche Drang in seinen normalerweise toten Haifischaugen.
»Äh … was?«
»Ich kaufe es dir.« Er blinzelte nicht und hielt noch immer mein Handgelenk umklammert. »Du kannst damit machen, was du willst. Den jährlichen Debütantinnenball absagen. Es bis auf die Grundmauern niederbrennen. Du kannst es plattmachen und ein schäbiges Einkaufszentrum auf dem Grundstück errichten als Rache für die Art, wie Chapel Falls dich in der Ballnacht verurteilt hat. Die ganze Stadt wird wissen, dass dein Mann dir das Etablissement gekauft hat, nur weil du es wolltest.«
Meine Augen brannten, das Herz schlug mir bis zum Hals. Er meinte es ernst. Offenbar war er nicht ganz bei Sinnen, wie mein Vater es ausgedrückt hätte. Es war zwecklos, ihn daran zu erinnern, dass er der Grund für meinen neuen Status als gesellschaftliche Außenseiterin war.
»Das Astor Opera Haus steht nicht zum Verkauf«, sagte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Es gehört einem Freund meines Vaters, Paul Dunn …«
»Alles ist käuflich, wenn du ein Angebot über Wert machst. Du kannst diese Theorie selbst testen. Setz dich auf mein Gesicht, Dallas, und ich gebe dir alles, was du willst. Ich kaufe dir diese japanische Keksfabrik, wenn ich deinen Saft trinken darf.«
Ich beäugte ihn neugierig, Erregung strömte durch meine Adern. Meine Sexualität übte große Macht über ihn aus, sobald er unachtsam wurde. Was bisher nur ein einziges Mal passiert war. »Aber du würdest hinterher wieder in dein Penthouse zurückkehren? Nachdem wir …«
»Ja.« Offenbar fiel ihm nun auf, dass er noch immer meine Hand hielt, denn er ließ sie los, als hätte er sich daran verbrannt. »Verwechsle Lust nicht mit Liebe. Lust ist ein Trieb, Liebe ist ein Gefühl. Ich habe keine Gefühle für dich.«
Ich schob meine Hand in den Bund seiner Hose. »Dann würde ich es lieber auf meine Weise tun.«
Diesmal fummelte ich nicht lange herum. Ich zog den Reißverschluss komplett auf und saß auf den Fersen, während er seine Chinohose auszog. Seine schwarzen Boxershorts kamen zum Vorschein. Auf dem Bund der Schriftzug Givenchy. Der Typ war dermaßen reich, dass er sich den Hintern vermutlich mit Tüchern aus ägyptischer Baumwolle abputzte. Der Umriss seines Schwanzes ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Eine Sekunde lang zog ich ernsthaft in Erwägung, ihn rasch zu kosten. Er war lang und dick, die perfekte Form der geschwollenen Spitze war unter dem luxuriösen Stoff deutlich zu sehen. Lustig, meine verheirateten Freundinnen hatten mir erzählt, Penisse wären kein schöner Anblick. Den Penis meines Verlobten fand ich ziemlich attraktiv. Sein einziger Fehler war, dass er an einem Scheißkerl hing.
»Shortbread.« In seiner Stimme lag eine Warnung.
»Mhm?«
»Wie du mir, so ich dir. Zieh dein Top aus, bevor ich es für dich tue.«
Widerstrebend löste ich den Blick von seinem Schwanz und öffnete die Bändchen aus rosa Satin, die meine delikaten Körperteile bedeckten.
Seine Augen leuchteten vor Begierde, als ihm zwei Bändchen auf die Brust fielen. Er umfasste mich in der Taille, hob mich hoch und zog mich auf seinen Schoß, sodass meine Öffnung sich an seinen bekleideten Schwanz drückte, dann zog er mich mit einem gequälten Zischen über seinen Schaft.
Mir wurde schwindlig vor Adrenalin und dummer Sehnsucht. Zeit zu handeln, bevor ich in der süßen Versuchung versank und ihm gab, was er wollte. Das Einzige, was er von mir wollte. Ich griff nach einer Schleife und drückte sein Handgelenk an den Bettpfosten hinter seinem Kopf.
»Ich möchte dich erst erkunden. Ich habe noch nie einen Mann berührt.«
Meine Brüste, die nicht mehr durch die dünnen Schnüre zusammengehalten wurden, hingen aus dem Nachthemd, voll und rund, und sie schwangen hin und her, als ich sein Handgelenk rasch an das Kopfteil band.
»Ich will nicht gefesselt werden.«
»Oh, bitte.« Ich hielt ihm einen Nippel vor den Mund, denn ich wusste, dass er daran saugen würde. »Wahrscheinlich vermassele ich es sowieso. Tu mir den Gefallen.«
Romeo konzentrierte sich so sehr auf meine pendelnden Brüste und den Versuch, eine der rosigen Spitzen mit den Zähnen zu erwischen, wenn ich mich vorbeugte, dass er sein linkes Handgelenk an den Bettpfosten fesseln ließ.
»Du neigst wirklich dazu, Chaos zu veranstalten«, murmelte er an meiner Brust und leckte sie. Schauer liefen mir durch den Körper.
»Jetzt die andere Hand.«
Ich beugte mich tiefer über ihn, mein Bauch lag flach an seiner nackten Haut, während ich sein anderes Handgelenk sorgfältig an das Bett band. Er schloss seine heißen, feuchten Lippen um meinen Nippel und sog fast die ganze Brust in seinen Mund. Seine Wärme ließ mich erschauern, und ich legte ihm die Hände auf die Schultern. Zwischen meinen Schenkeln war das Nachthemd feucht. Ich fühlte mich leer. Verrückt vor Verlangen. Ich fuhr ihm mit den Fingern durch das dichte, tiefschwarze Haar und legte stöhnend den Kopf zurück. Seine Zähne streiften den Nippel, während er ihn mit der Zunge umkreiste. Ich schaukelte auf seinem Schwanz hin und her, wusste, dass meine Lust Flecken auf seinen Boxershorts hinterließ.
»Was ich mit dir machen werde, Shortbread …«
Mein Spitzname katapultierte mich in die Realität zurück. Er erinnerte mich an seine Worte auf dem Debütantinnenball. Durch Shortbread entehrt. Ich straffte die Schultern, zog mich zurück, schwang die Beine vom Bett und stand auf.
Romeo versuchte, sich hochzuziehen; seine großartigen Bauchmuskeln spannten sich an, als er begriff, dass ich ihn auf beiden Seiten mit einem Dreifachknoten an das Bett gefesselt hatte. Er ließ den Kopf auf die Kissen sinken und zog eine dunkle Braue hoch, völlig ruhig und gefasst. »Vorsicht mit der Schlagsahne, Miss Townsend. Ich verabscheue Schmutz und Unordnung, und Ihrer Ungeschicklichkeit nach zu urteilen, dürfte Ihre Zielgenauigkeit einiges zu wünschen übrig lassen.«
Ich ließ die wohlanständige Maske fallen, verdrehte die Augen und zog an dem Band, das ihn an mein Bett fesselte, um sicherzugehen, dass es halten würde. »Kein Wunder, dass Morgan dich verlassen hat. Als Partner bist du schlimmer als die stinkende Innenseite der Basecap eines Teenagers.«
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich zeigte ihm, dass es mich nicht interessierte, indem ich mich einfach umdrehte und die Sprühsahne von der Anrichte nahm. Ich stolzierte auf ihn zu, schwang verführerisch die Hüften. Meine Brüste waren immer noch nackt, aber aus irgendeinem Grund war ich überhaupt nicht mehr verlegen. Der Typ tat so, als wäre mein Aussehen ein Makel … und nahm mich gegen meinen Willen. Tja, nun hatte ich meine Schwäche in eine Stärke verwandelt.
Ich bemerkte einige Narben an der Seite seines Brustkorbs. Alte, ziemlich große Narben, die sich rosig von seiner gebräunten Haut abhoben. Neugier schnürte mir die Kehle zu, aber ich wusste, wenn ich ihn danach fragte, würde er mir den Kopf abreißen.
Romeos Miene verfinsterte sich. »Fordere mich nicht heraus, Shortbread.«
»Warum nicht? Schließlich hast du dich bisher auch nicht zurückgehalten, wenn es darum ging, mich zu bestrafen.«
Ich bedachte ihn mit einem zuckersüßen Lächeln, griff nach dem Bund seiner Boxershorts und zog sie mit einem Ruck hinunter. Sein Schwanz sprang hervor, schwer und pulsierend. Das Ding war riesig. Vielleicht hatte Morgan sich ja von ihm getrennt, weil er ihr damit den Kiefer ausgerenkt hatte.
»Oh, das habe ich gar nicht erwähnt.« Ich schüttelte die Sprühsahne und beobachtete, wie mein Zukünftiger seine Handgelenke zu befreien versuchte, indem er sich wand wie ein gefangenes Tier. »Ich habe praktisch meine ganze Kindheit bei den Pfadfindern verbracht. Eine Nebenwirkung meiner Erziehung zum Gutmenschen. Ich kann alle sieben Knoten auswendig knüpfen, blind und mit einer Hand auf den Rücken gebunden. Was natürlich keine Anspielung sein soll.« Ich zwinkerte ihm zu.
Er kniff die Augen zu und wehrte sich so heftig, dass das Bett wackelte. Die Satinbänder schnitten ihm ins Fleisch, hinterließen knallrote Striemen auf seiner Haut.
»Warum kaust du ständig Kaugummi?«, fragte ich streng, aber aus sicherer Distanz.
Er biss die Zähne zusammen.
»Antworte mir, dann verschone ich dich vielleicht«, log ich.
»Tust du nicht. Und selbst wenn … Ich verhandle nicht mit Terroristen.«
»Du bist von den Dingern besessen.«
»Es ist eine Copingstrategie«, korrigierte er.
»Wie die Stille in deinem Haus. Deine Vorstellung vom Himmel ist für die meisten Menschen die Hölle.«
»Die Hölle hat nur einen schlechten Ruf. Das ganze Jahr über Sonne, jede Menge interessante Nachbarn und sonntags keine Kirche.«
Wollte er sich jetzt mit einer ganzen Religion anlegen? Der Typ war wirklich zum tiefsten Punkt des Kosmos unterwegs. Ohne weitere Diskussionen richtete ich die Düse auf seine Kronjuwelen und sprühte eine dicke, schaumige Wolke Schlagsahne auf seinen Schwanz und die Eier. Von der Kälte bekam er eine Gänsehaut. Er atmete zischend ein.
Romeo starrte mich an, Mordlust in den Augen. »Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt binde mich los oder mach dich auf ernste Konsequenzen gefasst.«
Ich lachte. »Du hast mich erpresst, damit ich dich heirate, du hast meinen Ruf und meine Beziehung zu meinem Vater zerstört. Was willst du denn noch tun?« Ich richtete die Düse auf seine Brust und bedeckte seine Nippel mit weißem Schaum, dann malte ich einen Smiley auf seine Bauchmuskeln. »Aw. Du siehst hinreißend aus. Ich kann es kaum erwarten, dass Hettie oder Vernon dich hier finden.«
Erschrocken riss er die Augen auf. »Wenn du mich nicht sofort losbindest, Dallas …«
»Freiheit hat ihren Preis, mein Freund. Du bist es, der mir diese Lektion erteilt hat. Die Kreditkarte, die du mir gegeben hast, wird sich heute Abend als sehr nützlich erweisen.« Ich drehte mich um, hob eines der Kleider, die er mir gekauft hatte, vom Boden auf und schlüpfte hinein. »Ich werde heute Nacht in einem Hotel schlafen. Etwas beim Zimmerservice bestellen. Vielleicht Dessert. Bei deinen Eltern hatte ich überhaupt keinen Appetit.« Ich ging auf ihn zu und drückte ihm die Sahnedose in die gefesselten Hände, dann beugte ich mich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Durch Schlagsahne entehrt.« Ich schnalzte mit der Zunge, genau wie er an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt hatten. »Die Mächtigen sind gefallen.«
Mit federnden Schritten eilte ich zur Tür in dem Wissen, dass Romeo genau an der Stelle liegen bleiben würde, an der ich ihn zurückgelassen hatte, nackt und mit klebrigem Zeug beschmiert, bis der Morgen anbrach und ein Bediensteter nach dem anderen die Villa betrat.
Bevor ich ging, knickste ich spöttisch vor ihm und ahmte seine pompöse Ausdrucksweise und seinen hochnäsigen Potomac-Akzent nach. »Vielleicht werden wir uns im nächsten Jahrhundert wiedersehen, Lord Costa. Oder erst im übernächsten.«
Er antwortete nicht.
Schwieriges Publikum.
Mir war völlig klar, dass dieser Augenblick am Tag des Jüngsten Gerichts zur Sprache kommen würde.

					Kapitel Einundzwanzig

				 

					Romeo Costa: @OllievB, bist du noch daran interessiert, mir die Todesfee abzunehmen?

					Ollie vB: Warum?

					Romeo Costa: Ich bringe sie wieder auf den Markt.

					Zach Sun: O nein.

					Zach Sun: Was ist denn schiefgelaufen?

					Zach Sun: [GIF einer Person, die mit einem Schirm anstelle eines Fallschirms aus dem Flugzeug springt]

					Ollie vB: IDK, ob ich bereit bin, sie zu heiraten, aber ich stelle ihr gern ein Bett zur Verfügung, bis du dich wieder beruhigt hast.

					Romeo Costa: Gilt das Angebot auch für mich? Das Penthouse wird renoviert, und ich werde auf keinen Fall vor der Hochzeit in die Villa zurückkehren.

					Ollie vB: Sorry, aber das Angebot gilt ausschließlich für Leute, denen ich gern eine Gesichtsbesamung verpassen würde.

					Zach Sun: Großartiges Kopfkino. Danke, @OllievB.

					Ollie vB: Was ist passiert? Zeig uns an der Sexpuppe, wo sie dich angefasst hat.

					Romeo Costa: @ZachSun? Du hast fünf freie Schlafzimmer.

					Zach Sun: Sorry, ich erwarte Gäste aus Guangzhou.

					Romeo Costa: Deine Familie besucht dich frühestens an Neujahr.

					Zach Sun: Nett, dass du mich dran erinnerst.

					Zach Sun: Trotzdem kannst du nicht bei mir pennen, du bist nämlich unerträglich.

					Ollie vB: Falls du eine Empfehlung brauchst: Ich kenne da eine gute Hotelkette.

					Romeo Costa: Wie nett von dir.

					Ollie vB: Sagst du uns jetzt, was passiert ist?

					Romeo Costa: Wenn ich es euch erzähle, wollt ihr nie wieder Schlagsahne essen.

					Zach Sun: Ich bin laktoseintolerant.

					Ollie vB: Und ich bin rote-Linien-intolerant, mich kann also nichts abschrecken.

					Romeo: Na gut. Dann kommt’s jetzt.

				

					Kapitel Zweiundzwanzig

				Romeo
Ich würde Hettie nie wieder in die Augen sehen können.
Das Schweigen, das sich in Dallas’ Zimmer ausbreitete, als Hettie mich um acht Uhr morgens fand und von dem Bett losband – klebrige geschmolzene Schlagsahne bedeckte notdürftig meine Morgenlatte –, war ohrenbetäubend.
Zuerst versuchte sie, den Knoten per Hand zu lösen.
Nach dreiminütigem Kampf gab sie schnaubend auf. »Verdammt noch mal, von allen Frauen, mit denen Sie sich verloben könnten, musste es ausgerechnet diejenige mit Kampfkünsten wie James Bond sein?«
»Glauben Sie mir, niemand freut sich weniger auf die bevorstehende Hochzeit als ich. Und jetzt holen Sie eine Schere, und wenn Sie schon mal dabei sind, breiten Sie auch gleich eine Decke über meinen Intimbereich.«
Ablegen unter: ein Satz, von dem ich nicht geglaubt hätte, dass ich ihn jemals zu einer Person sagen würde, die ich eingestellt habe, damit sie mir den Spargelbrokkoli dünstet.
»Intimbereich?«
»Auf meinen Schwanz, Hettie. Herrgott noch mal, gibt es irgendjemanden unter dreißig, dessen Vokabular nicht aus TikTok-Videos stammt?«
Sie hatte meine Narben gesehen.
Dessen war ich mir sicher.
Das Gleiche galt für meine Verlobte. Allerdings waren beide schlau genug, nicht nachzufragen. Trotzdem gefiel mir nicht, dass sie es wussten. Mir gefiel nicht, dass sie etwas vermuten könnten. Mir gefiel nicht, daran erinnert zu werden, dass auch ich einmal schwach gewesen war.
Mein erster Halt war die Dusche, wo ich die Überreste von Zucker und Sahne abspülte und mit den Fäusten auf die Kacheln einhämmerte, bis mindestens zwei Fingerknöchel bluteten.
Danach zog ich meinen besten Anzug an, schob mir drei Kaugummis in den Mund, griff nach meinem Handy und informierte die Welt darüber, dass ich zu ihrer großen Enttäuschung immer noch am Leben war.
Nie zuvor war ich mehr als vier Stunden lang verschwunden, um zu schlafen. Bei der Arbeit dachten sie, ich hätte mich versehentlich von einer Klippe gestürzt. Die Angestellten von Costa Industries waren zweifellos traurig, dass ich noch unter den Lebenden weilte. Mein Umgang mit dem kranken Senior hatte mir nicht viele Fans und Bewunderer eingebracht.
Während Jared mich zur Arbeit fuhr, informierte er mich darüber, dass meine durchtriebene Verlobte im The Grand Millennium Regent untergebracht war. Eines der Luxushotels der Spitzenklasse, die von Bismarck gehörten. Natürlich in einer Suite für fünfzehntausend Dollar pro Nacht.
Ich brauchte weniger als fünf Minuten, um all ihre Kreditkarten zu sperren, die Henry-Plotkin-Bücher in einen Tresor in meinem Zimmer zu legen sowie Küche und Speisekammer von allen Süßigkeiten zu befreien. Überflüssig zu erwähnen, dass Schlagsahne dauerhaft aus meinem Haus verbannt wurde.
Ich kappte das Netflix- und Xfinitypaket, dann, um sicherzugehen, auch das Internet. Meine aufreizende Braut benötigte keine Unterhaltung. Sie sollte darüber nachdenken, was sie getan hatte.
Wenn ich sie das nächste Mal sah, würde sie mir das Eheversprechen geben.
Und ich würde es annehmen.
Nur um ihr eins auszuwischen. Fuck.

					Kapitel Dreiundzwanzig

				Dallas
Noch können wir einfach abhauen. Ich habe Madisons Ring gefunden. Den Ring, den Romeo in die Menge geworfen hat.« Frankie ging in dem improvisierten Brautzimmer in Bismarcks Villa auf und ab, die Stirn vor Konzentration gerunzelt, besagten Ring zwischen zwei Fingern. Ihr safrangelbes Etuikleid aus Seide rauschte über den Marmorboden. »Der ist doch bestimmt etwas wert, oder?«
Der Tag meiner Hochzeit war gekommen. Den Bräutigam hatte ich seit fast drei Wochen nicht mehr gesehen. In dieser Zeit hatten mich Momma und Frankie zweimal besucht, und dennoch hatte ich mich noch nie einsamer gefühlt.
»Lass es gut sein.« Ich blickte in den Spiegel, während mich zwei Visagistinnen und ein Hairstylist bearbeiteten. »Es ist beschlossene Sache.«
Meine Schwester würde niemals erfahren, wie sehr ich in Versuchung war, ihren Rat zu befolgen und die Flucht zu ergreifen. Ich hätte es fast schon in der ersten Woche nach dem Streich getan, den ich Romeo gespielt hatte. Aber meine Freundinnen und die erweiterte Familie schickten bereits ihre Zu- und Absagen, was mich daran erinnerte, wie sehr Romeo meinen Ruf in den Schmutz gezogen hatte.
»Stimmt es, dass du schwanger bist?«, hatte Savannah mir eines Abends am Telefon ins Ohr gebrüllt. »Die Leute sagen, dein Daddy hat ihn gezwungen, dich zu heiraten, nachdem er im Müll einen Schwangerschaftstest gefunden hatte.«
Emilie schaffte es, sich etwas kultivierter zu benehmen. »Deine Eltern haben mir eine Einladung geschickt. Vielen Dank dafür. Würdest du es mir sehr übel nehmen, wenn ich absage? Das heißt nicht, dass ich es tun werde. Ich muss nur mit meinen Eltern reden und sicherstellen, dass es … ähm … meinen Ruf nicht ruiniert. Bitte, sei nicht sauer auf mich, Dal. Wenigstens bist du dann verheiratet. Noch dazu mit jemandem wie Romeo Costa. Mich hat immer noch keiner gefragt, und ich will nicht in Verruf geraten, indem man mich mit den falschen Leuten in Verbindung bringt.«
Am Ende sorgte das Universum für mich. Emilie tauchte auf, begleitet von ihren adleräugigen Eltern. Auch Sav war da; sie kam sogar in Begleitung.
Tatsächlich sollten sich in Oliver von Bismarcks Garten aus dem 19. Jahrhundert schließlich mehr als achthundert Gäste tummeln, unter denen sich auch die Familie Licht befand.
Meine Eltern hatten sie eingeladen, um ihr Gesicht zu wahren und unter Beweis zu stellen, dass sie kein böses Blut wollten. Keinen Skandal um die beiden Familien.
Auch Madison war da.
Bei dem Gedanken wollte ich mich unter dem Schminktisch verstecken. Ich bereute, was ich getan hatte, und fühlte mich ausgesprochen schuldig. Mein Verhalten hatte diese Kettenreaktion ausgelöst, die unser aller Leben außer Kontrolle hatte geraten lassen.
»Dal! Oh, Dal, die Hochzeitstorte!« Momma platzte in das Brautzimmer, auch bekannt unter dem Namen Olivers zwölftes Gästezimmer, und fächelte sich Luft zu. Sie lehnte sich an die Tür, legte die zitternden Finger auf das Schlüsselbein. »Sie ist achtstöckig. Schneeweiß, in der Form deines Kleids, mit essbaren, total echt aussehenden Rosen und einem personalisierten Schriftzug.«
Momma war begeistert. Frankie und ich hatten sie vor der bitteren Wahrheit über meine Ehe geschützt. Die Woche vor der Hochzeit hatte ich damit verbracht, Romeo in den Himmel zu loben. Was hätte ich anderes tun sollen?
Frankie sagte, sie habe aufgehört zu essen und mit Daddy zu sprechen, damit sie mich nach Hause holen. Sosehr ich meinen Vater verabscheute, so wenig ertrug ich es, Momma derart traurig zu sehen.
»Oje.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Schade, dass ich sie wahrscheinlich inhaliert haben werde, bevor jemand sie fotografieren kann.«
»It’s showtime, Ladies.« Die Hochzeitsplanerin stieß die Tür auf. Unter ihrem Designerkleid schwitzte sie in Strömen. Sie trug einen In-Ear-Hörer mit einem Mikrofon, das vor ihrem Mund schwebte. »Der Bräutigam wartet schon – und sieht dabei fantastisch aus, wie ich hinzufügen sollte. Die Gäste haben bereits Platz genommen. Es geht los.«
Frankie warf mir einen verzweifelten Blick zu. Jetzt oder nie, sagte er.
Und obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, mit meinem grausamen, schönen Verlobten glücklich zu werden, konnte ich nicht als gefallenes Mädchen nach Chapel Falls zurückkehren und Frankies Zukunft aufs Spiel setzen.
Und außerdem: Was für eine Zukunft erwartete mich?
Niemand würde mich mehr haben wollen. Romeo Costa bot mir wenigstens finanzielle Sicherheit, ein Dach über dem Kopf und eine Zukunft mit Kindern, auf die ich mich freuen konnte.
»Komm, Liebes.« Momma verscheuchte die Stylisten und Visagistinnen und zog mich von meinem Stuhl hoch. Ihr Lächeln erstarb, als sich unsere Finger berührten. »Deine Hände sind eiskalt.«
Ich schluckte. »Es sind nur die Nerven.«
»Bist du dir sicher?« Sie sah mir forschend ins Gesicht. »Du würdest es mir doch sagen, wenn du unglücklich wärst, nicht wahr, Gürkchen?«
Als ich den Kosenamen meiner Kindheit hörte, verlor ich beinahe die Beherrschung. Nichts wünschte ich mir mehr, als nach Hause zurückzukehren. Meinen Fehler vom Vormonat ungeschehen zu machen.
»Alles ist perfekt, Momma. Ich bin die glücklichste Frau der Welt.«

					Kapitel Vierundzwanzig

				Dallas
Wie alle Lügen war auch meine Hochzeit zu schön und zu gut geprobt, um wahr zu sein. Vor allem aber war sie … seelenlos. Mein Kleid war der Inbegriff von Noblesse. Es hatte lange Spitzenärmel, einen tiefen V-Ausschnitt, ein eng anliegendes Oberteil aus Satin und eine runde Schleppe, die die gesamte Prunktreppe der von Bismarck’schen Villa bedeckte. Drei Modemagazine hatten Fotografen geschickt. Die Gewinne gingen an eine Stiftung – Romeos Idee. Wie bei allem anderen hatte ich auch hier kein Mitspracherecht.
Die Boulevardpresse und die lokalen Medien hatten berichtet, dass allein der Blumenschmuck mehr als einhundertzwanzigtausend Dollar gekostet hatte. Was ich nicht bezweifelte. Für dieses noble Event hatten meine Eltern weder Kosten noch Mühen gescheut. Momma hatte irgendwann erwähnt, dass die Millionengrenze längst überschritten war. Beim Empfang – der in Olivers von Efeu umranktem botanischem Zweitgarten stattfinden sollte – würde es nach uns benannte, eigens kreierte Cocktails geben, Vorspeisen, die vor Ort von italienischen Sterneköchen zubereitet werden würden, und Präsenttaschen im fünfstelligen Dollarbereich, die Anlass für Gerede bieten sollten.
In dem schweren Kleid welkte ich förmlich dahin; ich schwamm in Stoff, der sich in meine Rippen bohrte. Ich hatte seit Wochen nichts Gehaltvolles mehr gegessen, denn Romeo hatte praktisch alles Essbare aus dem Haus entfernt. Hettie schmuggelte unter ihren Klamotten Burritos und Brötchen zum Frühstück für mich herein, damit die Kameras nicht aufzeichneten, wie sie sich Romeos Anweisung widersetzte. Ansonsten hatte dieses Haus nur Rosenkohl, Hähnchenbrust, Haferflocken und Elend zu bieten.
Kurz bevor ich den Gang zwischen den Sitzbänken erreichte, blieb ich stehen. Ein Paravent aus hängenden weißen Orchideen verbarg mich vor den Blicken. Bald würde ich zum Altar schreiten, mich einem Kriegsgott in die Arme werfen und eine Costa werden.
Daddy materialisierte sich neben mir und hakte mich unter. Er versuchte, mir in die Augen zu sehen, als wir auf dem langen weißen Teppich standen, der durch Olivers zwei Hektar großen Garten verlief. Ich hielt den Blick auf die Orchideen vor mir gerichtet und biss die Zähne zusammen.
»Dallas, bitte, siehst du denn nicht, dass ich am Boden zerstört bin?«
Hatte er gerade wirklich sich selbst bemitleidet?
»Das solltest du auch.«
Ich hielt meinen Strauß weiße Rosen umklammert; die Dornen gruben sich in mein Fleisch. Daddy öffnete den Mund, aber zum Glück kam ihm die Musik zuvor. Da Momma und Monica den Großteil der Planung übernommen hatten – ich hatte mich den ganzen Monat lang mit Kopfschmerzen entschuldigt –, wusste ich nicht, welches Musikstück sie ausgesucht hatten. Ave Verum Corpus von Mozart. Wie passend. Ich hatte das Stück immer schon mit brutalen Massakern à la Die Rote Hochzeit aus Game of Thrones in Verbindung gebracht. Und sogar diese Hochzeit war besser als meine eigene.
Ich weiß nicht, wie, aber ich schaffte es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Irgendwann traten Daddy und ich durch den Vorhang aus Orchideen und ins Blickfeld der Gäste.
Keuchen und leises Geflüster erhoben sich links und rechts des Ganges. Blitzlicht zuckte über meine Haut. Meine Brautjungfern, Frankie und Sav, trugen die Schleppe, gefolgt von sechs Blumenmädchen aus der Kirchengemeinde, die die Gäste mit weißen Rosenblüten bewarfen. Ich senkte den Kopf und vermied jeglichen Blickkontakt mit den Hochzeitsgästen, die nun aufstanden und jubelnd applaudierten.
Ich fragte mich, ob Morgan wohl hier war, irgendwo in der Menschenmenge. Sie trank Champagner und amüsierte sich darüber, wie dumm ich aussah, weil ich einen Mann heiratete, der sie immer noch anbetete. Ich fragte mich sogar, ob Romeo und sie sich in der Zeit zwischen dem Debütantinnenball und diesem Tag gesehen hatten. Bei dem Gedanken wurde mir übel. Nicht weil ich ihn mochte, sondern weil ich nicht noch dümmer dastehen wollte als ohnehin schon.
Ich erreichte den Altar. Der Mann, den ich gefesselt und mit Schlagsahne bedeckt auf meinem Bett zurückgelassen hatte, stand vor mir. Mächtig, beeindruckend und überlebensgroß. Die Erinnerung ließ mich unbeherrscht kichern. Ich spürte, wie mein Nacken sich rötete. Dann hob ich den Kopf, und das Lachen blieb mir im Hals stecken.
Ich hatte fast vergessen, wie herrlich Romeo Costa aussah. Fast. Er trug einen eleganten Smoking. Seine Haare – kürzer, als ich sie in Erinnerung hatte, und perfekt geschnitten – waren zurückgekämmt. Die grauen Augen, die normalerweise ins Bläuliche spielten, wirkten nahezu silbern. Seine Miene war neutral und so ausdruckslos wie ein wenig inspiriertes Gemälde in einem Wartezimmer. Als Daddy beiseitetrat und ich vor Romeo stand, überraschte er mich, indem er sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Kieferpartie drückte.
Es war kein richtiger Wangenkuss. Es war nur Show für unsere Gäste. Tatsächlich flüsterte Romeo mir ins Ohr: »Glaub mir, irgendwelche Tricks, und dein Ruf ist nicht das Einzige, was ich zerstören werde.«
Mein Gehirn hatte einen Kurzschluss, dann nahm es die Arbeit wieder auf. Blinzelnd erkannte ich in dem Trauredner den Pfarrer aus Chapel Falls. Pfarrer Redd begann mit der Zeremonie. Als ich an der Reihe war, das Eheversprechen zu geben, rasselte ich Worte hinunter, die derart klischeehaft und unaufrichtig waren, dass sich mein Fast-Ehemann angesichts dieser Geschmacklosigkeit wahrscheinlich am liebsten übergeben hätte.
Hinter ihm standen Oliver und Zach in Designersmokings. Zach strahlte Ungeduld aus. Sein Blick huschte immer wieder zu seiner Uhr, auch wenn er die Hand nicht hob. Trotz seines glatten Charmes und der guten Manieren lauerte etwas Finsteres unter der Oberfläche, eine leise Andeutung, dass er der Welt nicht sein wahres Gesicht zeigte. Währenddessen starrte Oliver – ein offenes Buch voll bunter Anmerkungen – an mir vorbei und meine Brautjungfern an. Wenn er Frankie für Freiwild hielt, würde ich ihn eines Besseren belehren und ihm zur Bekräftigung in die Eier treten.
Pfarrer Redd blätterte in seinem Handbuch für Trauungen eine Seite weiter. »Willst du, Romeo Niccolò Costa, diese Frau zu deiner Ehefrau nehmen, um im heiligen Sakrament der Ehe mit ihr zu leben, sie zu lieben, zu ehren, ihr beizustehen und treu zu sein in guten wie in schlechten Zeiten, bis ans Ende eurer Tage?«
Romeo verflocht seine Finger mit meinen. Sie waren kalt und fühlten sich an wie Lehm. »Ja, ich will.« Ein charmantes Lächeln teilte sein Gesicht und blendete das Publikum. Es sah aus wie mit Photoshop bearbeitet.
»Und willst du, Dallas Maryanne Townsend, diesen Mann zu deinem Ehemann nehmen, um im heiligen Sakrament der Ehe mit ihm zu leben, ihn zu lieben, zu ehren, ihm beizustehen und treu zu sein in guten wie in schlechten Zeiten, bis ans Ende eurer Tage?«
Ihn lieben und ihm beistehen? Er konnte von Glück sagen, wenn er das Anwesen nicht in einem Krankenwagen verlassen musste. Neuerdings träumte ich davon, den Narben an seinem Körper einige weitere kunstvolle Exemplare hinzuzufügen.
»Mhm.«
Pfarrer Redd räusperte sich und lachte in sich hinein. »Darf ich das als ein Ja verstehen?«
»Ja, ich will«, fauchte ich.
»Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«
Ich wusste nicht, was mich erwartete. Vielleicht ein würdevoller Kuss, um das Geschäft zu besiegeln. Aber Romeo Costa war immer für eine Überraschung gut. Er trat vor, schlang mir einen starken Arm um die Taille und zog mich ruckartig an sich. Mit furchterregender Besitzgier umfasste er die Vorderseite meines Halses, beugte mich zurück und drückte seinen Mund derart fest auf meinen, dass es sich wie eine Bestrafung anfühlte.
Die Geste brachte vor allem eines zum Ausdruck: meins.
Im Hintergrund tobten die Gäste, sie jubelten und pfiffen. Gelächter, Musik und Frauenstimmen, die bereits von einem kultigen Kuss schwärmten, erfüllten den Schauplatz.
»…  genauso großartig wie sein Heiratsantrag …«
»…  noch nie einen derart verliebten Mann gesehen …«
»…  wie im Film …«
Ich hing schlaff in Romeos Armen, sogar als seine Zunge hervorblitzte und meine Lippen öffnete, selbstsicher mit ihnen spielte, schließlich das Innere meines Mundes erkundete.
Dieser Kuss war ein Statement. Er sollte der Welt unmissverständlich klarmachen, dass ich nun ihm gehörte.
Eindringlinge werden erschossen. Oder Schlimmeres.
Ich hielt die Luft an, ignorierte das heiße Prickeln, das mir über den Rücken lief und mich drängte, den Kuss zu erwidern, und wartete darauf, dass er sich von mir löste. Auf keinen Fall würde ich mich aktiv an diesem Debakel beteiligen.
»Ihre Unterwerfung ist süßer als Schlagsahne, Mrs Costa.« Er löste sich von mir, dann strich er mir mit der Nasenspitze über den Nasenrücken. »Und? Wie ist das Leben fern von jeder Zivilisation? Haben Sie schon gelernt, wie man mit Steinen Feuer macht?«
Ich beantwortete die Frage, indem ich ihm die Zähne in die Unterlippe grub, bis der Geschmack von Kupfer meinen Mund erfüllte und ich auf den Widerstand von Muskeln und Fleisch traf. Er wischte sich das Blut mit dem Handrücken ab und grinste.
»Na also. Ich hatte schon befürchtet, du hättest deine Zähne verloren.«
»Meine Zähne gefallen dir?« Ich nahm seinen Kopf in beide Hände und tat so, als schaute ich ihm bewundernd ins Gesicht. »Gut, du wirst nämlich bald auch meine Krallen kennenlernen.«
Weil ich ihm unbedingt wehtun wollte, holte ich Madisons Ring heraus, den Frankie mir zuvor gegeben hatte, und drehte ihn zwischen den Fingern. »Vielleicht brauchst du bessere Kameras, Göttergatte. Als du weg warst, wurde mir nämlich ganz heiß, aber dieses Feuer hatte mit Steinen nichts zu tun.«
Hatte ich gerade tatsächlich angedeutet, ich hätte eine Affäre mit Madison? Es war rücksichtslos, gefährlich und dennoch extrem befriedigend. Romeos Miene, der Gesichtsausdruck eines Mannes, der kurz davor war, einen Krieg vom Zaun zu brechen, flutete mich mit Adrenalin.
Weil ich ihm auf keinen Fall zeigen wollte, wie elend ich mich in den letzten Wochen gefühlt hatte, fügte ich lächelnd hinzu: »Genieß unsere Hochzeit.«
Die Hochzeitsplanerin trieb die Gäste zum Empfang. Oliver von Bismarcks Villa verfügte über einen Ballsaal in voller Größe. Ich schwöre, gegen sein Haus wirkte das Shangri-La wie die Lobby eines Motels. Runde, in weiße Spitze gehüllte Tische umgaben die Tanzfläche. Antike Kerzenständer standen auf jedem Tisch. Rustikale Kronleuchter, goldene Wandleuchten und ein Dutzend verschiedene Blumensorten – alle weiß – schmückten den Raum. Ich wünschte, dieses Event wäre nicht das Symbol meines Untergangs, denn dann könnte ich das Haus in all seiner Pracht genießen.
Kaum hatte ich mich von Romeo gelöst, tauchte Frankie neben mir auf und zog an meinem Arm, um mich in Sicherheit zu bringen. Sie war so schön, dass mir die Augen wehtaten. Hoffentlich fand sie einen guten Partner. Eine wahre Liebe nach dem Opfer, das ich für sie gebracht hatte. »Ich weiß, wir hassen ihn, und ich werde ihn auch gleich wieder mit dem Blick erdolchen, aber ich dachte, es tröstet dich vielleicht zu hören, dass bei seinem Kuss jedes Höschen an der Ostküste feucht geworden ist.«
»Meins nicht«, log ich. »Außerdem gibt es jede Menge heiße Typen auf der Welt.«
»Wenn ich deinen Mann als heiß bezeichnen würde, müsste ich den Mount Everest einen Hügel nennen. Der Scheißkerl brutzelt förmlich. Ich weiß nicht, wie du ihn anfassen kannst, ohne Blasen zu bekommen.«
Mir fehlte der Mut, ihr zu sagen, dass Romeo mir meine Henry-Plotkin-Bücher weggenommen hatte. Außerdem wollte ich nicht, dass Frankie ihn mit einem der dekorativen Eiszapfen erstach, mit denen der Champagner gekühlt wurde. Gemeinsam gingen wir zu jedem Tisch auf unserer Seite und dankten den Leuten, die uns mit ihrer Anwesenheit beehrten. Vermutlich tat Romeo das Gleiche mit seiner Familie, aber ich zog mich mental zurück und versuchte zu vergessen, dass er sich in demselben Raum aufhielt wie ich. Es funktionierte beinahe.
Ich hatte gerade wieder angefangen, richtig zu atmen – sogar die Taubheit in meinen Fingern hatte sich gelegt –, da zog mich mein Vater zum Tisch der Lichts. Als Daddys bester Freund aus Georgetown war Mr Licht trotz des bösen Bluts zwischen seiner Familie und den Costas bei der Hochzeit aufgetaucht. Er wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen zu beweisen, dass ihn das öffentliche Fiasko nicht im Geringsten beeindruckte.
»Dallas, meine Liebe, Glückwunsch. Du siehst großartig aus.« Mrs Licht betupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette, obwohl sie das köstliche Essen, das vor ihr stand, nicht mal angerührt hatte.
Ich nickte hölzern, den Blick auf den Boden gerichtet. Ich konnte Madison nicht in die Augen sehen. Madison, der mir erlaubt hatte, mir meinen Verlobungsring selbst auszusuchen. Der mir einst versprochen hatte, ich dürfte ein Zimmer seiner Eigentumswohnung als Bibliothek benutzen.
»Dallas.« Seine Stimme klang neutral, keine Spur von Ärger lag darin. Am liebsten wäre ich einfach umgekippt. Selbst nachdem sein Erzfeind mich besudelt hatte, war er immer noch freundlich zu mir. »Sieh mich an, bitte. Ich kann nicht …« Er warf die Serviette auf seinen Teller und stand auf. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du vielleicht glaubst, ich wäre wütend auf dich. Ich meine … im Grunde waren wir nicht wirklich zusammen, und ich verstehe dich.«
Widerstrebend löste ich den Blick vom Boden. Madison war mir so vertraut. Die blonden Haare, die braunen, von einem grünen Kranz umgebenen Augen. Obwohl ich keinerlei romantische Gefühle für ihn hegte, hatte ich immer geglaubt, dass sie noch kommen würden, dass mein Wohlbehagen in Glück übergehen würde.
»Dallas.« Er legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Oh, Dal, bitte. Komm mit.« Er griff nach meiner Hand. »Du musst dir das Gesicht waschen.«
Ich ließ mich von ihm aus dem Ballsaal führen. Es war gleichzeitig süß und verrückt von ihm, anzunehmen, ich würde Wasser an mein Gesicht lassen, nachdem ich volle drei Stunden lang geschminkt worden war.
»Ich will mir nicht das Gesicht waschen.«
Er blieb stehen und drehte sich zu mir, meine Hand lag noch immer in seiner. »Okay. Weißt du was? Ich hole dir einen Teller mit Nachtisch. Davon bekommst du immer gute Laune. Wir sehen uns draußen.«
Es war angenehm, mich von meiner eigenen Hochzeit weg und auf die Terrasse hinter dem Ballsaal zu schleichen. Ich nahm auf dem Geländer Platz. Schließlich konnte es mir egal sein, ob mich jemand mit Madison sah.
Vom Garten aus blickte man auf einen kleinen See. Schwäne und Enten glitten über das eiskalte Wasser. Madison tauchte mit einem Teller voller rosa und korallenroter Macarons, weißer Schokoladen-Eclairs und goldgesprenkelter Obsttörtchen auf. Die Desserts waren zum Essen fast zu schön. Trotzdem schob ich mir ein Macaron in den Mund und aß es, fast ohne etwas zu schmecken.
Madison saß neben mir. »Besser?«
Ich nickte und ließ den Blick über die endlosen sanften grünen Hügel und Gärten schweifen, die von Bismarcks Anwesen umgaben. »Es tut mir wirklich leid, Mad…«
»Bitte, hör auf.« Er tätschelte mir das Knie. »Wir wissen beide, dass du mich nicht wirklich betrogen hast. Das mit uns war immer nur ein Arrangement. Belaste dich nicht mit ungerechtfertigten Schuldgefühlen. War ich enttäuscht? Ja. Ich mochte dich. Ich mag dich immer noch, Dal. Aber du hast deine Wahl getroffen, und das akzeptiere ich.«
Weil ich ihn besänftigen und mich selbst von der lastenden Wahrheit befreien wollte, platzte ich heraus: »Aber ich habe ihn überhaupt nicht gewählt. Es sollte nur ein harmloser kleiner Kuss sein, bevor ich dich heirate. Und dann hat sich die Sache irgendwie verselbstständigt, und jetzt sitze ich hier fest mit diesem … diesem Scheusal.«
Es war ein gutes Gefühl, auf diese kindische Art aufrichtig zu sein. Bei Madison, meinem Freund aus Kindertagen, hatte ich keine Hemmungen, die Version von mir selbst zu sein, die aus den Hallen der höflichen, reifen Gesellschaft verbannt worden wäre.
Madison sah aus, als wäre ihm der Himmel auf den Kopf gefallen. »Soll das heißen, du wolltest Costa gar nicht heiraten?«
»Nein.« Ich hob beide Hände. »Daddy hat mich dazu gezwungen, nachdem er uns erwischt hatte. Romeo hat alles geplant. Er hat mich in die Falle gelockt.«
Als ich Madison den Hergang der Ereignisse schilderte, wusste ich tief in meinem Inneren, dass ich nicht mit dem Feuer, sondern mit einer Kiste voll Dynamit spielte. Aber die Versuchung war einfach zu groß. Wenn die geringste Chance bestand, dass Madison mich aus diesem Arrangement befreien konnte, würde ich sie nutzen.
Es dauerte drei Minuten, bis ich ihm alles erklärt hatte. Danach nahm er meine Hand und sah mich an. »Bist du sicher, dass du nicht mit ihm verheiratet bleiben willst?«
Darüber musste ich keine Sekunde nachdenken. »Absolut«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Wenn es einen Ausweg gibt, bei dem mein Ruf unbeschadet bleibt, werde ich ihn nehmen.«
Madison biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann dir nichts versprechen, aber ich glaube, ich weiß, wie wir ihn zu Fall bringen können.«
Zu Fall bringen? Das klang sehr nach Riverdale. Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. Im Geist machte ich mir eine Notiz, aus Madisons Plan auszusteigen, falls er einen Roten Kreis gründete.
»Wann sagst du mir Bescheid? Jede Minute, die ich in diesem Haus verbringen muss, ist eine Qual.« Vor allem, seit Romeo die Kohlenhydrate konfisziert hatte.
Madison fuhr sich seufzend mit den Fingern durchs Haar. »Tut mir leid, dass du in dieses Chaos geraten bist, Dal. Glaub mir, ich hätte niemals für möglich gehalten, dass jemand hinterhältig genug sein könnte, um sich auf diese Art an dich ranzumachen.«
»Könntest du mich anrufen, wenn …«
»Das Wichtigste ist, dass du ihn für mich im Auge behältst, okay?« Madison kam gleich zur Sache. »Ich bin mir sicher, dass er deine Geräte überwacht, also schick mir keine heiklen Textnachrichten oder so. Ruf mich einfach an, und wir treffen uns. Erzähl mir alles, was dir verdächtig vorkommt, egal, ob es geschäftlich ist oder mit seinem Privatleben zu tun hat.«
Wollte er mich … rekrutieren, damit ich Romeo zu Fall brachte?
Ich konnte mir kaum vorstellen, meinen Mann auf frischer Tat zu ertappen. Dazu war er zu raffiniert, und außerdem hatte er sich dummerweise immer im Griff. Sogar als er Scott, den Co-Piloten, mit dem Gesicht auf den Boden des Flugzeugs drückte, hatte er ruhig und gefasst gewirkt.
Ich entzog meine Hände Madisons Griff, schnappte mir ein Obsttörtchen und fing an, daran herumzuknabbern. »Und wenn ich nichts finde? Romeo ist nicht gerade ein offenes Buch.«
Madison versuchte, gequält auszusehen. Er war wirklich kein guter Schauspieler.
»Na ja … Ich meine, je nachdem, wie sehr du diesen Scheißkerl festnageln willst … Es ist natürlich auch möglich, ein Problem zu erschaffen.« Er kaute an seinem Daumennagel, eine alte Angewohnheit, die ich immer schon unangenehm fand. »Bring einfach ans Licht, wie schrecklich er dich behandelt. Alles, was seinem guten Ruf schaden kann. Das ist wichtig, Dal. Wenn du willst, dass Romeo Costa aus deinem … aus unseren Leben verschwindet …«
»Sehen die beiden zusammen nicht hinreißend aus?« Der schneidenden Stimme folgte langsamer, sarkastischer Applaus. »Die Schöne und der Hefekloß.«
Madison sah tatsächlich ein bisschen teigig aus.
Mit großen, selbstsicheren Schritten kam mein frischgebackener Ehemann auf die Terrasse geschlendert und ließ den Whiskey im Glas kreisen. Sein Jackett hatte er irgendwann während der Feierlichkeiten ausgezogen. Die Hemdärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und stellten seine gebräunten, muskulösen Unterarme zur Schau.
Sein Haar war leicht zerzaust. Vielleicht hatte Morgan hineingegriffen, als die beiden für einen Quickie in einem der dreiundzwanzig Gästezimmer verschwunden waren.
Mein Herz schlug wie wild, als mir einfiel, wie ich bei unserer letzten Trennung mit Madisons Verlobungsring geprahlt hatte.
Madison blieb neben mir sitzen. Schlimmer noch, er legte mir eine Hand aufs Knie und blickte Romeo unverwandt ins Gesicht. »Ich habe dich im Auge, Costa.«
»Deine Augen gehen mich nichts an. Das gilt allerdings nicht für deinen Arm. Wenn er mit dem Rest deines Körpers verbunden bleiben soll, schlage ich vor, dass du ihn vom Schoß meiner Ehefrau nimmst.«
»Deine Ehefrau.« Madison schnaubte verächtlich. Dennoch ließ er mich los und schob sich die Hand zwischen die Oberschenkel. »Du siehst in ihr doch nur ein Mittel, dich an mir zu rächen, weil ich unsere Verbindungen mit dem Verteidigungsministerium gestärkt und ein tadelloses Angebot gemacht habe, das sie nicht ablehnen können und das auch noch zwanzig Prozent günstiger ist als das, was Costa Industries anbieten kann.«
»Erstens würde ich es begrüßen, wenn du mit Punkt und Komma reden würdest. Das war ein verdammt langer Satz«, sagte Romeo und blinzelte irritiert, als hätte Madison in einer fremden Sprache gesprochen. »Zweitens war ich noch nicht fertig.«
»Tatsächlich?«
Romeo spuckte seinen Kaugummi aus. Es war das erste Mal, dass ich sah, wie er sich bereitwillig von dem Ding trennte. »Betrachte dies als meine erste und gleichzeitig letzte Warnung. Jedes Mal, wenn du dich meiner Frau näherst, werde ich dir einen anderen Knochen brechen. Ich denke, mit dem Oberschenkelknochen fange ich an. Änderungen vorbehalten.«
Madison sprang auf. Röte kroch ihm in den Nacken. »Du hast vielleicht Nerven. Nach allem, was du Dallas und mir angetan hast …«
Romeo nahm Madisons Platz ein und wischte sich ein paar Fussel vom Hemdärmel. »Ach, bitte. Im vergangenen Jahr hast du jeden Abend bei jedem Event, an dem wir beide teilgenommen haben, in einer langbeinigen Blondine beendet, die nach Stunden abrechnet.«
Madison biss die Zähne zusammen, sein Kiefer mahlte. »Dallas und ich hatten eine Vereinbarung.« Obwohl eine solche Vereinbarung nicht existiert hatte, blieb ich ruhig.
»Interessant.« Romeo legte mir einen Arm um die Schultern, seine Fingerknöchel liebkosten die Seite meines Halses, sodass meine Haut warm wurde und zu kribbeln begann. »Sagen Sie, Mrs Costa, wird es zwischen uns die gleiche Vereinbarung geben? Darf ich mir mehrere Geliebte nehmen und sie überall vorführen wie wertvolle Pferde?«
Ich würde lieber sterben, als ihm die Erlaubnis zu geben, eine andere zu vögeln. Den Spaß gönnte ich ihm nicht. »Nein«, sagte ich mit finsterer Miene. »Du hast dir keinen Freifahrtschein verdient.«
»Dann werde ich mich wohl mit dir begnügen müssen, meine Angetraute.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Madison. »Eins muss ich dir lassen, Licht. Was ihr Aussehen betrifft, hast du nicht übertrieben. Sie ist atemberaubend.« Romeo drehte das Gesicht zu mir, seine heißen Lippen streiften mein Kinn. »Wer hätte gedacht, dass sie genauso köstlich wie temperamentvoll ist? Meine Frau sagt, du hättest sie ausgiebig gekostet.«
Ich erschauerte in meinem Brautkleid, vor Zorn und vor Erregung. Ich schloss die Augen und schluckte schwer.
»Nein.« Madisons Stimme klang verbittert. »Habe ich nicht.«
»Ah, jetzt fällt es mir wieder ein.« Romeo schnippte mit den Fingern, ein böses, hohles Lachen kam über seine Lippen. »Sie hat sich für die Ehe mit dir aufgespart, nicht wahr? Ich Glücklicher.«
Madison sah, wie Romeo mir mit den Zähnen über die Kieferpartie strich, woraufhin sich meine Nippel an die Corsage drückten.
»Du kannst jetzt gehen, Licht.« Mit der freien Hand scheuchte Romeo ihn weg. »Ich habe meinen Standpunkt klargemacht.« Er hob mein Kinn an, drückte die Nase in meine Halsbeuge und atmete meinen Geruch ein. Ich wünschte, ich wäre stark genug, mich dagegen zu wehren, aber es fühlte sich einfach zu gut an. »Sag mir, Shortbread, muss ich das, was vom Leben des armen Madison Licht übrig ist, auch noch zerstören, damit er die Finger von meiner Braut lässt?«
»Ich mag ihn.«
Er packte mich im Nacken und drückte mich hinunter, sodass ich zwischen dem Geländer und den dornigen Rosenbüschen unterhalb der Terrasse in der Luft hing. Das Einzige, was mich davon abhielt, direkt im Schlund eines gnadenlosen Sees aus Dornen zu landen, war sein Wohlwollen, und wir wussten beide, dass er kaum das Wort, geschweige denn dessen Bedeutung kannte.
Ich nahm einen tiefen Atemzug und schlug die Augen auf. Romeos Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Nachdem er Madison gedroht hatte, ihn krankenhausreif zu prügeln, hatte der sich in den Ballsaal zurückgezogen.
»Nur damit das klar ist, Dallas Costa. Du gehörst jetzt mir. Der Vertrag ist geschlossen, der Vorbehalt aufgehoben, der Kaufpreis vollständig bezahlt. Wenn ich Madison je wieder dabei erwische, dass er Hand an dich legt, werde ich sie ihm brechen. Wenn er dich küsst, schneide ich ihm die Lippen ab. Wenn er dich fickt …« Er musste den Satz nicht beenden. Saure Galle stieg mir in den Rachen. Romeo ließ die Zähne blitzen. »Aber ich glaube, du wirst dich benehmen. Selbst deine Dummheit kennt Grenzen.«
»Und du? Du hast wahrscheinlich die Freiheit, herumzulaufen und mich ständig mit Morgan zu betrügen.«
»Solange du deine ehelichen Pflichten erfüllst …« Er lockerte den Griff. Ich fühlte, dass ich gleich ins Leere stürzen würde, und verspürte den starken Drang, mich an sein Hemd zu krallen, aber ich weigerte mich, ihm meine Verletzlichkeit zu zeigen. »So lange musst du dir wegen anderer Frauen keine Sorgen machen.«
Ich zwang mich, die Muskeln zu entspannen, und atmete tief ein. Nur Zentimeter trennten mich von dem Sturz. Er schob mich noch weiter über das Geländer, sodass der größte Teil meines Körpers in der Luft hing.
Unter Schmerzen lächelnd, fauchte ich: »Sorgen? Wenn ich könnte, würde ich dich als Weihnachtsgeschenk vor ihrer Tür deponieren.«
»Wie dämlich kann man eigentlich sein?« Sein Gesicht war nah an meinem, die Neugier in seiner Frage war echt. »Jede Frau, die einen Funken Verstand hat, würde auf die Knie fallen und versuchen, mich zu besänftigen.«
»Ich habe eine ganze Menge Verstand, und gerade erinnert er mich daran, wie sehr ich dich hasse.«
»Madison liebt dich nicht.« Er streichelte mein Kinn. »Er war heute nur so freundlich, weil er will, dass du dich mit ihm gegen mich verbündest.«
»Ich weiß«, sagte ich. In meinem Lächeln lag eine tödliche Dosis Gift. »Und ich bin durchaus interessiert.«
Ich fühlte ihn. Den Augenblick, in dem es ihn in den Fingern juckte, mich fallen zu lassen. Doch wie durch ein Wunder zog er uns beide von dem Geländer hoch, bis wir wieder auf den Füßen landeten. Ich keuchte. Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn und die Arme. Stolpernd wich ich so weit wie nur möglich vor ihm zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich traute diesem Mann nicht. Romeos Gesicht hatte wieder den üblichen Ausdruck majestätischer Gleichgültigkeit angenommen.
»Die gute Nachricht ist, dass wir im Flugzeug jede Menge Zeit haben werden, darüber zu reden, auf welche Weise du mich zu ruinieren gedenkst.«
Ich runzelte die Stirn. »Was für ein Flugzeug?«
»Meine Güte, Shortbread, hast du geglaubt, ich würde dir die Flitterwochen streichen?«, fragte er mit gespieltem Erstaunen. »Wie soll ich denn sonst dafür sorgen, dass unsere Verbindung glaubwürdig erscheint?«
Mir blieb der Mund offen stehen. Ich trat einen Schritt zurück. »Das ist absolut überflüssig.«
Er kam einen Schritt auf mich zu, verringerte den Abstand zwischen uns wieder. »Wir sind uns also wie immer uneinig. Der Wechsel des Familienstands muss gefeiert werden. Vor allem, wenn die gesamte feine Gesellschaft von D. C. aufmerksam zuschaut.«
Erneut trat ich einen Schritt zurück. »Wir können hier in der Nähe bleiben. Für ein Wochenende nach New York reisen und uns dort in verschiedenen Hotels einquartieren.«
Er kam wieder näher, ein Raubtier, das sich auf seine nächste Mahlzeit fokussierte. »Würde ich glauben, dass wir damit durchkommen, würde ich dich liebend gern zu Hause absetzen und fröhlich meiner Wege gehen. Aber du, mein Liebling, hast seit unserer ersten Begegnung in jedem wachen Moment versucht, mich loszuwerden, laut und öffentlich. Und genau darum werden wir in zwei Stunden in mein Flugzeug steigen und zu einem langen Wochenende nach Paris fliegen. Also geh rein und verabschiede dich.«
Mir fiel fast die Kinnlade herunter. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Ich hatte nicht mal Zeit gehabt, mich mit Frankie, Momma und Sav zu unterhalten. Wobei das eigentlich egal war, denn in dem Saal stand noch immer eine fünf Kilo schwere Torte mit meinem Namen darauf. Buchstäblich.
Schließlich konnte ich ihm nicht mehr ausweichen. Ich prallte mit dem Rücken gegen die gläserne Terrassentür. »Aber … ich habe keinen Koffer. Und … auch keine Kleidung.«
»Cara hat alles Nötige für dich eingepackt.« Er drückte mich an die Scheibe, die Arme links und rechts von meinem Kopf, seine Fingerkuppen hinterließen Abdrücke auf dem Glas. »Nur keine Schlagsahne.«
»Sie kennt mich doch gar nicht.«
»Ich sage es dir nur ungern, aber in einem Hotdog stecken mehr Geheimnisse als in deinem kleinen Kopf.«
»Was ist mit meinem Reisepass?«
»Deine Mutter hat ihn mir vor der Trauung gegeben.«
Mist. Wahrscheinlich hatte Momma geglaubt, mir einen Gefallen zu tun.
»Ich muss mich ausruhen. Die letzten Wochen waren sehr stress…«
»Die Arbeit haben unsere Mütter gemacht. Du hast dich dein Leben lang ausgeruht. Diese Reise wird stattfinden, ob es dir gefällt oder nicht. Und jetzt geh und verabschiede dich.«
»Ich hasse dich.« Ich versuchte, ihm auf den Fuß zu treten, aber er war schneller und zog ihn zurück.
»So ein Pech.« Er beugte sich vor, seine Lippen streiften die meinen. »Weißt du, ich hasse dich kein bisschen. Tatsächlich unterhältst du mich bestens. Wie ein Dutzend Zirkusclowns, die aus einem winzigen Auto steigen. Du bist eine Trapeznummer, Dallas. Wenn du Erfolg hast, bin ich beeindruckt. Wenn du scheiterst, amüsiere ich mich. Aber um dich zu hassen, bist du mir nicht wichtig genug. Dafür müsstest du mir ebenbürtig sein.«
Sein Mund lag jetzt auf meinem, aber er küsste mich noch nicht. Mein Herz hämmerte wie wild, drohte mir aus der Brust zu springen und auf sein blütenweißes Hemd zu spritzen, mit Blut und allem. Ohne es zu wollen, schloss ich die Augen.
Meine Lippen bereiteten sich auf seine beinahe schon vertraute Hitze vor. Aber anstatt wieder in seinen süchtig machenden Armen zu landen, verspürte ich einen kalten Luftzug im Gesicht. Ich öffnete die Augen und sah Romeo zwei Schritte von mir entfernt stehen.
»So naiv«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. »Es wird ein Riesenspaß sein, dich gefügig zu machen.«

					Kapitel Fünfundzwanzig

				 

					Ollie vB: Die Braut sah exquisit aus.

					Romeo Costa: Bleich dir sofort die Augäpfel. Du hast sie nicht anzustarren.

					Ollie vB: Ihre Schwester war auch super.

					Romeo Costa: Noch minderjährig in manchen Staaten. Von denen du dich in einem aufhältst!

					Ollie vB: Komm schon, Rom. Wir wissen beide, dass ich zu reich bin, um jemals eine Gefängniszelle von innen zu sehen.

					Zach Sun: Kann mal jemand den Geist von David Bowie aus dem Chat jagen?

					Romeo Costa hat Ollie vB aus dem Chat entfernt.

					Zach Sun: Warum habe ich nach einem Gespräch mit Ollie immer das Gefühl, eine lange, kochend heiße Dusche zu brauchen?

					Romeo Costa: Weil er sexuelle Belästigung in einem Tom-Ford-Anzug ist?

					Zach Sun: Freut sich Denver auf Paris?

					Romeo Costa: Ich kenne Katzen, die sich mehr auf ihr Bad gefreut haben.

					Zach Sun: Hast du schon mal in Erwägung gezogen, dich mit ihr zu vertragen?

					Romeo Costa: Nein.

					Zach Sun: Gibt es auch eine Langversion von dieser Antwort?

					Romeo Costa: Ich glaube, der Zug ist an dem Tag abgefahren, an dem ich sie in einen Staat verschleppt habe, den sie nicht kennt, in ein Haus, das sie nicht mag, und zu einem Mann, den sie von Herzen hasst.

					Ollie vB ist dem Chat beigetreten.

					Romeo Costa: Wie konnte das denn passieren?

					Ollie vB: Ich habe eine Software-Entwicklerin auf Stand-by. @ZachSun hat sie mir vor ein paar Monaten vermittelt, als ich mit einer Dick-Pic-Krise zu kämpfen hatte.

					Zach Sun: Eine Krise mit dem treffenden Namen .Mobi Dick.

					Romeo Costa: AUF STAND-BY?

					Ollie vB: @ZachSun, herzzerreißend, wie du dein Talent als Werbetexter verschwendest.

					Romeo Costa: Ich wiederhole: AUF STAND-BY?

					Ollie vB: Du würdest staunen, wie oft ich mich mit dem Content, den ich teile, in die Nesseln setze.

					Romeo Costa: Irgendetwas sagt mir, dass ich absolut nicht staunen würde.

					Ollie vB: Also, ist die kleine Townsend vergeben?

					Romeo Costa: DIE KLEINE TOWNSEND GEHT NOCH AUFS COLLEGE, VERDAMMT.

					Ollie vB: Ich sage es nur ungern, Costa, aber du warst immer schon prüde. Stimmt’s, Zach?

					Zach Sun hat den Chat verlassen.

					Romeo Costa hat den Chat verlassen.

					Ollie vB: Wie dramatisch. Ich verwette meine fünfte Jacht darauf, dass das Mädel achtzehn ist.

				

					Kapitel Sechsundzwanzig

				Romeo
Dallas Townsend erinnerte mich an einen Phönix, der sich aus der Asche seiner schlechten Entscheidungen erhob. Eine Inspiration für die träge Masse.
An diesem Abend hatte sich Shortbread in einen Vollrausch getrunken.
Nachdem ich ihr die tragische Nachricht unserer bevorstehenden Luxus-Flitterwochen überbracht hatte, kippte sie den Schampus nur so in sich hinein und bedankte sich lallend bei unseren Gästen, während sie durch den Raum torkelte.
Abgesehen von ihrem angenehmen Äußeren gab es Büromöbel, mit denen ich meine Zeit lieber verbracht hätte als mit ihr.
Es war auch nicht gerade förderlich, dass sie ihre innere betrunkene Tante während eines Weihnachtsessens channelte und derart laut plapperte, dass sie noch am Südpol zu hören war.
Ihre Familie hatte mit dem Spektakel nichts zu tun. Shep machte Geschäfte, während Natasha all ihre Kräfte darauf konzentrierte, einen passenden Partner für die andere Bedrohung zu finden, die sie zur Welt gebracht hatte.
Und Franklin … Franklin wusste genau, wie betrunken Dallas war. Sie ließ es einfach geschehen, denn sie war sich der Tatsache bewusst, dass ich gegen öffentliche Skandale geradezu allergisch war.
Dass ich Shortbread in meinen Privatjet bugsieren konnte, ohne dabei ein Auge zu verlieren, grenzte an ein Wunder. Wir waren auf dem Weg nach Paris, und der Grad der Begeisterung lag irgendwo zwischen einem dreitägigen Rechenmarathon und einer Beerdigung.
»Ich glaube, ich muss kotzen«, verkündete Dallas und hielt sich den Bauch, noch im Brautkleid. Für jemanden, der nicht der Grinch war, war ihr Gesicht ungewöhnlich grün.
»Schockierend«, sagte ich und blätterte die Zeitungsseite um.
Stöhnend drückte sie den Kopf an die Lehne des Sitzes vor ihrem. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gleich auf dieses Kleid kotzen werde.«
Offenbar litt sie an einer Alkoholvergiftung. Und ich hatte geglaubt, zwei unattraktive Piloten über sechzig wären die Garantie für eine Reise ohne Zwischenfälle.
Ich machte ein Eselsohr in die Seite und blätterte zur nächsten weiter. »Behalt das für dich. Interessiert mich absolut nicht.«
»Du willst mir also nicht helfen?«
»Nein.«
»Tja, dann werde ich wohl deinen Privatjet vollkotzen müssen, und er wird stinken bis in alle Ewigkeit.«
Stöhnend schob ich mich von meinem Sitz und hob sie hoch, um sie im Flitterwochen-Stil zum WC zu tragen. Wie tot lag sie in meinen Armen. Ich fragte mich, ob es vielleicht eine gute Idee wäre, einfach umzukehren und sie ins Krankenhaus zu bringen.
Dann stellte sie in ihrem typischen Shortbread-Jammerton Forderungen. »Pass auf, dass du meine Haare zurücknimmst, damit sie sauber bleiben … oh, und das Kleid. Zieh mir das Kleid aus.« Ihre Privilegien. Diese Unverfrorenheit. Ihr blinder Glaube, dass die Welt ihr etwas schuldig war. Es ging ihr hervorragend.
»Vielleicht solltest du beim nächsten Mal nicht saufen, als hinge die Zukunft dieser Nation davon ab.« Vor dem Toilettenraum legte ich sie auf den Boden, drehte sie auf den Bauch und fing an, ihr Kleid zu öffnen. Und es war viel Kleid, das sie loswerden musste. Sie schwamm förmlich in Stoff. Es dauerte zehn Minuten, um sie aus all den Knöpfen, Reißverschlüssen und Rüschen zu befreien.
Da Dallas nun mal Dallas war, zappelte sie herum und krallte die Finger in den dünnen Teppich. »Schneller! Ich kann es nicht länger zurückhalten!«
»Ist alles in Ordnung?« Die Stewardess streckte den Kopf zur Küchentür heraus, wo sie gerade frischen Obstsalat und Mimosas zubereitete. Aus ihrer Perspektive muss es ausgesehen haben, als würde ich mit einem Wildschwein ringen.
»Ja.«
»Entschuldigen Sie, Sir, aber es sieht nicht aus, als ob …«
»Bezahle ich Sie für Ihre Sehkraft oder damit Sie Toiletten putzen und Snacks zubereiten? Und wo wir schon mal dabei sind: Werfen Sie die Mimosas in den Müll. Das Letzte, was meine Frau braucht, ist noch mehr Alkohol.«
All meine Angestellten, von den leitenden bis hinunter zu den kleinen, unterzeichneten eine Vertraulichkeitsvereinbarung. Ein vorteilhaftes Arrangement, denn wenn kein Bloomberg-Finance-Mikrofon auf mein Gesicht gerichtet war, ließen meine Manieren zu wünschen übrig.
Als ich Dallas endlich aus ihrem Kleid befreit hatte und sie nur noch mit einem trägerlosen beigefarbenen BH und dazu passendem Stringtanga bekleidet war, rollte ich ihr das Haargummi vom Handgelenk und versuchte, ihr die Haare hochzubinden. »Keine Zeit!« Hektisch schlug sie mir mit der Faust ins Gesicht. »Ich muss kotzen!«
Ich zerrte sie zur Toilette, klappte die Brille auf und hielt ihre Haare in der einen Hand, während ich ihr mit der anderen half, das Gleichgewicht zu halten. Sie fing an, sich im Strahl zu erbrechen.
Während ich über ihr aufragte und ihr den Kopf hielt, damit sie sich nicht das Rückgrat brach und mich auf Schmerzensgeld verklagte, fragte ich mich mal wieder, welcher Idiot auf die Idee kommen konnte, eine Frau wie sie zu heiraten.
Eigentlich war ich ein rationaler Mensch. Warum um alles in der Welt hatte ich eine Ehe mit ihr für eine gute Idee gehalten? Nicht einmal Rache an Madison Licht war ein ausreichender Grund, sie zu heiraten. Shortbread war die menschliche Entsprechung eines Hurrikans der Kategorie sechs. Was sie anfasste, zerstörte sie.
Nachdem sie sich minutenlang die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, rollte sie sich zu einem Ball zusammen und umarmte die Toilette. Tränen strömten ihr über die Wangen. Ihre Gesichtsfarbe hatte von Grün zu Kalkweiß gewechselt. Ich verließ das Bad, um ihr Wasser und Ibuprofen zu holen, einfach weil ich keine Lust auf einen Notfall in einem irischen Krankenhaus hatte. Sie nahm beides ohne jede Dankbarkeit an.
Nachdem sie die Tabletten hinuntergespült hatte, starrte sie mich finster an und fragte: »Warum hast du meine Zahnbürste und die Zahnpasta nicht eingepackt?«
»Aus demselben Grund, aus dem ich dir kein Bad eingelassen und nicht die Fußnägel geschnitten habe. Ich bin nicht dein Diener.« Ich warf die leere Wasserflasche in den Müll. Nicht mal Oliver hatte so viel Fürsorge von mir bekommen, als er nach der Aufnahme in den Porcellian Club in Harvard sturzbetrunken vor meiner Tür gestanden hatte.
Shortbread saß noch immer auf dem Fußboden und starrte mich aus blutunterlaufenen Augen an. »Ich stinke aus dem Mund.«
»Der Rest von dir ist auch nicht besonders verlockend.«
»Zahnbürste.«
»Manieren«, gab ich in demselben krächzenden Ton zurück.
»Fick dich.« Vielleicht betrachtete sie das als Fortschritt, denn immerhin hatte sie mir dabei nicht die Augen ausgekratzt.
»Bedauerlicherweise muss ich ablehnen. Ich gehe jetzt raus und lese das Wall Street Journal«, sagte ich und verließ den Raum.
»Es ist alles deine Schuld«, rief sie meinem Rücken zu. »Wenn du nicht wärst, hätte ich mich nicht betrunken.« Ich ging weiter, ohne den Schritt zu verlangsamen. »Na schön. Bitte, gib mir meine Zahnbürste. Bist du jetzt glücklich?«
Ich war nicht glücklich. Ich würde wahrscheinlich nie wieder glücklich werden nach meiner unglücklichen Entscheidung, diese Frau zu heiraten. Aber offenbar hatte ich die Grenze meiner Soziopathie erreicht, denn ich schleppte mich zu ihrem Koffer, holte eine Zahnbürste und eine Tube Colgate heraus und brachte ihr beides.
Ich ließ sie duschen, sich die Zähne putzen und wieder zu sich kommen, während ich in meinem Sitz die Finanznachrichten überflog und lauwarmen Kaffee trank. Eine halbe Stunde später tauchte sie mit feuchten Haaren und rosig geschrubbtem Gesicht wieder auf. Sie trug einen Hoodie des MIT, den sie offensichtlich aus meinem Koffer geklaut hatte.
Sie wirkte mürrisch und benommen, als sie sich neben mir auf die Couch fallen ließ und sich auf das frische Obst und die Banh Mis stürzte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie zwei Tabletts mit Sandwiches verputzte und eine Flasche Cola trank.
Als sie fertig war, sah sie sich um und seufzte. »Ich bin gar nicht müde«, sagte sie. Ich hielt den Blick auf die Zeitung gerichtet. Wenn ich mich nicht rührte, würde sie vielleicht glauben, ich sei tot, und den Mund halten. »Lass uns knutschen.«
Da sie nach wie vor offensichtlich betrunken war, und weil Eau de Brech kein Duft war, den ich persönlich anziehend fand, ignorierte ich ihr zweifelhaftes Angebot.
»Komm schon.« Shortbread stand auf und kam auf nackten Füßen zu mir getapst. Sie schlug mir die Zeitung aus der Hand und setzte sich rittlings auf meinen Schoß. »Ich bin gerade so voll, dass ich dich ertragen kann. So ein Angebot bekommst du nur einmal im Leben. Nach einem Orgasmus kann ich vielleicht einschlafen.« Sie schlang mir die Arme um den Hals.
»Nenn mir einen Grund, warum ich dir helfen sollte.«
Sie schenkte mir ein breites Lächeln. »Happy wife, happy life?«
Da fiel mir etwas ein. »Hast du überhaupt schon mal einen Orgasmus gehabt?«
»Ich glaube, vor einem Jahr habe ich mir mal versehentlich selbst einen verschafft.« Ihre großen, unschuldigen Augen wurden noch größer.
In Momenten wie diesem wusste ich wieder, was mich dazu verleitet hatte, sie zu stehlen. Wo sonst in Amerika würde ich eine Einundzwanzigjährige finden, die wie ein unbeschriebenes Blatt war, das ich nach Belieben beschreiben und gestalten konnte?
Ich machte Oliver eine Menge Ärger, weil er ihre Schwester reizvoll fand, aber wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass Dallas genauso jungfräulich und im Grunde tabu war. Immer noch abgeschirmt von der Außenwelt.
Meine Neugier war geweckt. »Wobei denn?«
»Beim Dirt-Bike-Fahren.«
Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen.
»Lach nicht«, sagte sie mit gerunzelter Stirn und schlug mir auf die Brust. »Meine ganze Familie war dabei. Ich musste stöhnen, und Momma dachte, ich hätte mir den Knöchel verstaucht. Ich musste so tun, als täte er mir wirklich weh, und eine Stunde lang bin ich sogar gehumpelt. Echt stressig.«
War ich tatsächlich kurz davor, zum ersten Mal seit meinem fünften Lebensjahr zu lachen, nur wegen dieser kleinen Nervensäge?
»Geh runter von meinem Schoß.«
»Oder du bringst mich auf deinem Schoß zum Kommen.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. Und mit dem Hintern.
»Du bist zu betrunken. Abgesehen davon bin ich nicht betrunken genug.«
Ihr Rausch war das Einzige, was mich davon abhielt, sie auf meinen Fingern kommen zu lassen. Obwohl ich gesehen hatte, wie dieser Mund weitgehend verdaute Teile von Macarons, Torte und Pudding ausspuckte, wünschte ich mir traurigerweise immer noch, sie würde ihn um meinen Schwanz schließen. Normalerweise schraubte ich meine Ansprüche nicht so weit herunter, dass selbst Atmen optional war – so was war eher Ollies Geschmack –, aber ich fand Shortbread seltsam verführerisch. Als Shep behauptet hatte, seine Tochter sei unwiderstehlich, hätte ich fast gekichert. Inzwischen war ich eher besorgt als belustigt.
»Verstehst du das denn nicht? Dass ich betrunken bin, ist das Beste, was uns passieren konnte.« Sie schlug mir mit beiden Händen auf die Brust. »Lass uns Sex haben. Es stört mich gerade nicht mal, dass du es bist. Und ich möchte meine Unschuld schon länger loswerden.«
Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass sie ihre Unschuld an meine Finger … oder, wenn ich gnädig sein wollte, höchstens an meine Zunge verlieren würde.
»Runter von meinem Schoß.«
Normalerweise machte es mir Spaß, die komplette Kontrolle zu haben. Aber bei Dallas kam mir diese Rolle aus einem mir unerfindlichen Grund wie eine Last vor.
Sie rieb ihre Pussy – die nur mit einem dünnen Stringtanga bekleidet war – an meinem Schritt. Natürlich war ich hart. Sie musste ja bloß im selben Staat sein wie ich, damit mein Blut in Richtung Schwanz wanderte.
Sie wiegte die Hüften, rieb sich erneut an meinem Schaft.
»Warum sollte ich auf dich hören, wenn du nie auf mich hörst?«
Ich biss die Zähne zusammen. »Weil ich ganz kurz davor bin, dich nach Chapel Falls zurückzuschicken, damit sie dich mit einem Bauernjungen verheiraten.«
Erneut schlug sie mir auf die Brust. »Nutz mich endlich aus, verdammt noch mal.«
Ich wollte ihren Nacken umfassen, sie küssen und durch die Kleidung hindurch ficken, bis sie so heftig kam, dass sie schrie. Sich heiser schrie. Und dann würde ich ihren Kopf zwischen meine Oberschenkel drücken und auf ihre elegante Stupsnase, die süßen Sommersprossen und die großen Disney-Augen kommen.
Aber ich brachte es nicht über mich, sie etwas tun zu lassen, das sie später vielleicht bereuen würde. Obwohl man mir nicht nachsagen konnte, dass die Ritterlichkeit und ich einander je begegnet wären, zog ich bei zweifelhaftem Einvernehmen die Grenze. Vor allem, wenn es derart offensichtlich war, dass ich sie früher oder später sowieso zu meinen Bedingungen bekommen würde.
Ich wollte sie gerade zu dem Sofa schieben, da lag ihr Gesicht plötzlich an meiner Halsbeuge.
»Falls du vorhast, mir das Blut auszusaugen …«
Ein leises Schnarchen unterbrach meine unvollendete Drohung. Dann spürte ich ihren Sabber. An meinem Hals. Grundgütiger. Sie war auf mir eingeschlafen. Während sich meine Erektion noch zwischen ihre Schenkel schmiegte. Clever wäre es, sie auf die Couch zu legen und mich wieder meinen Geschäften zu widmen. Und genau das würde ich auch tun. Einfach aufstehen und sie loswerden.
Aber ich tat es nicht.
Vielleicht weil ich nicht riskieren konnte, dass sie aufwachte und noch einmal Sprechdurchfall bekam. Vielleicht aber auch, weil es gar nicht übel war zu spüren, wie die Wärme ihrer Pussy auf meinen Schwanz abstrahlte.
Warum auch immer, ich ließ sie auf mir weiterschlafen. Ich las das Wall Street Journal und dankte meinem Unglücksstern, dass wenigstens Zach und Oliver nicht hier waren, um mir vorzuwerfen, dass ich meine Frau nicht im Griff hatte.
Ich würde sie schon noch zähmen.
Eingefangen hatte ich sie immerhin schon.

					Kapitel Siebenundzwanzig

				Romeo
Vier Stunden später nahm ihr Anfall von geistiger Umnachtung ein plötzliches Ende. Shortbread war wach und ziemlich nüchtern, jedenfalls der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der sie sich panisch auf den Teppich fallen ließ und mir gegen die Schienbeine trat, als ihr klar wurde, dass sie auf mir geschlafen hatte.
»Runter von mir«, brüllte sie an ihrem Platz auf dem Fußboden.
Ich blätterte eine weitere Seite der Zeitung um. Ich las diesen Artikel jetzt gefühlt seit drei Monaten immer wieder. Es war schwer, sich zu konzentrieren, solange sie auf meinen Schwanz drückte. Eigentlich war ich stolz darauf, gegen weiblichen Charme immun zu sein. Andererseits war es ziemlich lange her, dass ich so viel Zeit an der Seite einer schönen Frau verbracht hatte.
»Ich war gar nicht auf dir.« Und würde es, nebenbei bemerkt, auch niemals sein.
Shortbread runzelte die Stirn, überkreuzte die Fesseln, und dann schlug sie sich gegen die Stirn. Offenbar rasten die Erinnerungen der letzten zwölf Stunden durch ihr System. Hoffentlich wusste sie noch alles. Dass wir jetzt rechtmäßig miteinander verheiratet waren. Dass man mit dem, was sie getrunken hatte, eine Badewanne hätte füllen können. Dass sie praktisch alles außer den Tragflächen des Flugzeugs vollgekotzt hatte, mich mit der Raffinesse einer Telefonverkäuferin zu verführen versucht und dann auf meinem Schoß das Bewusstsein verloren hatte.
»Ich glaube, ich muss mich schon wieder übergeben. Gerade ist mir wieder eingefallen, wie ich mich an dir gerieben habe.« Zitternd hielt sie sich eine Hand vor den Mund. »Ich hoffe, ich habe mir durch die körperliche Nähe zu dir keine Geschlechtskrankheit eingefangen.«
»Sprich heute Abend schön deine Gebete, dann bleibst du vielleicht von meinen Genitalwarzen verschont.« Ich gähnte, obwohl ich sie am liebsten angeschrien hätte, dass sie dankbar sein sollte, nicht bei Madison Ein-Päckchen-Kondome-pro-Nacht Licht gelandet zu sein, wenn sie sich so sehr vor sexuell übertragbaren Krankheiten fürchtete.
Sie beäugte mich misstrauisch. »Jetzt mal im Ernst. Hast du dich in letzter Zeit mal durchchecken lassen?«
»Nein. Aber ich war in letzter Zeit auch nicht sexuell aktiv.«
Sie runzelte die Stirn. »Nicht?« Ich schüttelte den Kopf, ohne zu wissen, warum ich beschlossen hatte, mich vor dieser heillosen Chaotin zu rechtfertigen. »Nicht mal mit Morgan?«
Vor allem nicht mit Morgan. Ich würde Morgan nicht mal anrühren, wenn es sonst keine Frauen mehr auf der Welt gäbe und nur wir beide sie neu bevölkern könnten. Die Zivilisation hatte einen guten Lauf, hat es dann aber, offen gesagt, versaut. »Mit niemandem.«
Die Räder in ihrem hübschen Kopf begannen, sich zu drehen, aber ich fragte sie nicht, was sie dachte, dafür interessierte sie mich nicht genug. Was auch immer es war, ich war sehr sicher nicht damit einverstanden.
»Sag bloß, du ziehst tatsächlich in Erwägung, treu zu sein.« Sie verzog das Gesicht, als wäre die Vorstellung nur schwer erträglich.
Stand sie auf fremdgehende Scheißkerle? Das würde erklären, warum sie sich immer noch nach Madison Licht sehnte.
»Ein Loch ist ein Loch. Kann meinetwegen auch deins sein.«
Sie legte den Kopf zurück und gab ein freudloses Lachen von sich. »Kein Wunder, dass deine Eltern dich nach dem Inbegriff des romantischen Helden benannt haben. Sicher haben sie gewusst, was für ein Traummann aus dir werden würde.«
»Meine Eltern haben mich nach meinem Vater benannt, der wiederum nach seinem Vater benannt wurde.« Mit mir würde die Reihe allerdings enden. Keine Romeo Costas mehr. Die Welt konnte mir später dafür danken.
Shortbread biss sich auf die Lippe. »Ich habe über … sexuelle Dinge nachgedacht.«
Ich senkte die Zeitung auf meinen Schoß und sah sie fragend an. »Soll das eine Einladung sein?«
»Würdest du bitte … auf die Einladung reagieren?« Sie unterdrückte ein Grinsen.
Erneut stieg Gelächter in mir auf und kitzelte meine Kehle. Wenn sie ausnahmsweise mal keine Platzverschwendung war, konnte sie erstaunlich umgänglich sein. Ich zog eine Braue hoch und fragte: »Ist die Gastgeberin noch betrunken?«
Ihre Wangen färbten sich rosa. »Nein.«
»Wirst du versuchen, mich umzubringen?«, fragte ich gedehnt, als wäre ich ein Vater, der sein Kind ausschimpft.
»In diesem Fall nicht.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich war mir der Stewardess bewusst, die in der Küche beschäftigt war und so tat, als belausche sie unser bizarres Gespräch nicht. Ich war nicht besonders voyeuristisch veranlagt, aber der Gedanke, dass die Frau vielleicht zusah, störte mich auch nicht.
Ich legte die Zeitung weg und klopfte mir aufs Knie. »Komm, setz dich auf meinen Schoß.«
»Manieren«, sagte sie in demselben Tonfall, in dem ich auf ihre Forderung nach einer Zahnbürste reagiert hatte.
Ich musste mir auf die Zunge beißen, um Dallas nicht aufzufordern, sich einfach mithilfe von Tumblr und eines Dildos mit den Freuden des Sex vertraut zu machen. Dann kamen mir Zachs Worte in den Sinn. Gib dir ein bisschen Mühe. Es gab keinen Grund, sich mit diesem verlockenden, willensstarken, wenn auch schlichten Geschöpf vor mir anzulegen. Unsere kurze gemeinsame Zeit würde angenehmer verlaufen, wenn ich ihr hin und wieder eine Freude machte.
»Bitte.« Das Wort schmeckte fremd. Ich zog die Mundwinkel hoch und versuchte zu lächeln.
»Igitt, hör auf, so ein Gesicht zu ziehen. Es sieht aus, als wolltest du mich fressen.«
Ich hatte tatsächlich vor, sie zu fressen, wenn auch nicht auf die Art, die sie im Sinn hatte.
Verwirrt sah sie sich um, ohne die Stewardess zu bemerken, die hinter ihr stand. »Ach, egal. Das Leben ist kurz, und wenn mich jemand danach fragt, behaupte ich einfach, ich wäre dir nie nahe gekommen.« Sie stand auf und kam auf mich zu. Shortbread ließ sich auf meinem Schoß nieder und schaute blinzelnd zu mir auf. »Und jetzt?«
Es gab mehrere Möglichkeiten, allesamt schmutzig und verdorben, aber ich hielt es für das Sicherste, sie um mehr betteln zu lassen. Und das bedeutete, meine eigene Erlösung aufzuschieben und Shortbread auf die Zukunft vorzubereiten. Sie würde sich an meinen Geschmack und meine Regeln halten müssen, die ich zum Teil selbst noch erkunden musste.
Mein Blick fiel auf den MIT-Hoodie. »Habe ich dir erlaubt, mein Sweatshirt anzuziehen?«
»Äh … nein, aber …«
»Zieh es aus. Jetzt.«
Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen. Herausfordernd zog ich eine Braue hoch. »Schon gut, schon gut.« Sie schürzte die Lippen, griff nach dem Saum des Sweatshirts und zog es aus, sodass sie nur noch ihren BH trug. »Ich schätze, das ist … Dirty Talk, oder?«
Ich konnte mich nicht entscheiden, ob sie bewundernswert oder bedauernswert war. Höchstwahrscheinlich traf beides zu. Aber als ich ihre großartigen Brüste sah, die von dem trägerlosen BH nur mit Mühe gehalten wurden und nun um meine Aufmerksamkeit bettelten, vergaß ich völlig, zu wem sie gehörten.
Ich umfasste ihren Hintern, zog sie auf mich und rieb meinen Schwanz an ihr. Ruckartig beugte sie sich vor; ihr Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt.
»Das ist es, was du mit mir machst.« Ich hob ihren Hintern an und drückte sie wieder hinunter auf meinen Schwanz. Sie keuchte, ihr Blick flackerte. »Das Wort Abneigung beschreibt den Grad meiner Antipathie gegen dich nur unzureichend, Shortbread. Eigentlich müsste ich ein neues Wort erfinden, um meine Gefühle für dich zu beschreiben. Und trotzdem kann ich dir beim besten Willen nicht widerstehen.«
Anstatt sich mit mir zu streiten, war sie raffiniert genug, mich mit einem nassen, schmutzigen Kuss unter Einsatz von Zunge und Zähnen zum Schweigen zu bringen. Es war ein Anfängerkuss. Er erinnerte mich an ein Rehkitz, das zum ersten Mal auf seinen Beinen zu stehen versucht. Ungeschickt und dennoch magisch. Sie löste sich nicht einmal von mir, um Luft zu holen. Ihre Zunge fand meine, und plötzlich war sie nicht mehr schüchtern und unsicher. Ihre Hände waren überall. In meinem Gesicht, meinen Haaren, auf den Schultern, den Brustmuskeln, auf meinen Narben. Sie verweilten auf der zerklüfteten, leicht erhabenen Haut, und mir war klar, dass sie wissen wollte, was passiert war.
Ich ließ den Mund von ihren Lippen zu ihrem Kinn, dann weiter über den Hals zum Schlüsselbein wandern und übersäte ihre Haut mit heißen, nassen Küssen. Stöhnend legte sie den Kopf zurück, griff mir ins Haar und zog daran, heftig, geradezu verzweifelt. Ich zog ihr den BH bis zur Taille hinunter, entblößte ihre Brüste.
»Wir sind nicht allein«, sagte sie, während sie sich auf meinem Schwanz wand.
Ich wusste, ich würde es bereuen, sobald wir landeten und meine Eier die Farbe von Blaubeeren annahmen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. »Sie wird kein Wort sagen. Sie hat einen Vertrag unterschrieben.« Ich stöhnte an ihrer Haut, nahm einen Nippel zwischen die Zähne und zog sanft daran, bis sie nach Luft schnappte.
Das Flugzeug begann bereits zu sinken, und ich wusste, dass wir uns Paris näherten. Aber weder die Stewardess noch die Piloten waren dumm genug, mich anzusprechen, solange ich damit beschäftigt war, Dallas’ Brüste zu verschlingen, als wären sie die letzte Mahlzeit meines Lebens.
Ich leckte und saugte und rieb und zog an ihren hellrosa Nippeln, umfasste sie und versetzte ihnen hin und wieder einen zärtlichen Klaps. Mein Schwanz pulsierte zwischen ihren Beinen.
Ich erkannte, dass ihre Klit an meinen gespannten Reißverschluss gedrückt war, denn die Reibung machte sie schier verrückt. Ihr Kopf flog von einer Seite zur anderen. »Oh, Gott. Das ist so … es ist …« Aber sie fand die richtigen Worte nicht, und ich würde sie bestimmt nicht zum Weiterreden ermutigen.
»Sir …«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie war entschieden männlich, was bedeutete, dass die Stewardess sich nicht selbst mit mir auseinandersetzen wollte. Sie hatte einen der Piloten geschickt. »Wir nähern uns rasch Le Bourget. Tatsächlich werden wir voraussichtlich in fünfzehn Minuten landen und haben bereits grünes Licht vom …«
»Nein«, sagte ich energisch. Der Großteil von Dallas’ Unschuld war von meinen Armen verdeckt, trotzdem missfiel mir, dass der Typ in unserer Nähe herumlungerte wie ein schmieriger Spanner. »Gehen Sie.«
»Sir, wir müssen uns auf die Landung vorberei…«
»Nein, müssen wir nicht.« Ich hob den Kopf, der noch immer in Shortbreads Dekolleté geruht hatte, und funkelte ihn böse an. »Mein Flugzeug, meine Regeln. Wir haben genug Treibstoff, um eine weitere Stunde zu kreisen.«
»Eine Stunde? Das ist Verschwendung von …«
»Ihr komplettes Dasein ist Verschwendung. Sehen Sie nicht, dass ich meine Frau verwöhne? Entweder gehen Sie jetzt zurück ins Cockpit und kreisen über Paris, bis wir hier fertig sind, oder ich werfe Sie höchstpersönlich hinaus.«
Er stürzte zurück ins Cockpit, wo sich vermutlich auch die Stewardess für den Rest des Fluges versteckte, während ich weiterhin Dallas’ Brüste küsste, leckte und an ihnen saugte.
Sobald er weg war, kicherte sie, drücke sich mir aber weiterhin entgegen. Sie genoss die Aufmerksamkeit. »Du bist echt schrecklich.«
»Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich für den lieben Paddy eingesetzt hast, als ich ihm befohlen habe, den Flieger zu wenden.«
Erneut tat ich das, was für mich und meine frisch Angetraute offenbar am besten funktionierte: Ich trieb sie an den Rand des Orgasmus, ohne sie tatsächlich ans Ziel zu bringen, und sie zog derart heftig an meinen Haaren, dass ich vermutlich eine Glatze bekommen würde.
Als das Flugzeug eine Stunde später landete, war Dallas’ Brust gerötet, wund und voller Knutschflecken. Wenigstens war sie mit meinem MIT-Hoodie und einer Jacke bedeckt, die ich ihr für alle Fälle übergeworfen hatte.
Insgesamt war es bei Weitem nicht der beste Flug, den ich je erlebt hatte. Aber im Gegensatz zu unserem Flug von Georgia nach Potomac war ich diesmal wenigstens nicht kurz davor, jemanden umzubringen.
Wobei mir einfiel … Wo auch immer Scott inzwischen sein mochte, ich konnte nur hoffen, dass er stets sein neues Lebensmotto beherzigte.
Fass niemals etwas an, das Romeo Costa Junior gehört.

					Kapitel Achtundzwanzig

				Dallas
Ich hatte nicht viel von den Flitterwochen in Paris erwartet. Mein Mann schaffte es dennoch, mich zu enttäuschen.
Nachdem wir in Paris, der romantischsten Stadt der Welt, gelandet waren, checkten Romeo und ich in die kostspielige Honeymoon-Suite des Le Bristol Paris ein.
Ich hätte mir den Hoodie vom Leib reißen und die Spuren unserer Begegnung im Flugzeug abwaschen sollen. Stattdessen drehte ich meinen Koffer am Griff herum und bewunderte Montmartre, das hinter den offenen Terrassentüren zu sehen war. »Möchtest du brunchen und danach ein bisschen Sightseeing machen?«
Romeo zog sich bereits die Smokingjacke aus und legte einen frischen Anzug auf unser Bett. »Ich habe mehrere Meetings mit ein paar Kunden und einem alten Freund von der Uni.«
Er wollte mich auf unserer Hochzeitsreise allein lassen? Da es sich als aussichtslos erwiesen hatte, an sein nicht vorhandenes Gewissen zu appellieren, entschied ich mich für eine andere Taktik. Die Schlagsahne-Taktik.
»Klingt gut«, sagte ich schulterzuckend und zog den Reißverschluss meines Koffers auf, der am Fußende des Betts lag. Cara hatte mir genug Dessous eingepackt, um die gesamte französische Nation zu verführen. »Dann also bis demnächst.«
Er blieb vor dem Badezimmer stehen; die Narben lugten unter seinem offenen Anzughemd hervor. Er holte sein Handy heraus und drückte es mir in die Hand. »Speicher deine Nummer hier ein. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass du verloren gehst.«
Mit etwas Glück würde ich mit einer Lösegeldforderung entführt werden wie in 96 Hours. Die Kidnapper wären bestimmt angenehmere Gesellschaft als Romeo. Ich gab meine Nummer ein und warf ihm das Handy wieder zu.
Er drückte auf Wählen und legte auf, als mein Klingelton die Luft durchschnitt. Vertrauen Fehlanzeige. »Braves Mädchen.«
»Mieser Ehemann.«
»Tu nicht so, als wolltest du mehr Zeit mit mir verbringen als ich mit dir.«
Es war erbärmlich, aber ich wollte tatsächlich Zeit mit ihm verbringen. Mir fehlte menschliche Interaktion. Ich würde ihn zwar nicht direkt als menschlich bezeichnen, aber er war immerhin nahe dran … irgendwie.
Sobald er unter der Dusche stand, schlüpfte ich in einen Bleistiftrock, eine Seidenbluse und eine transparente schwarze Strumpfhose, die vorn eine rote Naht hatte. Dann ging ich rasch zum Nachttisch und klappte sein Portemonnaie auf. Er hatte mir nie angeboten, die Karte zu ersetzen, die er mir gesperrt hatte, darum betrachtete ich sein offen daliegendes Portemonnaie als Aufforderung, mich zu bedienen. Und das tat ich. Als er fertig geduscht hatte, war ich längst verschwunden, mit ausgeschaltetem Handy und seiner Black Card in der Tasche.
Als Erstes gönnte ich mir ein Mittagessen mit vier Gängen auf der Champs-Élysées. Als ich nichts mehr herunterbekam, verteilte ich den Reichtum, was gleichzeitig bildlich und wörtlich zu verstehen ist, denn ich übernahm die Rechnung für sämtliche Gäste des Lokals.
Danach brachte mich ein Taxi zur Rue Saint-Honoré, wo ich mir ein bescheidenes Hochzeitsgeschenk in Form von drei Hermès-Taschen machte. Da ich meinen neuen Liebhaber nicht in Verlegenheit bringen konnte, indem ich mir eine günstigere (sprich: nicht ganz so unverschämt teure) Birkin Bag kaufte, blieb mir nichts anderes übrig, als auf eine respektable Limited Edition auszuweichen. Einhundertzwanzigtausend pro Stück, multipliziert mit drei.
Ein echtes Schnäppchen.
Kein Wunder, dass ich noch mal zurückging, um eine für Momma und zwei für Frankie zu kaufen.
Von Hermès ging es weiter zu Dior, dann zu Chanel, ehe ich zuletzt bei Balmain haltmachte. Aber es wäre unmenschlich, wieder zu gehen, ohne die örtlichen Designer zu unterstützen, sodass ich schließlich in einigen Boutiquen noch ziemlich viel Asche für ein paar einzigartige Fundstücke hinlegte. Die schweißtreibende Shoppingtortur dauerte zehn Stunden, in denen mein Handy ausgeschaltet blieb und die Black Card heiß lief.
Ich hatte fast siebenhunderttausend Dollar ausgegeben, als ich mir gegen neun Uhr abends ein Taxi rief. In Paris herrschte noch immer Hochbetrieb. Blendende Lichter glitzerten wie Glühwürmchen in der Dunkelheit. Verliebte Pärchen drängten sich auf den Bürgersteigen. Sie hielten Händchen. Lachten. Verliebten sich noch mehr. Taten Dinge, die ich niemals tun würde. Dinge, die so unerreichbar waren wie die Sonne. Der Neid trieb mir einen Pfahl ins Herz. Alles Geld der Welt würde nicht reichen, um mir zu kaufen, was diese Menschen besaßen. Echte, zufriedene Liebe.
Das Taxi hielt vor dem Hoteleingang. Ich gab dem Fahrer fünfhundert Euro Trinkgeld und stieg aus, wobei ich mit Dutzenden Einkaufstaschen kämpfte. Ein Hotelpage eilte herbei, um mich zu retten. Er erlöste mich von der Last, verfrachtete meine Einkäufe in einen goldenen Gepäckwagen, und ich folgte ihm auf dem Fuß.
Das leise, gemessene Klicken meiner Absätze auf dem Marmorboden der Lobby konnte mich nicht täuschen. Ich wusste, was mich in der Suite erwartete. Ein wütender Ehemann. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Romeo die Fingerknöchel knacken ließ und sich die Lippen leckte, während er darauf wartete, mich endlich bestrafen zu können.
Als ich in den Aufzug huschte, schaltete ich mein Handy wieder ein. Wie erwartet, blitzten drei verpasste Anrufe auf dem Display auf und dazu zahlreiche Textnachrichten.

					Romeo Costa: Ich bin fertig mit den Meetings. Wo bist du?

					Romeo Costa: Absolut typisch für dich, mich mit Schweigen zu strafen, wenn ich mir ausnahmsweise mal nicht wünsche, dass du den Mund hältst.

					Romeo Costa: Geh ans Telefon.

					Romeo Costa: 200.000? Shopping? Hast du überhaupt eine Vorstellung vom Wert des Geldes?

					Romeo Costa: 700.000 DOLLAR SIND EIN GANZES VERFICKTES HAUS, VERDAMMT NOCH MAL.

				
Oha.
Er hatte ein Schimpfwort benutzt.
Er benutzte nie Schimpfwörter.
Da konnte wohl jemand nicht sehen, dass das Glas halb voll war. Auf diese Karte gab es anderthalb Prozent Cashback. Ich hatte ihm zehntausendfünfhundert Dollar eingebracht … und da hatte Daddy sich beschwert, weil ich in Algebra durchgerasselt war.
Mit einem Ping! glitt die Fahrstuhltür auf, und ich stolperte auf wackligen Beinen in den Flur hinaus. Nun, da ich für meine Aktion geradestehen musste, wurde mir klar, wie unangemessen es war, einen Betrag auszugeben, für den man in den meisten Staaten ein stattliches Einfamilienhaus kaufen konnte, und das nur, um meinen Mann zu ärgern.
Der Hotelpage rollte meine Einkaufstaschen hinter mir her, ohne etwas von dem Sturm zu ahnen, der sich zusammenbraute. Ich brauchte vier Versuche, um meine Schlüsselkarte in den Schlitz zu schieben. Als ich die Tür aufstieß, saß Romeo wie erwartet im Wohnbereich, die Füße mit überkreuzten Fesseln auf dem Tisch, Kaugummi kauend, Whiskey trinkend, mit gelockerter Krawatte und halb geöffnetem Hemd.
Seine eisige Miene blieb unverändert, als ich mit dem halben Inhalt einer Chanel-Boutique im Schlepptau ins Zimmer spaziert kam. Er stellte sein Glas Macallan auf eine aktuelle Bloomberg-Ausgabe, griff in seine vordere Hosentasche, stand auf und drückte dem Pagen eine Handvoll Scheine in die Hand.
Der Mann bedankte sich zum Abschied und ging fröhlich davon, nicht ohne die Tür zu schließen, die mit einem tödlichen Klicken ins Schloss fiel. Jetzt war ich mit Romeo allein. Wir standen voreinander wie zwei Todfeinde vor dem Duell.
Romeos träge Körpersprache versetzte mich in Alarmbereitschaft. Er setzte sein seltenes, aber bösartiges Lächeln auf. »Hattest du einen schönen Tag, Süße?« Würde ich ihm jemals in die Augen schauen können, ohne das Gefühl zu haben, in einer Achterbahn kurz vor der Talfahrt zu sitzen?
»Ja.« Ich flitzte zur Minibar und nahm mir ein Evian heraus. »Und du?«
»Ich auch. Etwas Interessantes gesehen?«
Ich kehrte ihm den Rücken zu und zuckte mit den Schultern. Waren meine Einkaufstaschen nicht verräterisch genug? Nachdem ich die Hälfte des Wassers getrunken hatte, stellte ich die Flasche neben Romeos Whiskey, und da schloss sich seine Hand um meinen Hals. Er übte leichten Druck aus, sodass ich den Kopf heben musste und unsere Blicke sich trafen.
Seine steingrauen Augen bohrten sich in meinen Schädel. »Ich frage dich noch einmal, und diesmal gibst du mir eine vollständige und zufriedenstellende Antwort. Wo warst du, Dallas Costa?«
»Shoppen. Was sonst?«
»Oder an einem geheimen Ort, an dem du deine hübschen Beine für einen anderen breit machen kannst.« Seine Lippen schwebten nur einen Hauch über meinen. »Für jemanden wie Madison.«
Ein unbehagliches Gefühl kroch mir über den Rücken. »Madison?« Romeo biss die Zähne zusammen. Er löste sich von mir und ging mit steifen Schritten zum Schlafzimmer. Ich fand es schrecklich, dass ich ihm hinterherlief. Dass die Neugier stärker war als ich. »Wovon redest du?«
»Ich hoffe sehr für ihn, dass du Orgasmen besser vorspielen kannst als Unschuld. Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, dass Madison in der Suite zwei Türen weiter wohnt.«
Er sah mich an. Zum ersten Mal flackerte etwas in seinen Augen, das ein wenig an Angst erinnerte. Er war noch immer derselbe unnahbare Romeo. Aber unter der Oberfläche lauerte noch etwas anderes. Etwas Jungenhaftes. Die Unsicherheit, die sich im Gesicht eines Kindes abzeichnet, das zum ersten Mal vor seiner neuen Schule abgesetzt wird.
»Ich wusste nicht, dass Madison in Paris ist.« Was stimmte. »Woher weißt du, dass er hier ist?« Er bedachte mich mit einem Blick, der fragte: Was glaubst du denn? Ich schloss die Augen, presste die Handballen dagegen. »Du lässt ihn beschatten.« Himmel. Was um alles in der Welt war zwischen den beiden passiert?
»Dein Talent, Ableitungen zu treffen, ist unvergleichlich. Bist du sicher, dass du Englische Literatur als Hauptfach behalten willst, wenn du der Welt der Mathematik so viel mehr zu geben hast?«
»Aber ich sage doch … Ich wusste nicht, dass er hier ist.«
»Das wäre überzeugend, wenn du mir nicht vor weniger als vierundzwanzig Stunden mitgeteilt hättest, dass ihr beide euch gegen mich verschworen habt. Und wenn du mir nicht seinen Verlobungsring gezeigt hättest.«
Ach, leck mich.
Ich schob mich an ihm vorbei und huschte ins Bad. Er folgte mir mit gemächlichen Schritten, die breiten Schultern völlig entspannt.
»Hat er dir deine Ex-Freundin ausgespannt oder so?« Ich nahm eine Bürste vom Kosmetiktisch und fuhr mir energisch damit durch die Haare. »Ich weiß, dass du nicht eifersüchtig bist, weil ich dir scheißegal bin, also muss es etwas anderes sein.«
»Madison wäre nicht mal in der Lage, ein Sandkorn aus meinem Garten zu stehlen, von einem kompletten menschlichen Wesen ganz zu schweigen.« Romeos durchdringender Blick traf mich im Spiegel. »Was macht er hier?«
Keine Ahnung. Aber ich wusste bereits, dass er diese Antwort nicht akzeptieren würde.
»Soll ich raten? Er spielt Spielchen mit deiner Seele.« Ich seufzte, denn ich fand es schrecklich, Madison dem Wolf zum Fraß vorzuwerfen. Aber ich wollte nicht, dass besagter Wolf über mich herfiel und mich bis zur Unkenntlichkeit zerfleischte. Außerdem war Madison ein Idiot. Es war provokativ und schlechter Stil, hierherzukommen. Damit brachte er uns beide in Gefahr. Es war an der Zeit, dass ich selbst für mich kämpfte … und nur für mich selbst.
»Vielleicht sollte ich ihm zuvorkommen und dich entjungfern, bevor er es tut. Was meinst du?«
Er kam auf mich zu. Ich drehte mich um, und mir wurde klar, dass ich mich hier an dem Schminktisch in eine ausweglose Position gebracht hatte. Mein unterer Rücken drückte sich an den Marmor. In Sekundenschnelle war Romeo bei mir und schob mir eine Hand unter den Rock und zwischen die Schenkel. Es war erstaunlich, wie schnell sich mein Körper ihm unterwarf, ganz im Gegensatz zu meinem Gehirn, das sich unentwegt gegen ihn wehrte. Ich umklammerte den Marmor hinter mir.
»Was meinst du?« Mit einem wilden Grinsen ergriff Romeo Besitz von meinen Lippen und küsste mich heftig. Er schob mir seinen Kaugummi in den Mund, und obwohl ich diese Geste unter normalen Umständen geschmacklos, wenn nicht sogar widerwärtig gefunden hätte, ließ ich das Ding zwischen meinen Zähnen ruhen. »Soll ich die Ware beschädigen?«
Ich biss auf den Kaugummi, war nicht bereit, mich selbst zu erniedrigen, wollte aber auch nicht, dass er aufhörte. Er ging auf die Knie, hob meinen Rock an und steckte ihn in den Bund meines Slips. Ich schnappte nach Luft, als er meine Designer-Strumpfhose in der Mitte zerriss und den Slip zur Seite zog. Er fuhr mit seiner heißen Zunge über meine entblößte Vulva.
»Ooohh.«
Romeos Zähne streiften meine Pussy. »Wir sollten uns ein bisschen beeilen, wenn man bedenkt, wie sehr du deine Jungfräulichkeit loswerden willst. Oder hat er dich schon befleckt?«
Er schob seine Zunge zwischen meine Labien, traf meine empfindlichste Stelle. Es fühlte sich an, als verwöhnte er mich dort unten mit einem Zungenkuss. Er leckte mich in einem sinnlichen Rhythmus. Meine Knie verwandelten sich in Wasser, Hitze stieg in mir auf, meine Nippel zogen sich zusammen. Oh, Gott. Das hier fühlte sich besser an als alles, was ich je zuvor erlebt hatte. Definitiv besser als das Dirt Bike.
Romeo zog seine Zunge zurück und begann nun, an meiner Klit zu saugen. »Antworte mir.«
Ich war zu nichts anderem mehr in der Lage, als zu stöhnen, denn der erste richtige Orgasmus meines Lebens schlang sich wie Efeu um meine Fesseln und rankte sich an meinem Körper empor.
Er drang mit der Zunge in mich ein, massierte mit dem Daumen meine Perle. »Hat er dir die Unschuld genommen?«
Es fiel mir schwer, Worte zu finden. »Nein, nein, ich schwöre. Ich habe ihn heute nicht gesehen.«
»Vorsicht ist besser als Nachsicht, würde ich sagen.« Seine Zunge versank tief in mir. Ich wölbte den Rücken, senkte den Kopf und stöhnte so laut, dass ich fast schrie.
»Ich habe die Kuh gekauft, da ist es nur fair, wenn ich auch die Milch bekomme.« Er erkundete das Terrain … mich. Immer fester stieß er in mich. Der Druck war von Schmerz begleitet, aber auch von Lust. So viel Lust, dass ich glaubte, sterben zu müssen, wenn er aufhörte. Ich war derart geschmeidig und nass für ihn, dass es mir an den Schenkeln hinab und bis zu den Knien rann.
»Bitte.« Meine Fingerknöchel auf der Arbeitsplatte wurden weiß. »Bitte, ich bin kurz davor.«
»Als ob man einem Esel eine Karotte vor die Nase bindet.« Ein weiterer Stoß. Dann noch einer. Und noch einer.
Der Höhepunkt ergriff jeden Muskel in meinem Körper. Efeuumrankt. Von Kopf bis Fuß. Ein seltsames Gefühl, als triebe ich in warmem Wasser, ergriff mich. Ich drängte mich an sein Gesicht, wich wieder zurück, genoss, wie die Ranke sich löste, Zentimeter für Zentimeter.
Ein schriller Ton zerriss den Nebel.
Und einfach so zog Romeo sich zurück und stand auf. Er drückte sich das Handy ans Ohr und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Seine Lippen waren rosa gefärbt. Eine weitere Trophäe meiner Unschuld befleckte seine linke Wange.
Mein Blut.
Anzügliche Zufriedenheit umspielte seine Lippen. »Er kann von Glück sagen, dass du noch nicht besudelt warst.« Seine Finger schlossen sich um meinen Nacken, zogen mein Ohr an seinen Mund. »Sonst hätte ich ihn nämlich umgebracht, und du hättest dabei zugesehen.«
Klebriges Verlangen bedeckte meine Schenkel wie eine Glasur. Wahrscheinlich war auch Blut dabei, aber ich wagte es nicht, den Blick zu senken und mich zu vergewissern. Romeos Zunge befand sich in sicherer Entfernung von meinem Geschlecht, mein Slip war wieder an seinem Platz. Und garantiert befleckt. Eine weitere Trophäe für meinen Mann. Ich war keine Jungfrau mehr. Er hatte es getan. Er hatte Anspruch auf mich erhoben.
Romeo runzelte die Stirn und hielt das Handy fester an sein Ohr gedrückt. »Hast du es dreimal überprüft?«
Mein Puls raste dicht unter der Haut. Ich dachte, das Herz würde mir in der Brust zu rotem Konfetti explodieren. Wovor fürchtete ich mich? Ich hatte nichts zu verbergen. Ich hatte den Abend mit einem ganzen Heer von Verkäuferinnen verbracht. Romeo schob das Handy in seine Hosentasche und betrachtete mich mit distanzierter Unzufriedenheit. Als hätte es das, was wenige Sekunden zuvor zwischen uns vorgefallen war, nie gegeben. Als hätte er mir nichts derart Wertvolles genommen.
»Wasch dich und zieh dich an. Wir gehen.«
»Du hast mich beschatten lassen?« Vor Zorn blieb mir die Luft weg. Noch nie war ich einem derart frauenfeindlichen Verhalten ausgesetzt gewesen. Nicht mal in dem kleinen, religiösen Städtchen, in dem ich aufgewachsen war.
Romeo drehte sich um und steuerte auf sein Portemonnaie und seine Schlüsselkarte zu.
Ich griff nach der Haarbürste und folgte ihm; meine Schultern bebten von den Nachwirkungen des Höhepunkts und vor frischer, heißer Wut. »Antworte mir gefälligst!«
Aber er tat es nicht. Er … tat es einfach nicht. Und in diesem verfluchten Moment war ich derart wütend, so aufgebracht, so verloren in dem verdrehten Universum, in das er mich verfrachtet hatte, dass ich mit der Bürste ausholte und sie nach ihm warf. Mit einem Knall landete sie auf seinem v-förmigen Rücken und fiel auf den Boden. Er hielt inne. Ich hielt die Luft an. Was hatte ich getan? Du hast deinen Ehemann angegriffen. Ich war noch nie jemandem gegenüber körperlich geworden. Noch nie.
Eine Ewigkeit verging, ehe er sich zu mir umdrehte. Seine Augen hatten die Farbe von Asche, wirkten finster, wie tot.
»Ich … Ich wollte nicht …« Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken. Ich stolperte rückwärts, als er auf mich zukam. Seine Haltung verriet keinen Zorn. Sein Gang war gemessen, völlig kontrolliert. Jeden Schritt vorwärts beantwortete ich, indem ich einen rückwärts machte. Als ich mit dem Rücken an die Wand prallte, nahm er mich zwischen seinen Armen gefangen. Er berührte mein Kinn, hob es an. Sein heißer Atem strich mir über die Haut. Er roch nach mir. Oder vielmehr nach dem, was er mit mir gemacht hatte. Zitternd atmete ich ein und verschluckte den Kaugummi, den er in meinen Mund befördert hatte.
»Lass mich eines klarstellen, meine schöne, aus dem Gleichgewicht gebrachte Frau. Da dein Ex-Verlobter meinen Kopf gern auf seinem schmiedeeisernen Tor aufspießen würde, werde ich vor nichts zurückschrecken, um sicherzustellen, dass ihr mir nicht an die Gurgel gehen könnt, Madison und du. Verwechsle mein Verlangen, dir die Pussy zu lecken, nicht mit Zuneigung. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich werde dich mit einem Schlag vernichten, solltest du mir tatsächlich untreu werden.«
»Ich bin dir nicht …«
Sein Daumen streifte mein Schlüsselbein, und ich verstummte. »Und was das Shoppen betrifft … Hiermit fordere ich dich ganz offiziell dazu auf, mein Geld zu verbrennen, aber wenn du meine Anrufe ablehnst und dein Handy ausschaltest, werde ich dich bestrafen. Und schließlich legen wir in dieser Ehe ohne Zustimmung des jeweils anderen nicht Hand aneinander. Wirf. Nie. Wieder. Etwas. Nach. Mir. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Ich konnte nicht glauben, dass er mich mit einer Verwarnung davonkommen ließ, nachdem ich ihm mit der Bürste beinahe den Schädel gespalten hatte. Ich meine, der Schwung hätte dafür ausgereicht, wenn ich besser gezielt hätte. Die Welt des Kugelstoßens hatte ein Naturtalent verloren.
Dass er sich mehr als deutlich ausgedrückt hatte, bedeutete allerdings nicht, dass ich die Bedingungen akzeptierte, die er mir diktieren wollte. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu streiten. Immerhin könnte er die Polizei auf mich hetzen. Ich wandte das Gesicht ab und beantwortete seine Frage, indem ich mich aus seinem Griff befreite.
»Ich schwöre bei Gott, Dallas …«
»Du hast keinen Gott«, versetzte ich und versuchte, ihn wegzustoßen. Er packte mich bei den Handgelenken und drückte mich mit seinem Gewicht an die Wand. Seine Augen sprühten Feuer. Seine scharfe Kinnlinie war derart hart, dass ich befürchtete, die Muskeln könnten ihm aus der Haut springen.
»Ob es dir gefällt oder nicht, wir sind verheiratet, daran wird sich nichts ändern. Und zu den unappetitlichen Konsequenzen meines Jobs gehört die reale Gefahr für unser beider Leben. Dein Handy bleibt eingeschaltet, geladen und gebrauchsbereit. Zu jeder Zeit. Was deine fragwürdigen Entscheidungen bezüglich deines Lebensstils betrifft …«
»Meine schlechteste Entscheidung diesbezüglich war die, dich zu heiraten. Eigentlich …«, ich versuchte vergeblich, mich aus seinem Griff zu befreien, »…  war es nicht mal eine Entscheidung.«
»Ist es wirklich so furchtbar, mit mir verheiratet zu sein?« Er sah verwirrt aus. Als wäre ihm die Vorstellung, nicht begehrt zu werden, völlig fremd. Vermutlich war es auch so.
»Ja. Ja!« Die Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. »Machst du Witze? Deine ganze Existenz ist wie ein Peitschenhieb für mich. Du zwingst mich in die Ehe, zerrst mich in dein Haus, verlässt mich und bedrohst mich. In der einen Sekunde vernaschst du mich, in der nächsten beschimpfst du mich. Du … du …«
»Friede.« Plötzlich zog er sich zurück, ließ mir wieder Luft zum Atmen.
Ich wäre fast auf die Fliesen gestürzt, weil er mich nicht mehr festhielt. Ich legte den Kopf schief und starrte ihn finster an. »Hä?«
»Ich biete dir einen Waffenstillstand an. Eine weiße Fahne. Eine Chance, von vorne anzufangen. Ich bin bereit, mir anzuhören, was du zu sagen hast, damit dieses Arrangement für dich erträglicher wird. Wir wissen beide, dass es für keinen von uns einen Ausweg aus dieser Ehe gibt. Also können wir die Situation genauso gut so angenehm wie möglich gestalten.«
Wie sollte ich zu einem derart charmanten, romantischen Angebot Nein sagen? Ich musterte ihn unsicher. »Wo ist der Haken?«
»Es gibt keinen.«
»Bei dir hat alles einen Haken.«
»Nimm mein Angebot an oder lass es sein, Shortbread. Aber wenn du ablehnst, werde ich es nicht so bald wiederholen.« Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an. »Es ist schlecht fürs Geschäft, Stress mit jemandem zu haben, der mühelos auf all deinen Besitz zugreifen kann und zufällig einem Mann nahesteht, der dich zu Fall bringen will.« Für einige Sekunden herrschte Schweigen. »Außerdem wäre es nicht die schlechteste Freizeitbeschäftigung, dich zu vernaschen.«
»Hör auf, ich bin schon ganz verzückt.«
»Leider habe ich noch nicht den Höhepunkt meiner Leidenschaft erreicht wie Madison Licht, der während eurer Verlobung seinen Schwanz in jede Öffnung gesteckt hat, in die er irgendwie hineinpasste.«
»Ist er wirklich hier?«, fragte ich stirnrunzelnd und dachte an den Ausgangspunkt unseres Streits.
Romeo nickte. »Hast du dir etwas Spannendes gekauft?«
Ich schüttelte den Kopf und war erleichtert, dass er das Thema wechselte. »Nur ein bisschen Designerzeug. Oh, und die komplette Henry-Plotkin-Serie auf Französisch. Ich sammle sie in allen Sprachen. Das war das Highlight meiner Shoppingtour.«
»Interessant.«
»Nein, ist es nicht. Jedenfalls nicht für dich.« Ich spielte mit der Kreditkarte ohne Limit in meiner Tasche. »Weißt du, wenn ich tatsächlich zu viel ausgegeben habe, hättest du die Karte doch sperren lassen können. Ich bin überrascht, dass du es nicht getan hast.«
»Es war das einzige Lebenszeichen von dir.«
»Du meinst, du lässt mich nicht beschatten?«
»Die Security hat dich aus den Augen verloren, nachdem sich die Mittagsgäste um deinen Tisch versammelt hatten, um sich für die Einladung zu überteuerter Pariser Küche im Wert von dreißigtausend Euro zu bedanken.«
»Wenn du die überbackenen Muscheln probiert hättest, würdest du sie nicht als überteuert bezeichnen.«
Ausnahmsweise, und obwohl ich mich kein bisschen verändert hatte, schien ihn meine Existenz nicht total zu nerven. Er musterte mich mit widerstrebender Akzeptanz. Als wäre ich eine lästige Arbeit, die er hinter sich bringen musste. Ich begriff, dass alles, was gerade passierte, absolutes Neuland für ihn war.
»Lass uns von vorn anfangen, okay? Ich habe uns Plätze im Roue de Paris, dem Riesenrad, reserviert. Es steht auf einem Platz mit Blick auf die Stadt. Du kommst mit.«
Ich rieb mir die Ohren. »Seltsam, irgendetwas stimmt mit meinem Gehör nicht, denn ich kann das B-Wort gar nicht mehr hören.«
»Dich blöd zu nennen, käme mir in diesem Augenblick ein bisschen unpassend vor.«
»Ich meinte bitte.« Ich merkte, dass er große Lust hatte, mich zu erwürgen, aber ich musste wenigstens einen kleinen Sieg einheimsen, nachdem er mir mit seiner Zunge die Unschuld geraubt hatte, nur damit Madison ihm nicht zuvorkommen konnte.
Er sah aus, als würde er seine Genitalien lieber an einem rostigen Käsehobel reiben, als das Wort auszusprechen, aber schließlich murmelte er doch noch: »Bitte.«
»Okay, ich dusche rasch und ziehe mir etwas an.«
 
Eine halbe Stunde später umspielte ein olivfarbenes Trompetenkleid aus Satin meine Kurven. »Du bist immerhin angemessen gekleidet«, sagte Romeo mürrisch, als wir durch die Hotellobby zu dem wartenden Chauffeur des Fahrdienstes gingen.
»Hör auf, sonst falle ich noch in Ohnmacht.«
Er öffnete mir die Wagentür. Ich stieg ein, unsicher, wie ich mich während unseres sogenannten Waffenstillstands verhalten sollte.
»Irgendwelche besonderen Wünsche heute Abend?« Er spuckte jedes einzelne Wort aus, als hätte man es ihm in die Zunge genagelt.
»Tot umfallen?«, fauchte ich, ehe ich mich eines Besseren besinnen konnte.
»Ich dachte eher an so etwas wie einen Helikopterflug oder Schmuck.«
Wenn mein ganzer Körper die Augen verdrehen könnte, hätte er es in diesem Augenblick getan.
Am Eingang des Restaurants hieß uns livriertes Personal willkommen und führte uns zu einem exklusiven Tisch im Obergeschoss. Nachdem wir bestellt hatten, griff ich nach meinem Champagnerglas, beobachtete die Autos, die über die Brücke an der Seine rasten, und wartete darauf, dass Romeo das Schweigen brach.
Mir lagen etliche Beleidigungen auf der Zunge. Ohne ihre vertraute Gesellschaft hatte ich nur wenig zu sagen. Die Alternative wäre, ihn wegen der Narben auszufragen, ein Thema, das mir häufig durch den Kopf ging. Aber ich wusste, dass er mir nicht antworten würde, und die schlechte Stimmung, die auf diese Frage mit Sicherheit folgen würde, sollte mir nicht die Escargots mit Butter und Petersilie verleiden.
Als wir mit unserem Schweigen neugierige Blicke von den Nachbartischen auf uns zogen, gab ich schließlich nach. »Wenn wir Kinder haben, möchte ich, dass sie in Chap…«
»Wir werden keine Kinder haben.« Mit einer raschen Bewegung des Handgelenks breitete Romeo die Serviette auf seinem Schoß aus.
»Ich meine nicht sofort«, sagte ich und bedachte ihn mit einem mörderischen Blick. Schließlich war ich nicht gerade verliebt in die Vorstellung, dass er der Vater meiner Kinder sein würde. Selbst in einem Zitronenkuchen ließ sich mehr emotionale Intelligenz finden als bei diesem Mann. Und mehr Trost.
»Wir werden keine Kinder haben. Nicht früher und nicht später, sondern niemals.«
»Und warum nicht?«
Ich hatte mich bestimmt verhört. Vergesst die schlechten Manieren, das nicht vorhandene Gewissen, das allgemeine Arschlochverhalten. Dies war der Knackpunkt für mich. Tatsächlich wünschte ich mir vom Leben nur eines: Kinder. Und zwar vier. Ich liebte Kinder, liebte einfach alles an ihnen. Die Pausbäckchen, das glucksende Lachen, die reine Bewunderung, die sie einem entgegenbrachten. Sogar an dem Sonntag, an dem mich Romeo von zu Hause entführte, hatte ich nach der Kirche draußen mit den Kleinen gespielt. Grandmomma sagte immer, ein Haus ohne Kinder sei wie ein Körper ohne Seele. Ich sah es genauso.
Romeo nahm sich einen Löffel Foie gras. »Weil ich keine will.«
»Aber ich will welche.«
»Viel Glück bei der Empfängnis, indem du mir den Schwanz und ich dir die Pussy lecke, denn das wird so ziemlich das Einzige sein, was an Sexpraktiken zwischen uns stattfinden wird.«
Die Frau hinter ihm verschluckte sich an einer eingelegten Makrele.
Meine Wangen brannten. »Du meinst, du willst nicht mit mir schlafen?«
»Ich will durchaus mit dir schlafen, es gibt nur wenige Dinge, die ich mir mehr wünsche, Shortbread. Keine Kinder zu bekommen ist zufällig eins dieser Dinge, und darum lautet die Antwort: Nein, wir werden nicht miteinander schlafen.«
Ich war sprachlos. Mir war sogar egal, dass die Hälfte der Gäste zu essen aufgehört hatte, um uns anzuschauen, als wären wir eine Filmpremiere. »Sag niemals nie.«
»Ich glaube, das ist der dümmste Spruch, den ich jemals gehört habe. Menschen sagen zu vielen Dingen Nein. Bungeespringen ohne Seil, harte Drogen, Ananaspizza …«
»Ich mag Ananaspizza.«
Er trank sein Glas zur Hälfte aus. »Grundgütiger. Es wird immer schlimmer.«
Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und überlegte, was ich weniger ansprechend fand, die Persönlichkeit meines Mannes oder die Schnecken auf meinem Teller, die schmeckten, als stammten sie aus einem 3-D-Drucker. »Was hast du denn gegen Kinder?«
»Abgesehen von der Tatsache, dass ich sie verabscheue? Sie rauben einem den Schlaf, mindern die Lebensqualität, beanspruchen all deine Zeit, und wenn sie erwachsen werden, sind sie meistens eine herbe Enttäuschung.«
Bereits mein Blick verriet, dass ich seine Worte für Bullshit hielt. Da er sich jedoch weigerte, mir in die Augen zu sehen, sagte ich: »Wir wissen beide, dass Kinder ein Ego-Projekt sind und keine Investition. Sie sind eine Art Reflex der Zivilisation, die sich selbst erhalten will. Es muss einen anderen Grund für deine Weigerung geben, und dabei geht es nicht um bloßes Unbehagen. Finanziell bist du in der Lage, Nachwuchs aufzuziehen, ohne dich um ihn kümmern zu müssen.«
Ein Funken Interesse leuchtete in seinen Augen auf. »Du bist also doch keine totale Idiotin, hm?«
Ich verschränkte die Arme über der Brust und zog eine Braue hoch.
»Nun, zufällig hast du recht. Es steckt ein größerer Plan dahinter. Ich will keine Kinder, weil ich die Costa-Dynastie abschaffen will.«
»Ich dachte, du streitest dich mit Bruce um Costa Industries.«
»Stimmt.«
»Warum willst du diese Firma erben, wenn es keine Nachkommen geben wird, an die du sie weitergeben könntest?«
»Überleg mal selbst, Shortbread.«
Ich brauchte weniger als eine Sekunde, um zu verstehen. Auf diese Art konnte er die Firma ruinieren. Sie in den Boden stampfen. Sie zerstören wie alles, was er mit seinen kalten Händen berührte. Absolut typisch für Romeo, diese Sehnsucht nach Zerstörung.
Das eine Dinner im Familienkreis hatte mir gereicht, um zu begreifen, dass der Senior sich nur für eines interessierte: Costa Industries. Indem er die einzige Liebe seines alten Herrn tötete, würde Romeo ihm einen vernichtenden Schlag versetzen. Ein reiner Racheakt.
Der Grund für Romeos Hass verhöhnte mich. Ich war nicht naiv genug zu glauben, dass er sich mir anvertrauen würde. Dennoch keimte eine Idee in mir. Romeo wollte keine Kinder. Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe. Was würde er tun, wenn ich schwanger wurde? Würde er sich von mir scheiden lassen oder mich mit intakter Würde und dem Ehering am Finger nach Chapel Falls zurückschicken? Der Plan war nicht ideal. Zum einen schmerzte mich der Gedanke, dass mein Kind in Romeo keine Vaterfigur haben würde. Aber ich weigerte mich, auf meinen Traum von der Mutterschaft zu verzichten. Andererseits würde meinem potenziellen Kind die komplette Familie Townsend zur Verfügung stehen. Abgesehen von Daddy, der aufgrund seiner Feigheit offiziell von seinen Pflichten als Großvater entbunden war.
Es war sinnlos, Romeo von meinem Plan für uns zu erzählen. Also trank ich meinen Champagner aus und sagte: »In Ordnung.«
Seine Augen wurden schmal. »Hältst du mich für blöd? So schnell gibst du doch nicht auf.«
»Sorry, Liebling, aber deine DNA scheint nicht gerade heiße Ware zu sein.«
»Du würdest dich auch mit einer Einkaufstasche von Trader Joe’s fortpflanzen, wenn du wirklich ein Kind wolltest.«
»Soll ich vor dir niederknien und betteln?«
»Ja, aber nicht um ein Kind.«
Ich stieß ein hohles Lachen aus, weil an dieser Situation absolut nichts lustig war, und sagte: »Du hast nicht ganz unrecht. Kinder sind zu zeitaufwendig und anstrengend für ein faules, chaotisches Mädchen wie mich. Wir können auch miteinander schlafen, ohne dass ich schwanger werde, weißt du.«
»Vielen Dank für diese verblüffende Neuigkeit.« Sein Blick funkelte, als er sein Gericht mit der Präzision eines Neurochirurgen anschnitt. »Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«
Tja, vorsichtig würde ich beim Sex bestimmt nicht sein. Ich hatte vor, seine Pläne zu durchkreuzen, indem ich schwanger wurde – womit ich ihm den Erben schenkte, den er nicht wollte –, und mich anschließend aus seinen Klauen zu befreien.
Er ließ die Gabel vor seinem Mund schweben. »Genießt du dein Essen?«
»Genauso sehr wie deine Gesellschaft«, gurrte ich.
Für den Rest des Dinners taten wir so, als wären wir ein ganz normales Paar.

					Kapitel Neunundzwanzig

				Dallas
Ich bin noch nie einem Mann begegnet, der so scharf darauf war, seine Zähne zu verlieren.«
Als ich Romeo murmeln hörte, blickte ich von Frankies Textnachricht auf. Mir sank das Herz in die Magengrube. Madison saß auf dem Teppich im Flur, den Rücken an unsere Tür gelehnt. Das bläuliche Licht seines Handys tanzte auf seiner Stirn. Sobald er uns erblickte, stand er auf und malte Reue auf sein zerknautschtes Gesicht.
Schlagartig wurde ich mir seines Motivs bewusst. Madison und Romeo hatten ein berechnendes Spiel begonnen. Ich war der Spielball, den sie hin- und herkickten. Und plötzlich kam mir der Plan, den ich mit Madison ausgeheckt hatte, wie eine unglaublich dumme Idee vor. Eine Idee, die ich nicht in die Tat umsetzen würde, da mein Mitverschwörer offensichtlich über den Überlebensinstinkt einer betrunkenen Motte verfügte.
»Dallas. Wir müssen reden. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.« Seit wir uns kannten, hatte er sich noch nie derart sehnsüchtig gewünscht, mich zu sehen.
Ich zögerte. Romeo hatte ausnahmsweise recht: Madison bettelte darum, umgebracht zu werden.
»Bei der Sache mit dem Denken bin ich raus. Deine mickrige Intelligenz erlaubt dir gerade mal, irgendwie zu funktionieren.« Romeo ging mit großen Schritten in den Flur, packte Madison am Kragen und schleuderte ihn gegen unsere Tür. Wie immer klang seine Stimme völlig gelassen. »Was glaubst du, was du hier tust, Licht?«
Madison wand sich wie ein ausgegrabener Wurm. »Mir zurückholen, was mir gehört.«
Ich hätte beinahe geschnaubt. Was für ein Klischee.
»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Romeo ließ ihn los, holte einen Blankoscheck aus seiner Brieftasche und knallte ihn Madison vor die Brust. »Hier.«
Er flatterte hinunter und landete vor Madisons Loafern. »Was ist das?«
»Die Vergleichssumme, die ich dir zahlen werde, nachdem ich dir die Nase gebrochen habe.«
»Du hast mir nicht die Nase ge…«
Romeos Faust landete in Madisons Gesicht. Blut spritzte meinem Ex-Verlobten aus der Nase, lief an seinem Anzug hinunter und färbte den Teppich dunkelrot. Er schwankte, stieß gegen die Wand.
Ich schnappte nach Luft.
»Verdammt noch mal!« Stöhnend schloss Madison die Finger um seine Nase. »Ich rufe die Polizei.«
Romeo täuschte Interesse vor, während er bereits seine Schlüsselkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz gleiten ließ. »Und was willst du ihnen erzählen? Dass du extra aus den Staaten gekommen bist, um die Frau eines anderen Mannes zu verführen?«
Madison drängte sich zwischen Romeo und die Tür. »Ich will mit Dallas reden. Mir steht wenigstens ein Abschied zu.«
Ich fragte mich, was für abscheuliche Verbrechen gegen die Menschheit ich in einem früheren Leben begangen haben mochte, um diese beiden Irren als potenzielle Liebhaber zu verdienen. Schlimmer noch … wenn ich mir ein Baby wünschte, was der Fall war, würde ich es vermutlich mit Romeo bekommen.
Ich seufzte und schob Madison mit der Spitze meines Stilettos zur Seite, vorsichtig, um Blutflecken auf dem Leder zu vermeiden. »Hätte das nicht warten können, bis wir wieder zu Hause sind? Tut mir leid, Mad, aber dein Auftritt kommt ein bisschen … sehr überraschend. Außerdem sollte ich dich wahrscheinlich ins Kranken…«
»Er findet den Weg schon selbst.« Romeo schwang die Tür auf und führte mich in die Suite, wobei seine breiten Schultern Madison den Blick versperrten. »Es ist nicht das erste Mal, dass ein Ehemann Madison die Knochen bricht, und angesichts seiner Eskapaden wird es auch nicht das letzte Mal gewesen sein.«
Madison machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe Charity nicht mal angerührt!«
Wie gesagt – ich muss abscheuliche Verbrechen begangen haben.
Romeo legte ihm einen Finger auf die Stirn und schubste den benommenen Madison an die Wand. »Wenn ich dich das nächste Mal in der Nähe meiner Frau sehe, wird dir nicht mal Gott helfen können. Und jetzt mach dich sauber. Du lässt uns Amerikaner so tölpelhaft aussehen, wie die Franzosen uns einschätzen.«
Er knallte die Tür zu. Für zwei Sekunden ging mir der Gedanke, Madison zu helfen, durch den Kopf. Dann fiel mir ein, dass der Grund für seine Anwesenheit wahrscheinlich sein Wunsch war, mir die Flitterwochen zu verderben oder etwas gegen meinen Mann auszuhecken. Um jeden Preis. Selbst wenn dieser Preis ich war.
Offenbar gab es außer mir selbst niemanden, der meine Interessen auf dem Schirm hatte. Je länger ich darüber nachdachte, desto verlockender fand ich die Vorstellung, mich schwängern zu lassen. Nichts würde schneller dafür sorgen, dass mich Romeo mit intakter Würde und dem Ehering am Finger nach Chapel Falls zurückschicken würde. Bestimmt würde er mich irgendwo unterbringen, wo seine Familie mich nicht sehen konnte. Vielleicht würde er sogar in die Scheidung einwilligen, um sicherzugehen, dass unser Kind nichts vom Erbe der Costas abbekam.
Ich rollte die Schultern. Vergiss, was gerade passiert ist. Führe die Operation Babymachen durch. Ja, meine Strategie hatte ganz offensichtlich Nachteile, aber selbst die kleinste Chance auf ein Baby und die Rückkehr nach Hause wog diese mehr als auf.
Showtime.
»Bevor du über Madisons Nase jammerst …« Romeo zog sein Jackett aus und hängte es an einen Kleiderständer. »Ich ziehe die rote Linie bei anderen Männern. Solange du meinen Ring trägst, wirst du mit keinem vögeln oder konspirieren. Das ist nicht zu viel verlangt.«
Ich schwieg, denn ich brachte es nicht fertig, ihn zu besänftigen, und ein Streit mit ihm würde meine Pläne für den Abend vereiteln. Ich drängte ihn an die Tür und legte ihm eine Hand auf die Brust. Auf sein langsam und stetig schlagendes Herz. Eine gefühlte Ewigkeit standen wir so da.
Schließlich fragte er mich mit finsterer Miene: »Willst du mich mit einem Henry-Plotkin-Zauber belegen?«
Gegen meinen Willen stieg Gelächter in mir auf, aber ich schluckte es hinunter. Die beschämende Wahrheit war, dass die Aussicht, mein erstes Mal mit Romeo zu erleben, mich total nervös machte. Man könnte eine wissenschaftliche Studie darüber durchführen, wie es möglich war, dass die Hände eines derart kalten Mannes eine solch durchdringende Wärme ausstrahlten, sobald sie mich berührten.
Ich zeichnete den Umriss eines Herzens auf seine Brust. »Ich möchte, dass du mir ein paar Dinge beibringst.«
»Manieren vermutlich.«
»Ich dachte eher an … ähm … Bettzeug.«
»Warum? Schlafen ist doch dein Spezialgebiet.«
»Romeo. Ich meine es ernst.«
Er leckte sich die Lippen. Es war offensichtlich, dass er die Vorstellung verlockend fand. Meine Brust streifte seine, ich strich sanft über seinen Adamsapfel.
Er griff nach meinem Handgelenk und hielt es fest. »Warum habe ich immer das Gefühl, dass du Spielchen mit mir treibst, Shortbread?«
Weil es stimmt.
Ich blickte unter meinen Wimpern hindurch zu ihm auf und zog einen Schmollmund. »Ich will doch nur, dass wir uns in den Flitterwochen ein bisschen amüsieren. Ich habe die Nase voll davon, mich schlecht zu fühlen.«
Um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte, zog ich den Reißverschluss meines Abendkleids auf und wand mich aus den Stoffmengen, die wie ein Wasserfall an meinem Körper hinabrauschten. Da ich weder BH noch Slip trug – die Umrisse hätten sich unter der Kleidung abgezeichnet –, stand ich splitternackt vor ihm. Sein Blick wanderte über meinen Körper, liebkoste jeden Zentimeter. Obwohl er sich große Mühe gab, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, vermittelte er mir eher ein Gefühl von Wertschätzung.
Sein Adamsapfel hüpfte. Ich wusste, dass er trotz seiner eisernen Selbstbeherrschung schmutzige, unaussprechliche Dinge mit mir tun wollte. Tief in Gedanken versunken, fuhr er mir mit einem Finger über den Bauch, die Rippen, die Umrisse meiner Brüste.
»Ich will dich in mir spüren«, sagte ich, ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen. »Willst du es denn gar nicht in Betracht ziehen? Wenigstens beim ersten Mal?«
»Nein«, kam es krächzend über seine Lippen. Seine Hände entfachten Flammen der Begierde auf meiner Haut. »Aber wenn ich jetzt anfange, deinen Arsch zu dehnen, kann ich ihn nächste Woche, wenn ich von dem Mittwochsmeeting in New York zurückkomme, wahrscheinlich nehmen.«
Ein Dutzend Erwiderungen lagen mir auf der Zunge. Ich hätte ihm gern gesagt, wohin er sich diesen Vorschlag schieben sollte. Aber damit würde ich meine Tarnung auffliegen lassen. Und die bestand in diesem Augenblick in der Rolle der braven Ehefrau, die sich nichts sehnlicher wünschte, als mit ihrem Mann zu schlafen.
»Okay …«, setzte ich an und räusperte mich. »Ich … ich werde so ein Ding kaufen, so einen …« Äh … wie hießen diese Dinger noch mal? So unschuldig war ich nun auch wieder nicht, ich wusste, worum es sich handelte, hatte sogar schon mal einen bei Amazon gesehen.
»Analplug«, sagte Romeo.
»Äh … ja … so einen.«
»Ist nicht nötig. Ich habe eine elektrische Zahnbürste, das ideale Einsteigerset für Analsex. Perfekte Breite, perfekte Form, und die Vibrationen bringen dich zum Höhepunkt.«
Ich konnte nicht glauben, dass ich dieses Gespräch führte. Ich konnte nicht glauben, dass Romeo mir ernsthaft seine Zahnbürste in den Hintern schieben wollte.
Er musterte mich, wartete auf eine Reaktion. Als keine kam, fuhr er fort: »Lass mich an deinen Hintern, Shortbread, und ich sorge dafür, dass du tagelang kommst.«
Ein Berg aus Flüchen lag auf meiner Zunge und bettelte um Erlösung. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Ein dummes Mädchen mit dummen Plänen. Gedankenlosigkeit war immer mit einem Preis verbunden, den ich nicht zu zahlen bereit war. Allerdings wusste ich, dass er mit einem Rückzieher meinerseits rechnete. Und sosehr ich mich auch fürchtete, diesen Sieg gönnte ich ihm nicht.
Ich legte ihm einen Arm um den Nacken. »Okay.«
»Okay?«
»Du hast es doch gehört. Bekommst du kalte Füße, mein Schatz?«
Er durchschaute den Bluff, ging ins Badezimmer und kam mit der Zahnbürste zurück. Verzweifelt starrte ich sie an. Sie sah tatsächlich nicht allzu groß aus, aber die Aussicht, sie mir in meine intimste Körperöffnung schieben zu lassen, löste Panik in mir aus. Ich wollte das hier nicht. Nicht, weil ich es für falsch hielt, sondern weil es viele andere Stationen auf dem Weg zur Entdeckung meiner Sexualität gab, an denen ich noch nicht haltgemacht hatte. Der Sprung war einfach zu groß.
Nackt und bebend wartete ich auf Romeos Anweisungen.
Er schaltete die Zahnbürste ein. Eine summende, brummende Symphonie erklang, dann schaltete er sie wieder aus. »Es ist keine Schande, sich auf weniger ausgetretenen Pfaden zu vergnügen.« Ich schwieg. Erneut spielte er an dem Schalter herum. »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«
Ich versuchte, nicht zu zittern. »Ja.«
»Dann ab aufs Bett mit dir, Shortbread.«
Ich tat, was er verlangte, und sah, wie er näher kam. Bei jedem Schritt sank mein Herz ein Stückchen weiter, bis ich es zwischen meinen Schenkeln pochen fühlte.
»Dreh dich um.«
Ich gehorchte und erhob mich auf die Knie. Ich spürte seine Hitze hinter mir. Zu meiner Überraschung schob er das Ding nicht in mich hinein. Stattdessen schlang er einen Arm um meine Mitte und zog mich an sich. Seine Lippen wanderten an meinem Rücken hinauf, übersäten mich mit Küssen bis zum Hals. Von hinten spielte er mit meinen Brüsten und leckte über meine Kieferpartie. Zwischen meinen Schenkeln machte sich Hitze breit.
Obwohl ich seine Berührungen, die Küsse und die Aufmerksamkeit liebte, konnte ich nicht im Augenblick bleiben. Nicht, solange er Madisons Blut an den Händen hatte, und nicht in dem beängstigenden Wissen, was er mit mir vorhatte. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als stillzuhalten, auf das Unvermeidliche zu warten und meinen Zorn hinunterzuschlucken.
Seine Finger berührten mich zwischen den Schenkeln, tauchten in meine glatte Hitze ein. Er ließ den nassen Finger von vorne nach hinten wandern, umkreiste träge meinen Anus, reizte ihn. Ich erstarrte, schloss die Augen.
Er hielt inne. »Shortbread?«
»Jetzt mach schon.«
Schweigen. Langes Schweigen. Zu langes Schweigen. Es verriet mir, dass ich es vermasselt hatte. Er umfasste mich in der Taille und drehte mich auf den Rücken, woraufhin ich in einer Wolke aus üppigen Kissen landete. Ich wagte nicht zu blinzeln vor lauter Angst, zum ersten Mal überhaupt zu weinen. Die bescheuerte Zahnbürste hielt er nach wie vor in der Hand.
Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte. »Was starrst du so?«
»Du weinst.«
Tat ich nicht. Aber ich war den Tränen verdammt nah. Tatsächlich näher als je zuvor. Ich schürzte die Lippen und schwieg. Ich hatte es versaut. Hatte den Plan in unrettbar kleine Teilchen gesprengt. Das dämliche Chapel Falls mit seinen noch dämlicheren Regeln. Hätte es dieses Städtchen umgebracht, mir ein paar Erfahrungen in Sachen Verführung zu gestatten?
Romeo pfefferte die Zahnbürste auf den Nachttisch. »Und du zitterst.«
Ich keuchte beinahe, als die Bürste an mir vorbeiflog, als besäße sie die Macht, aus eigenem Entschluss in mich einzudringen. »Mir ist nur ein bisschen kalt.«
In einer unerwarteten Wendung der Ereignisse nahm er mich in die Arme und drückte mich an seine Brust. Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte. Die menschliche Reaktion oder der regelmäßige Schlag seines Herzens an meinem. Der Zorn über den gescheiterten Plan löste sich in Erleichterung auf. Zu meinem Entsetzen fing ich wirklich an, unkontrolliert zu zittern. Ich wusste, dass er Schwäche hasste. Ich wusste auch, dass ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht schwächer gefühlt hatte als in diesem Augenblick. Nackt und entblößt lag ich in den Armen eines Mannes, den ich hasste, und saugte begierig seinen Trost in mich ein.
Er umfasste meinen Kopf, als wäre ich ein kostbarer, schöner Gegenstand, und streichelte mein Haar, während seine Lippen meine Schläfe streiften. Ich nahm an, seine nächsten Worte würden »Hör auf zu heulen« lauten, aber Romeo fügte sich nicht in das erwartete Muster.
»Du hast dir all das nicht ausgesucht, Dallas, dessen bin ich mir durchaus bewusst. Jeder Mann in deinem Leben hat dich enttäuscht, mich eingeschlossen.«
Plötzlich hatte ich eine Erleuchtung. Meine Gedanken wanderten zu seinem Kinderzimmer, gingen die Fotos durch. Die Konzertkarten. Die Liebe. Romeo Costa war nicht als herzlose Bestie auf die Welt gekommen. Früher einmal hatte er geliebt. Und dann kam Morgan.
Irgendwann entließ er mich aus seiner Umarmung. Ich spähte durch die Balkontüren in die schwarze Dunkelheit hinaus. Es musste bereits nach Mitternacht sein. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und sagte: »Vergiss das mit dem Analsex. Es gibt eine Menge anderer Dinge, die wir tun können.«
Ich nickte. »Das weiß ich. Wirklich. Ich bin nur aufgebracht, weil …« Während Romeo sich auf dem schmalen Grat zwischen diesem besorgten Mann und der Bestie bewegte, die ich so gut kannte, rief ich mir erneut mein Ziel ins Gedächtnis. »Ich bin traurig, weil ich nie erfahren werde, wie es ist, im traditionellen Sinn des Wortes genommen zu werden«, schnurrte ich mit Unschuldsmiene. »Du hast es schon mal gemacht, oder? Bis zum … Ende?« Jetzt nutzte ich ihn aus.
»Du kennst die Antwort auf diese Frage.«
Ich schniefte. »Ja, stimmt.«
Er zögerte, dann fuhr er fort: »Selbst wenn ich es dir zeigen wollte, ich habe kein Kondom dabei.«
»Verstehe.«
»Nein, tust du nicht.«
»Stimmt, ich verstehe es nicht. Ich werde niemals wissen, wie gewöhnlicher Sex wirklich ist, weil du niemals welchen mit mir haben wirst. Natürlich bin ich traurig. Das wird ja wohl noch erlaubt sein.«
Er erhob sich vom Bett und ging in dem Zimmer auf und ab. Er strahlte Schuldbewusstsein aus, so stark, dass es beinahe mit Händen zu greifen war. Er hatte also tatsächlich ein Gewissen.
Ich folgte seinen Bewegungen mit dem Blick, bis er vor dem Bett stehen blieb. »Zieh dich an.«
Ich widersetzte mich nicht, denn ich musste Romeo in falscher Sicherheit wiegen. In meinem Koffer befanden sich weiße Baumwollhöschen und ein lavendelblaues Top aus Satin. Ich wollte gerade in eine dazu passende Hose schlüpfen, da sagte Romeo: »Das reicht. Geh wieder ins Bett.«
Ich kratzte mich an der Schläfe. »Hast du nicht gerade gesagt, ich soll …«
»Bevor ich meine Meinung ändere, Shortbread, verdammt noch mal.«
Oha. »Nur weil du mich so nett darum bittest.« Ich schlenderte zurück zum Bett und ließ mich auf die Matratze fallen.
Er starrte mich an. »Schlaf jetzt.«
»Was?«
»Geh. Schlafen«, sagte er, nun lauter und gedehnter.
»Ich hab dich schon verstanden, aber …«
»Ich komme wieder.« Er steckte sein Portemonnaie ein und ging. Er ging einfach. Ohne jede Erklärung. Was war nur passiert mit »Bevor-ich-meine-Meinung-ändere«? Offenbar hatte er sie bereits geändert.
Da der Tag ohnehin schon ereignisreich genug gewesen war, sank ich tatsächlich in die süßen Arme des Schlafs. In meinen Träumen ertrank ich in Büchern. In nach Druckerfarbe riechenden Hardcovern. Mit Wörtern und Universen und Geschöpfen, die fremd und weit weg waren.
In meinen Träumen gab es keine als Ehemann verkleidete Bestie.
Und vor allem keinen als Ehe verkleideten Liebeskummer.

					Kapitel Dreißig

				 

					Ollie vB: Hat sie dich schon gebrochen?

					Romeo Costa: Betrachte mich als unzerbrechlich.

					Zach Sun: Betrachte mich als bestürzt angesichts der Tatsache, dass du neuerdings wie ein Sia-Song klingst.

					Romeo Costa: @ZachSun, seit wann benutzt du kulturelle Bezüge, die nichts mit Kunst zu tun haben?

					Ollie vB: Seine Eltern haben ihn letzte Woche zu einem Date mit einer Influencerin geschickt.

					Romeo Costa: Wie viele Gehirnzellen haben überlebt?

					Zach Sun: Fast alle. Ich habe verdeckte Ohrstöpsel benutzt und gelächelt und im Abstand von zwei Minuten genickt.

					Romeo Costa: Klingt vielversprechend. Wann kommt die Hochzeitsanzeige?

					Ollie vB: @RomeoCosta, willst du mir wirklich erzählen, du hast diese süße, enge Pussy noch nicht gekostet?

					Romeo Costa: Wenn ich dich das nächste Mal sehe, schneide ich dir die Zunge mit dem Buttermesser raus.

					Ollie vB: Warum mit dem Buttermesser? Das macht es nur unnötig langwierig und kompliziert.

					Romeo Costa: Genau darum.

					Ollie vB: @ZachSun, hast du gemerkt, dass er weder Nein noch Ja gesagt hat auf die Frage, ob er seine Braut schon angetestet hat? Was meinst du?

					Zach Sun: Er weicht aus.

					Zach Sun: Betrunken.

					Zach Sun: Hackedicht.

					Ollie vB: Der Absturz wird spektakulär sein.

					Romeo Costa: Man kann einer Versuchung auch widerstehen, ob du es glaubst oder nicht.

					Ollie vB: Das gilt vielleicht für Kuchen, aber nicht für eine Frau, die aussieht wie deine.

					Ollie vB: Ist ihre Schwester immer noch auf der Highschool?

					Romeo Costa: Das hast du mich zuletzt vor zehn Stunden gefragt, also ja.

					Ollie vB: Die Zeit zieht sich, wenn man wartet.

					Zach Sun: Erzähl das dem Gefängniswärter, wenn du wegen Unzucht mit Minderjährigen eingebuchtet wirst.

				

					Kapitel Einunddreißig

				Romeo
Ich wanderte die Rue du Faubourg Saint-Honoré rauf und runter, kaute sieben Kaugummis durch und raufte mir die Haare, bis sie mir beinahe ausfielen. Warum zum Teufel hatte ich Shortbread mit dieser Zahnbürste geneckt? Und die sture kleine Nymphe hätte beinahe mitgespielt. Letztlich war es eine Mutprobe für mich gewesen. Eine, die mir auf spektakuläre Weise um die Ohren geflogen war. Sie hatte es geschafft, mich zum Fluchen zu bringen. Und zum Kuscheln.
Klar, ich könnte einfach in eine Apotheke gehen und ein Päckchen Kondome verlangen. Das Päckchen verbrauchen und es durch ein neues ersetzen. Und dann noch eins. Die würde ich nämlich unweigerlich brauchen, wenn Dallas das nächste Mal mit dem Hintern in der Luft wackelte und mich in ihre Pussy einlud.
Die Pille und die Spirale hatten ihre Nachteile. Erstens konnte ich ihr nicht vorschreiben, wie sie mit ihrem Körper umzugehen hatte. Zweitens würde ich mich nicht darauf verlassen, dass sie die Pille auch wirklich nahm oder die Spirale drin ließ. Sie wünschte sich ganz offensichtlich Kinder. Und dann war da noch der finale Schnitt. Die Sterilisation des Mannes hatte eine Erfolgsrate von 99,9 %. Bei meinem Glück würde ich zu den 0,1 % gehören. Schließlich gehörte ich in jeder anderen Hinsicht zu diesem Promille … Intelligenz, Aussehen, Steuerklasse und so weiter.
Nachdenklich lief ich weiterhin den Bürgersteig auf und ab. Shortbread wollte es ein einziges Mal fühlen. Nur einmal wollte sie meinen Schwanz in ihrer Pussy haben. Keine überzogene Bitte. Ich könnte es einfach hinter mich bringen und mich dann wieder meinem Leben widmen.
Bevor ich es mir anders überlegen konnte, ging ich zum Hotel zurück. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass sie tatsächlich schlafen würde. Nicht nach dem Tag, der hinter uns lag. Aber ich hatte die Faulheit meiner Frau unterschätzt. Sie war nicht nur schnell eingeschlafen, sie schnarchte auch noch, und auf ihrer Brust lag ein zur Hälfte gegessener Scone.
Ich setzte mich auf den Rand der Matratze, legte den Scone auf den Nachttisch und schob ihr ein paar zerzauste Haarsträhnen hinter die Ohren. Oliver hatte recht. Sie war unwiderstehlich. Irgendwie schön, unschuldig und mutig zugleich. So exquisit und dornig wie eine wilde Rose. Ohne zu zögern, zog ich mir Schuhe und Hose aus. Nur noch in Boxershorts, kniete ich mich zwischen ihre Beine und stupste mit der Nase ihre unter dem Höschen verborgene Pussy an.
Sie murmelte im Schlaf, zuckte ein wenig mit dem Hintern. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich drückte meine heiße Zunge an ihre Mitte. Sie keuchte. Die Baumwolle war feucht, was an meinem Mund und gleichzeitig daran lag, dass ihr Körper meine Absichten erraten hatte. Durch den dünnen Stoff hindurch fingerte ich sie und saugte an ihrer Klit.
Ihre Nippel kräuselten sich unter dem Satintop, und ihre Lider flatterten. Zu meinem großen Vergnügen war sie erst halb wach und konnte die Situation nicht vollständig erfassen. Vielleicht würde sie ausnahmsweise mal den Mund halten. Leise stöhnend drückte sie mir ihre Pussy ins Gesicht. »Mehr.«
Ich sog heftiger an ihrer Klit, nahm dann etwas Druck weg und schob Zeige- und Mittelfinger gleichzeitig in ihre Mitte, dehnte das dünne Höschen und fickte sie mit den Fingern.
»Mmh. Gut.«
Gut? Ich hatte seit fast fünf Jahren keine Frau mehr angefasst. Gut war nicht genug. Shortbreads bebende Schenkel hielten meinen Kopf umklammert. Sie schob mir die Hände ins Haar, ballte die Fäuste. Ich ging härter zur Sache, umfasste über dem Top eine ihrer Brüste und massierte den Nippel. Endlich schlug sie die Augen auf, blinzelte mich an wie durch einen Vorhang unschuldiger Lust.
Eine Sekunde lang dachte ich, ich könnte mich an das hier gewöhnen, was hier gerade passierte. Dann fiel mir wieder ein, was Oliver über meine Frau gesagt hatte. Besitzgier traf mich wie ein Pfeil, und ich nahm einen dritten Finger dazu. Ich reizte ihre Klit mit der Zungenspitze, ließ sie um die Perle kreisen.
Ruckartig stieß sie das Becken nach vorn, sodass die Knospe über meine Nase glitt. »Fuck!«, rief meine schöne, sanftmütige Südstaatenfrau. »Kein Wunder, dass Daddy uns das Daten verboten hat. Wenn ich gewusst hätte, wie gut sich das anfühlt, hätte ich es mit jedem Typen in meiner Jahrgangsstufe getrieben.« Ich erstickte fast an ihrem Höschen, ob vor Gelächter oder Empörung, konnte ich nicht sagen. »Ja, ja! Genau so, aber vielleicht … noch ein bisschen schneller.«
Die unschuldige Freude in ihrer Stimme jagte meinen Puls nach oben. Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Ich wusste nicht, wann ich zuletzt wirklich gespürt hatte, wie es arbeitete. Normalerweise tat es gerade genug, um mich am Leben zu erhalten, und nicht einen Schlag mehr.
Stöhnend wand sie sich unter mir, nahm meinen Kopf mit den Schenkeln in den Todesgriff, um sicherzugehen, dass ich bei ihr blieb. Es würde drei Armeen und eine vollständige Apokalypse brauchen, um mich von ihr loszureißen. Dallas Costa war ein Kunstwerk. In diesem Augenblick wollte ich sie einrahmen, damit ich mir die Szene anschauen konnte, sobald der Drang, sie zu verschlingen, sein hässliches Haupt erhob. Sie war äußerst empfänglich. Voll echter Begeisterung. Nichts an ihrer Reaktion auf mich war bedacht oder berechnet. Sie war gnadenlos ehrlich. Sie war ehrlich, wenn sie mir sagte, wie sehr sie mich hasste. Und sie war ehrlich, wenn ich sie mit Zunge und Fingern zum Explodieren brachte.
Aber das Beste war, dass sie sich so sehr von Morgan Lacoste unterschied, die nur loslassen und beim Oralsex kommen konnte, wenn sie getrunken hatte, was bei ihr sehr viel häufiger passierte, als gut für sie war. Die gnadenlose, berechnende Morgan hatte mehr Wert darauf gelegt, beim Sex gut auszusehen, als den Akt tatsächlich zu genießen.
»Ja. Ja! Ich komme!« Mein ungezähmter kleiner Pornostar schloss die Schenkel noch fester um meinen Kopf, wenn es denn möglich war, sodass der Sauerstoffgehalt meines Bluts bedenklich sank. Als die Wellen des Orgasmus sie überrollten, zog sie sich um meine Finger zusammen, die sie durch den Stoff des Höschens fickten. Ein warmer Schwall durchnässte die Baumwolle. Ich küsste ihre noch immer von Stoff bedeckte Pussy, wieder und immer wieder, denn ich wusste, morgen würde alles wieder an seinem angestammten Platz sein … meine Grenzen, meine Beschränkungen, meine Probleme, meine Dämonen.
»Kann ich den Gefallen erwidern?« Dallas richtete sich halb auf. »Aber nicht durch deine Boxershorts. Männerunterhosen riechen immer wie alter Käse, der tagelang in einem Schmortopf gelegen hat. Das weiß ich, weil wir alle abwechselnd die Wäsche waschen mussten, wenn unsere Haushälterin Urlaub hatte. Und … na ja, ich sollte so was eigentlich nicht sagen, aber Daddy …«
Da ich mir diesen Moment nicht von einem Gespräch über die Unterhosen ihres Vaters ruinieren lassen wollte, beugte ich mich vor und verschloss ihren vorlauten Mund mit einem Kuss, der für sie nach ihrer eigenen süßen Feuchtigkeit schmecken musste. Anfangs kniff sie die Lippen zusammen und verzog das Gesicht, wusste offenbar nicht, was sie von ihrem eigenen Geschmack halten sollte. Aber als ich die Spitze meines harten Schwanzes über ihre noch immer bekleidete Spalte gleiten ließ, wurde sie wild und erwiderte den Kuss, indem sie mit der Zunge derart tief in meinen Mund eindrang, dass ich fast glaubte, sie würde mein Abendessen wieder heraufholen.
»Ja.« Sie rieb sich an mir. »Bitte, Sir, ich möchte noch etwas mehr.«
Sie zitierte beim Vögeln also Oliver Twist. Diese Frau war wirklich einzigartig.
Obwohl ich wusste, dass es idiotisch, gefährlich und völlig verrückt war, drückte ich meine Schwanzspitze in sie. Sie war eng – noch enger durch die gedehnte, zerfetzte Baumwolle ihres ruinierten Höschens –, aber feucht, beinahe nass, und bereit für das, was kommen würde.
Zu fühlen, wie warm und eng sie war, machte mich völlig fertig. Ich stieß härter und tiefer zu, drang durch meine Boxershorts und ihr Höschen in sie ein, fickte sie langsam, nur getrennt durch den dünnen Stoff. Ich löste meinen Mund von ihren Lippen, beobachtete, wie mein Schwanz immer wieder in ihr versank. Er passte kaum in sie hinein, so eng war sie. Dies war bei Weitem der beste Fick, den ich je erlebt hatte.
Sie keuchte. »Ist das der sogenannte Trockensex?«
Nein. Nichts daran war trocken. Aber ich würde ihr auf keinen Fall erklären – weder an diesem noch an einem anderen Abend –, dass es sich um vollwertigen Sex, garniert mit einer großen Portion meiner Probleme, handelte.
»Klar.«
Jeder Stoß brachte mich dem Höhepunkt näher. Aus langsamen, kontrollierten und aufreizenden Bewegungen, die sie verrückt vor Lust machen sollten, wurden rasch hektische, manische Stöße, weil ich unbedingt in dieser Frau sein musste. Die Stöße eines Mannes, der ausgehungert nach menschlicher Nähe, nach Zuneigung und nach der Befriedigung sinnlicher Begierden war.
Mir wurde schwindelig. Ich hatte über die Möglichkeit nachgedacht, dass Dallas nicht allein durch Penetration kommen würde. Damit ginge es ihr wie der Mehrheit aller weiblichen Wesen auf dem Planeten Erde. Aber sie zitterte, krallte sich an mir fest, griff nach mir, als wäre sie kurz vor dem Höhepunkt. Ihre Brüste hüpften und wackelten jedes Mal, wenn ich in sie hineinstieß. Vor Ehrfurcht öffnete sich ihr Mund, wahrscheinlich weil sich dieser Orgasmus anders anfühlte als die ersten beiden. Tiefer und gewaltiger.
Sie drückte ihr Gesicht an meines. »Zieh die Boxershorts aus.« Sie kam meiner Bewegung entgegen und stöhnte, als meine Schwanzspitze aus dem Schlitz der Shorts hervorlugte. »Ich will, dass du in mir kommst. Ich will dich fühlen.«
Noch zwei Sekunden, und ich würde ihre Forderung erfüllen. Zum Glück übernahm mein Verstand wieder die Führung, nach der irgendwann an diesem Abend mein Schwanz gegriffen hatte, und sorgte dafür, dass es nicht zu einem kompletten Desaster kam.
Ich schaffte es gerade noch, durchzuhalten, bis sie kam, dann zog ich mich aus ihr zurück, drehte sie auf den Bauch und spritzte ab. Ich zielte auf ihren nackten Hintern, landete aber irgendwie auf ihren Haaren. Egal. Ihr blieb reichlich Zeit, sie zu waschen. Ihr Terminkalender war nicht gerade voll.
Dallas ließ sich in die Kissen fallen, ein schiefes Grinsen im Gesicht. »Jetzt ist es offiziell.« Sie zog mich mit sich und übersäte mein Gesicht mit nassen Küssen, was mich mal wieder daran erinnerte, dass der Unterschied zwischen ihr und einem Welpen in der Tat zu vernachlässigen war. »Sex ist mein neuer Lieblingssport.«
»Sex ist kein Sport.«
»Sollte es aber sein. Ich würde es den ganzen Tag lang treiben, wenn das möglich wäre.«
»Ist es. Man nennt es Prostitution.«
Ohne Rücksicht auf ihre zierliche Gestalt ließ ich mich auf sie fallen, griff auf den Nachttisch und schob mir zwei Kaugummis in den Mund. »Es wird kein zweites Mal geben.« Ich rollte mich von ihr hinunter; mein Körper war schweißnass, meine Muskeln zum ersten Mal seit Jahren entspannt.
»Aber sicher, Schatz.« Sie drückte ihre nackten Brüste an meinen Arm. Die Laken unter uns waren klatschnass nach dem, was wir gerade getan hatten. »Nur dieses eine Mal.«
Doch die Versuchung erwies sich als zu groß. Am Ende gönnte ich mir für die Dauer unserer Hochzeitsreise einen Freifahrtschein. Ich war leichtsinnig genug, Dallas eine ganze Woche lang bei jeder Gelegenheit durch ihre Kleidung zu ficken. Und nachts fickte ich sie durch ein Laken, sorgfältig darauf achtend, immer auf ihrem Gesicht, ihrer Zunge, ihren Brüsten zu kommen. Im Louvre hätte ich sie beinahe sogar ohne irgendeine Barriere gevögelt, so gering sie auch sein mochten. In der Kirche La Madeleine leckte ich ihre süße kleine Pussy. Ausgerechnet in einer Kirche, denn meine kleine Unruhestifterin von Frau konnte nicht bis zur Rückkehr ins Hotel warten. Im Karussell Dodo Manège hatte sie mich sogar angefleht, es ihr mit der Hand zu besorgen. Was dazu führte, dass ich später im Taxi auch an ihren Brüsten saugen musste, verborgen hinter einem Mantel, den ich ihr übergelegt hatte.
Das Muster war deprimierend eindeutig. Ich hatte eine Frau mit nymphomanischen Tendenzen geheiratet und absolut keine Lust, ihr vorzuenthalten, was sie wollte. Ich stand unter ihrem Bann. So sehr, dass ich meinen eigenen Genuss vergaß. Ich bat sie nicht darum, erwartete nichts von ihr, drängte sie nicht dazu, meine Gefälligkeiten zu erwidern. Vor lauter Verliebtheit in ihre Pussy vergaß ich, dass es sich um eine Venusfliegenfalle handelte, die nach meinem Sperma gierte.
Eines stand fest: Wenn wir in die Staaten zurückkehrten, musste ich mich von meiner Frau so weit wie möglich fernhalten. Die Nähe zu ihr würde mir klare Nachteile in unserer psychologischen Kriegsführung bringen. Sie würde einen Monat brauchen. Vielleicht zwei. Vielleicht sogar ein ganzes Jahr. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass sie mich dazu überreden würde, sie vollkommen ungeschützt zu ficken. Hemmungslos. Bis ich mich komplett in ihr ergoss.
Was Dallas Costa wollte, das bekam Dallas Costa auch.
Und was sie im Augenblick wollte, war mein Erbfolger.

					Kapitel Zweiunddreißig

				Dallas
Romeos Schwanz war in der Lage, Depressionen zu heilen. Leider war er nicht imstande, auch Hass zu heilen. Davon hatte ich immer noch jede Menge. Ich warf meine blutige Unterwäsche in den Müll und griff nach einem Tampon. Die Enttäuschung, die mich überkam, beruhte nicht darauf, dass ich erwartet hätte, sofort schwanger zu werden. Ich wollte nur auf dem Weg zu einer Art Guinness-Orgasmus-Rekord keinen Boxenstopp einlegen müssen.
Der Jet schüttelte mich wie eine Schneekugel. Ich hockte neben dem Waschbecken und wartete, bis die Turbulenzen vorüber waren. Mein Geschlecht war bereits wund, bis zum Anschlag gedehnt und nach nur einer Woche Arbeit schon bereit für den Ruhestand. Sobald meine Brustspitzen gegen den BH stießen, verwandelte sich die Taubheit in Schmerz. Als das Flugzeug wieder ruhig dahinflog, kehrte ich gerade rechtzeitig in die Kabine zurück, um zu sehen, wie Romeo eine Zeitungsseite umblätterte. Mein Hintern fing noch immer jedes Mal an zu kribbeln, wenn ich einen Blick auf seine kräftigen Hände erhaschte. Die Zeit in Paris hatten wir damit verbracht, uns entweder zu streiten oder einander zum Höhepunkt zu bringen. Die Chancen standen gut, dass ich nicht nur meine eigene Jungfräulichkeit, sondern auch die meines zukünftigen Nachwuchses verloren hatte.
Ich ließ mich auf die luxuriöse Couch fallen und rechnete damit, dass Romeo mich ignorieren würde. Was er auch tat. Tatsächlich zeigte er seit der Sekunde, in der wir in das Flugzeug gestiegen waren, mehr Interesse an seinen E-Mails als an mir. Na schön. Von mir aus. Ich sprach per FaceTime mit Frankie, Momma und Sav, warf mir Algen-Reis-Cracker in den Mund und ignorierte den grausamen, überheblichen Blödmann einfach zurück.
Zu Hause angekommen, fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, Hettie oder Vernon zu bitten, die weiße Rose auf meinem Nachttisch zu gießen. Ups. Sofort stürmte ich die Treppe hinauf und ließ Romeo mit unseren Koffern in der Eingangshalle stehen, verwirrt und – wie immer – ungehalten.
»Flitterwochen im Wert von eins Komma vier Millionen Dollar … gern geschehen, Shortbread.«
Ich schenkte ihm keine Beachtung, sondern nahm immer zwei Stufen auf einmal und murmelte: »Jederzeit.«
Nach Luft ringend, taumelte ich in mein Zimmer. Obwohl ich keinen grünen Daumen hatte, hasste ich es, wenn Blumen verwelkten. Sie waren ein Symbol für Hoffnung und Stärke. Nach jedem Winter kam der Frühling und mit ihm eine neue Blütezeit. Eine gepflegte Blume konnte voll erblühen. Mir gefiel der Gedanke, dass es bei Menschen genauso war. Konnte auch ich unter den gegebenen Umständen wachsen und gedeihen?
Zu meinem Erstaunen stand die weiße Rose in ihrer behelfsmäßigen Vase noch immer in makelloser Blüte. Kein einziges Blütenblatt war am falschen Ort. Uff! Hatte Vernon sie gewässert? Ich ging vor der Pflanze auf die Knie und bemerkte die grünliche Farbe des Wassers, in dem sie stand. Nein. Offenbar hatte die Rose aus eigener Kraft überlebt. Tja, wer weiß? Vielleicht hatte Vernon recht, und er hatte tatsächlich eine Rosensorte erschaffen, die so lange überlebte, wie es dauerte, sich zu verlieben.
»Wenigstens eine von uns ist günstig im Unterhalt.« Ich berührte den dornigen Stängel. »Danke, dass du überlebt hast. Du bist einfach die Beste, Rosi.«
Hatte ich meine Lieblingsrose gerade Rosi genannt? Ja, verdammt. Ja, das habe ich getan.
»Wie ich sehe, sprichst du mit Pflanzen. Eine weitere Schrulle, die ich auf die endlose Liste deiner Seltsamkeiten setzen kann.« Romeo lehnte im Türrahmen und sah aus wie eine Eisstatue.
Ich musterte ihn mit finsterem Blick. Jetzt, da der Effekt des romantischen Filters von Paris nachließ und ich sein Gesicht nicht mehr zwischen die Beine nehmen konnte, fiel mir wieder ein, wie sehr ich ihn verabscheute. Genauer gesagt: wie extrem.
»Tante Rosa ist da, falls du wegen deines … äh … Snacks hier bist.«
»Bitte sei so freundlich und erinnere mich nicht daran, dass du Verwandte hast. Bislang habe ich von jeder Begegnung mit einem Townsend eine heftige PTBS davongetragen.« Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam unaufgefordert in mein Zimmer geschlendert. »Ich bin zufällig nicht hier, um dir Vergnügen zu bereiten, Shortbread. Ob du es glaubst oder nicht, meine Interessen gehen über dein Bett hinaus.«
»Keine Sorge, ich weiß, dass zu deinem Handlungsbogen die Zerstörung des väterlichen Imperiums gehört. Du bist wie ein schlecht entworfener Marvel-Schurke, nur mit besserem Haarschnitt.«
Ungerührt starrte er mich von oben an, denn er ragte nun über mir auf. »Ich ziehe aus.«
Meine Knie blieben auf dem Hartholzboden kleben. Die Szene war qualvoll erniedrigend, darum stand ich rasch auf und wischte mir den Staub vom Kleid.
Er nahm zwei Kaugummis aus seiner Metalldose und warf sie sich in den Mund. »Auf der Arbeit ist es hektisch, uns steht ein größerer Abschluss mit dem Verteidigungsministerium bevor.«
Ich hatte es in den Lokalnachrichten gelesen. Und im Mir-egal-Ordner meines Gehirns abgelegt. Nur ein weiterer Weitpinkel-Wettbewerb zwischen den Lichts und den Costas zur klingenden Melodie von ungefähr sechshundert Millionen Dollar.
Ich verdrehte die Augen. »Du hast bei der Arbeit immer viel zu tun. Sei wenigstens ehrlich und gib zu, dass du dich absichtlich von mir fernhältst.«
Seinem Blick nach zu urteilen, interessierte ihn jeder Verkehrsbericht mehr als ich. »Du bist eine Ablenkung, und mit so etwas gebe ich mich nicht ab.«
»Ich bin deine Frau.«
»Damit wiederholst du nur, was ich gesagt habe.« Dann löste er seufzend den Blick von mir und fuhr fort: »Wahrscheinlich werde ich am Wochenende einmal vorbeikommen, um nach dem Haus zu sehen. Du kannst dir Verwandte und Freundinnen einladen, sooft du willst, bis zu zwei gleichzeitig, solange keine Männer durch diese Tore hereinkommen. Und zu Männern zähle ich auch Madison, obwohl er eigentlich nicht in diese Kategorie gehört.«
»Warte, du kannst doch nicht einfach gehen.« Ich machte einen Satz an ihm vorbei und stellte mich ihm in den Weg. Keine Ahnung, warum ich die Vorstellung so schwer erträglich fand.
Er wich mir aus, schob sich an mir vorbei. »Doch, und du stehst mir im Weg.«
Erneut drängte ich mich vor ihn und versperrte nun mit beiden Armen die Tür. »Ich schätze, der Weg hinaus führt mitten hindurch.«
»Na schön.« Er ließ die Halswirbel knacken. »Dann eben mitten hindurch, Mrs Costa.«
Romeo kam auf mich zu, warf mich über die Schulter und schlenderte den Flur entlang, als trüge er keinen ausgewachsenen Menschen mit sich herum.
Knurrend schlug ich ihm auf den Rücken. »Lass mich runter … du pedantischer … kaltherziger … dämlicher …«
»Ich bin nicht dämlich.« Er verlagerte mich auf die andere Schulter, was vermutlich nichts mit meinem Gewicht zu tun hatte, sondern lediglich dazu dienen sollte, mir Unbehagen zu bereiten. »Die anderen Adjektive passen aber.«
Mein Kopf baumelte hin und her, prallte bei jedem Schritt gegen seinen Rücken. Das Atmen fiel ihm leicht und das Gehen noch leichter, als er mich trug. Das Gute daran war, dass ich offensichtlich noch mehr essen konnte, denn ich schien fast nichts zu wiegen.
Romeo stieg die Treppe hinunter. Ich sah meinen Koffer einsam und allein in der Empfangshalle stehen und erkannte, dass er seinen eigenen gar nicht ins Haus geholt hatte. Er hatte nicht gelogen. Er hatte nie vorgehabt, hierzubleiben.
Romeo umrundete die Treppe und setzte mich unter Hetties verwirrten Blicken in der Küche ab. »Mrs Costa gehört mit sofortiger Wirkung zu Ihrem Verantwortungsbereich, Ms Holmberg. Sie werden ihr Benehmen überwachen, einschließlich potenzieller Indiskretionen und Missgeschicke. Sie werden dafür sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät, die scheint sie nämlich magisch anzuziehen.«
Hettie runzelte die Stirn. »Was springt für mich dabei heraus?«
»Eine Gehaltserhöhung um einhundertfünfzigtausend und die Annehmlichkeit, Ihren Job zu behalten.«
Sie stieß einen Pfiff aus und salutierte mit zwei Fingern an der Stirn. »Okie dokie. Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, Chef.«
Ich stöhnte. »Verräterin.«
»Angehörige der Arbeiterklasse«, korrigierte sie.
Sekunden später verließ Romeo das Haus – und mein Leben –, als hätte es Paris überhaupt nicht gegeben.
Wutschnaubend drehte ich mich zu Hettie um. »Wow. Einhundertfünfzigtausend Dollar, und schon fällst du mir in den Rücken.«
Meine Wut schien Hettie nicht weiter zu beeindrucken. »Hundertfünfzig Riesen sind für normale Menschen verdammt viel Geld, Dal.« Ich wusste, dass sie recht hatte. Aber da Romeo nun nicht mehr hier war, brauchte ich jemanden, an dem ich mich abreagieren konnte. »Außerdem«, fuhr Hettie schulterzuckend fort, »habe ich nie behauptet, eine gute Gouvernante zu sein. Mein Job ist es, ihm sein Porridge zu kochen. Wenn ich bei meinem Nebenjob versage, kann mir das keiner verübeln.« Sie zwinkerte mir zu.
»Danke«, sagte ich grinsend.
»Klar doch. Aber nutz es nicht aus, um heftige Orgien zu feiern und das Haus abzufackeln, okay?«
»Ich tue mein Bestes«, sagte ich und fügte im Stillen hinzu, dass ich stattdessen alles Mögliche anstellen würde, was sie nicht erwähnt hatte.
Ich schleppte mich die Treppe hinauf, zurück in mein Zimmer, wo ich den Tag mit Lesen und Trübsal blasen verbrachte. Meine Gedanken waren tausend Kilometer von dem fremden Königreich entfernt, in dem die Handlung meines Buches spielte. Ehe ich ins Bett ging, sah ich, dass ein Blütenblatt von der Rose gefallen war. Nur ein einziges.
Siehst du, Vernon? Die Rose welkt, aber mein Hass auf meinen Ehemann nicht.
Kopfschüttelnd stieg ich ins Bett.
Ich würde es Romeo Costa heimzahlen. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.

					Kapitel Dreiunddreißig

				 

					Ollie vB: @RomeoCosta, deine Mom kam gerade aus dem Bougie Baby, mit deiner Frau und ungefähr fünfhundert Tüten im Schlepptau. Hast du uns vielleicht was zu sagen?

					Romeo Costa: Ja: Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten.

					Zach Sun: Was hattest du denn in dem Laden zu suchen, @OllievB? Hast DU uns vielleicht was zu sagen?

					Ollie vB: Das Bougie Baby liegt direkt neben meinem Schießstand.

					Romeo Costa: Apropos Schießstand …

					Zach Sun: Denk nicht mal dran. Das wäre Doppelmord. Fünfzig Jahre Knast. Ich nenne nur die Fakten.

					Romeo Costa: Sie ist nicht schwanger. Sie ist nur die s…t person alive.

					Ollie vB: Sexiest Alive ist tatsächlich der Titel, den mir das People-Magazin gerade verliehen hat. Mein wahrer Name ist Oliver.

					Romeo Costa: Und dein wahres Alter ist fünf.

					Zach Sun: Sie stärkt die Verbindung zu ihrer SchwiMu. Cleverer Schachzug.

					Romeo Costa: Leider ist sie weniger schwer von Begriff, als ich geglaubt habe.

					Ollie vB: Gib’s zu, Costa. Du hast dich verkalkuliert. Du wolltest dumm und dümmer und hast klug und schön bekommen.

					Ollie vB: Alexa, spiel American Idiot.

					Zach Sun: Ollie hat recht. Du hast geglaubt, sie wäre dein Spielzeug, dabei hast du mehr Kontrolle über das Wetter als über sie.

					Romeo Costa: Sie hat die Persönlichkeit eines Kleinkinds. Irgendwann wird sie müde werden.

					Zach Sun: Ach ja? Im Augenblick leben wir alle in einer Computersimulation, und die Adminrechte liegen bei Detroit Townsend. Versuch nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen.

					Romeo Costa: Detroit COSTA.

				

					Kapitel Vierunddreißig

				Romeo
Die Arbeitsweise von Dallas’ Gehirn war ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Nach meiner Ankunft in Potomac bestand meine erste Tat darin, eine Textnachricht an Hettie zu schreiben mit der Aufforderung, die Bratensaftspritze irgendwo zu verstecken, wo meine lüsterne Frau sie nicht finden konnte. Ich weigerte mich zwar, in ihr zu kommen, aber ich traute Shortbread durchaus zu, dass sie zur nächstgelegenen Samenbank fuhr und zwei Samenröhrchen to go verlangte.
Wie sich herausstellte, war Abstinenz tatsächlich die beste Lösung, denn ich schaffte es, vier Tage lang überhaupt nicht mit meiner Ehefrau des Chaos in Kontakt zu treten. Was mich allerdings nicht daran hinderte, sie mittels neunundvierzig auf meinem Anwesen verteilter Überwachungskameras zu beobachten.
Shortbread langweilte sich. Und eine gelangweilte Shortbread, hatte ich inzwischen erkannt, war eine destruktive Shortbread. Zu ihrem Talent, absolut nichts zu tun und dennoch eine Menge zu erreichen, konnte ich ihr nur gratulieren. Diese Frau verbrachte ihre Tage mit Essen, dem Verschlingen von Büchern (manchmal las sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine ganze Buchreihe durch) und dem Ausgeben unvorstellbarer Mengen von Geld.
Instinktiv neigte ich zu der Annahme, dass sie meine Kreditkarte nur strapazierte, um mich wütend zu machen, und nicht, weil sie sich die Dinge, die sie kaufte, tatsächlich wünschte. Dann sah ich mir ihre Visa-Abrechnung an und stellte fest, dass sie Chattanooga ein komplettes Waisenhaus, hochwertige Laptops für den ganzen Schulbezirk und einen siebenstelligen Betrag für Forschungsprojekte zum Plötzlichen Kindstod gespendet hatte. Das passte zu ihrer Unfähigkeit, sich zusammenzureißen, sobald im Umkreis von acht Kilometern jemand in Windeln auftauchte. Jeden Tag häufte sie Rechnungen in Höhe von mehreren Hunderttausend Dollar an, womit sie mich herausforderte, einzuschreiten und ihrem Kaufrausch ein Ende zu setzen. Aber ich war nicht der Typ, der zuerst blinzelte.
Von meinem klimatisierten Eckbüro aus sah ich tagein, tagaus gelegentlich nach meiner reizenden Frau, beobachtete, wie sie ihre Mutter, ihre Schwester, ihre Freundinnen und ihre frisch angeheuerte private Masseurin begrüßte, ihre Fußpflegerin, die Friseurin und eine Frau, deren einziger Daseinszweck offenbar darin bestand, ihr die Augenbrauen zu stylen.
Vermutlich wusste sie, dass sie beobachtet wurde. Die Indizien waren kaum zu übersehen. Manchmal blieb sie vor einer Kamera stehen und zeigte mir den Finger oder ihre nackten Brüste, ohne die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass auch meine Security Zugriff auf meinen Homefeed haben könnte. Dass ich eine derart vulgäre Frau geheiratet hatte, war an sich schon eine Farce, aber ich redete mir ein, dass sie aus ihrer rebellischen Phase irgendwann herauswachsen würde.
Was ich nicht sehen wollte, war die Tatsache, dass es sich keineswegs um eine Phase handelt. Dies war ihre Werkseinstellung. Ein Merkmal des Systems, kein Fehler. Sie war, wer sie war, und daran würden nichts und niemand etwas ändern.
In den vier Tagen, die wir getrennt voneinander verbracht hatten, war ich zwischen Meetings mit dem Senior, Bruce und dem Vorstand von Costa Industries hin und her gependelt und hatte versucht, jeden, der mir zuhören wollte, davon zu überzeugen, dass ich unseren alten Vertrag mit dem Verteidigungsministerium retten könnte, ehe Licht Holdings ihn sich unter den Nagel riss.
Was nicht direkt gelogen, andererseits aber auch nicht die reine Wahrheit war. Es gab durchaus Anlass zur Besorgnis. Der Senior hatte Costa Industries so weit heruntergewirtschaftet, dass wir nicht mehr ganz oben auf der Liste der Rüstungsunternehmen standen. Und Bruce, der ewige Jasager, ließ ihn gewähren. Ich hätte eine ganze Woche lang auf jeden Kontakt mit Dallas verzichten können, hätte nicht am fünften Tag etwas auf dem Monitor meine Aufmerksamkeit erregt. Ich schob den Börsenbericht an den Rand des Schreibtischs.
Vor dem Tor zu meinem Anwesen herrschte Durcheinander. So etwas passierte dort nie, auch nicht auf dem Grundstück selbst, mal abgesehen von dem Raum, den Shortbread mit ihren zweiundfünfzig Kilo in Beschlag genommen hatte.
Ich hatte mein komplettes Leben so eingerichtet, dass es meinem Hang zur Einsamkeit entsprach. Was vielleicht den rätselhaften Ausschlag erklärte, der sich auf meiner Haut bildete, als ich sieben Luxuslimousinen hintereinander vor meinem Anwesen stehen sah.
Langsam öffnete sich das Tor, und der Konvoi fuhr auf meine Zufahrt. Blinzelnd versuchte ich zu erkennen, wer in den Fahrzeugen saß.
Cara kam in mein Büro geweht, einen Stapel Akten im Arm. »Mr Costa, Mr Reynolds vom Verteidigungsministerium ist zu Ihrem Zwei-Uhr-Termin hier …«
»Nicht jetzt, Cara.«
Ich erkannte die Person, die als Erste in ihrem Rolls-Royce auf das Grundstück gefahren war. Barry Lusito. Ein ehemaliger Kommilitone, den ich höchstpersönlich fast sieben Jahre zuvor aus der Branche verbannt hatte, weil er sich an Morgan herangemacht hatte, obwohl wir noch ein Paar waren.
Direkt hinter ihm fuhr ein Bentley meine dreihundert Meter lange Zufahrt hinauf, am Steuer ein Ingenieur von Costa Industries … oder genauer gesagt: ein ehemaliger Ingenieur. Ich hatte ihn kurz vor meiner Hochzeit wegen sexueller Belästigung gefeuert. Was spielte Dallas jetzt wieder für Spielchen?
Hinter Barry fuhren ein paar kleinere Wagen mit Frauen darin vor, die ich zum Teil als neue Bedienstete meiner Frau erkannte. (Warum jemand ohne Arbeit, ohne Ehrenamt und ohne körperliche Beeinträchtigungen überhaupt Personal brauchte, war mir unerklärlich.) Dem Rudel Frauen folgte kein Geringerer als Oliver von Bismarck. Er kam in seinem protzigen Aston Martin DBX angefahren – und besaß die Unverfrorenheit, in die Kamera zu winken. Als Nächstes tauchte Zach in seinem Lexus LC auf (er verachtete überteuerte und unzuverlässige Autos).
Und schließlich Madison Licht. Ich wiederhole … Madison Fucking Licht. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, weil die Kamera ihn nur im Profil erfasste, aber seine Nase schien von einer Art hautfarbenem Verband bedeckt zu sein.
»Sir …« Cara rückte die Akten unter ihrem Arm zurecht. »Sie versuchen nun schon seit drei Wochen, einen Termin mit Mr Reynolds zu bekommen. Ich weiß nicht, ob er noch länger warten …«
»Das Meeting ist abgesagt.« Ich sprang auf, nahm meinen Sakko von der Kopfstütze des Chefsessels und zog ihn mir auf dem Weg nach draußen über. »Genau wie alle anderen Verpflichtungen für heute.«
Auf keinen Fall würde ich Thomas Reynolds in unserem Hauptsitz in Arlington bespaßen, während Madison Licht durch die Flure meiner Villa streifte und mich auskundschaftete.
Cara eilte mir hinterher. »Mr Costa …«
»Die Antwort lautet Nein.«
»Was soll ich Mr Reynolds sagen?«
»Dass mir etwas Dringendes dazwischengekommen ist. Familienangelegenheit.« Es war mir tatsächlich etwas dazwischengekommen. Mein gestiegener Blutdruck.
Ich stürmte in den Aufzug und drehte mich zu der erschöpften, verzweifelten Cara um.
»Sir, in den elf Jahren, die ich Sie jetzt kenne, haben Sie noch nie einen Termin verpasst.«
»In den elf Jahren, die Sie mich jetzt kennen, war mein Schicksal auch noch nie mit dem einer schönen Soziopathin verbunden.«
Dies war das Letzte, was ich zu ihr sagte, bevor sich die Fahrstuhltüren vor ihrer Nase schlossen.

					Kapitel Fünfunddreißig

				Romeo
Ich bog in meine Zufahrt ein und zwang mich, stur geradeaus zu schauen. Denn sonst würde mir die Sicherung durchbrennen, was wiederum in sämtlichen Lokalzeitungen stehen würde. Ganz zu schweigen von den sozialen Medien unter dem immer größer werdenden Hashtag, den ich mir inzwischen mit Dallas teilte.
Ich konnte mich nicht damit abfinden, dass mein Anwesen aus dem 19. Jahrhundert, das einst einen bekannten General des Unabhängigkeitskriegs beherbergt hatte, zum Hexenkessel einer verwöhnten Erbin aus Georgia herabgewürdigt worden war.
Menschen strömten aus dem Eingangsportal. Jemand betrachtete meinen Bentley von Nahem und spritzte dabei Bier auf die Windschutzscheibe. Es war niemand dabei, den ich kannte.
Mein Blut, das normalerweise so kalt war wie mein schlafendes Herz, kochte vor Wut, und ich hatte das dringende Bedürfnis, jemandem Schmerzen zuzufügen. Einem gewissen, sehr reizenden Jemand. Nie zuvor hatte ich mich lebendiger gefühlt. Oder psychotischer.
Achtzehn verschiedene Wagen belegten die sechzehn Stellplätze in meiner Garage. Ich brauchte acht Minuten, um auf meinem eigenen Grundstück einen Parkplatz zu finden. Dann stürmte ich ins Haus und schob mich an dem panischen Vernon vorbei, der hinauszulaufen versuchte.
An der Tür kam mir Hettie entgegen, mit geröteten Wangen und erhobenen Händen. »Sie hat gesagt, nur eine kleine Gruppe von Freunden, Rom, ich schwöre.«
Shortbreads Vorstellung einer kleinen Gruppe bestand offensichtlich in einem kompletten Country Club. Wer waren diese Leute überhaupt? Sie lebte seit weniger als zwei Monaten in Potomac.
Ich erkannte meine Freunde, meinen persönlichen Berater bei Hermès, zwei Sterneköche, in deren Restaurants Dallas verkehrt, und bemerkenswerterweise auch den Großteil der Leute, die auf dem Computer in meinem Homeoffice in einer schwarzen Liste gespeichert waren.
Leute, mit denen ich nichts zu tun haben wollte.
Leute, die ich mied, systematisch und um jeden Preis.
Irgendwie hatte sie die Liste gefunden und jeden Einzelnen, der darauf stand, zu mir nach Hause eingeladen. Unglaublich. Hätte ich mich nicht so geärgert, wäre ich beeindruckt gewesen.
»Aus dem Weg.«
Mit hängendem Kopf trat Hettie beiseite.
Ich schob mich an der Menschenmenge vorbei. Die meisten hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, sich in Schale zu werfen. Sie genossen die edlen Tropfen aus meinem Weinkeller – Flaschen, die ich mir für besondere Gelegenheiten aufsparte – in Trainingsanzügen von Bally und Lederschuhen von Ferragamo.
Auf jeder freien Fläche stand ein komplettes Catering, dank Nibbles, eines Boutiquehotels am Ort, das bei Partys eintausendachthundert Dollar pro Person berechnete.
Die Leute lachten, aßen, unterhielten sich und ließen sich durch mein Haus führen. In dem es, nebenbei bemerkt, laut war. Unerträglich laut.
Meine Seele, wenn ich denn eine besaß, wollte meine Haut durchbrechen wie ein Geschoss und um ihr Leben rasen. Auf dem Weg zur Treppe stieß ich jemanden mit der Schulter an. Die Person drehte sich um.
Oliver.
Instinktiv schlug ich ihm ins Gesicht. Nicht heftig genug, um ihm die Nase zu brechen, aber doch wütend genug, um ihm klarzumachen, was ich von seinem Benehmen in letzter Zeit hielt. Aus Gründen, die mit meiner beschissenen Erziehung zu tun hatten, besaß ich einen überentwickelten Kampfinstinkt. Er meldete sich in jeder Situation zuerst, wirklich in jeder. Jahrzehntelang hatte ich ihn im Zaum halten können. Shortbread hatte ihn nun auf viele ahnungslose Opfer gelenkt.
»Aua.« Oliver rieb sich die Wange. »Wofür war das denn?«
»Dafür, dass du sexistische Sprüche über meine Frau geklopft hast, dass du ihr in meinem Beisein sexuelle Gefälligkeiten angeboten hast, und ehrlich gesagt auch, weil deine Visage mich nervt.«
Er seufzte. »Na schön. Fürs Protokoll: Ich habe kein Interesse mehr daran, deine Frau ins Bett zu kriegen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, das meine zukünftigen Versuche, mit ihrer Schwester zusammenzukommen, darunter leiden könnten.«
Gibt es in meinem Leben eigentlich jemanden, der geistig älter als dreizehn ist?
»Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«
Er nahm einen großen Schluck belgisches Bier, das in den Staaten gar nicht verkauft wurde. Himmel. Wie viel Geld hatte dieser Fluch meiner Tage während unserer kurzen Ehe bereits ausgegeben?
Oliver zog die Brauen zusammen. »Inwiefern?«
Ich verlor die Geduld. »Warum um alles in der Welt hast du ihre Einladung zu dieser Party angenommen?«
»Oh. Es gab keine Einladung.« Er wedelte mir mit dem Finger vor dem Gesicht herum. »Diese kleine Feier war ein völlig spontanes Ding, sie hat es von jetzt auf gleich auf die Beine gestellt. Unglaublich, oder? Sie könnte ihren Lebensunterhalt damit verdienen.«
Die Vorstellung, Shortbread könnte einen Job haben – oder jemand anders als ihrem verantwortungslosen Selbst unterstellt sein –, war gleichzeitig undenkbar und lächerlich. Dieses Gespräch kostete mich mehr Nerven, als ich übrig hatte.
Oliver setzte seine Bierflasche an den Mund. Ich hielt den Flaschenboden fest und zwang ihn, alles auszutrinken oder an dem Bier zu ersaufen. »Oliver. Warum bist du hier?«
Als ich die Flasche losließ, erholte er sich rasch, grinste und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Na ja, weil sie einfach eine Bombenparty schmeißt. Sie meinte, es gäbe ein ganz besonderes Catering, Alkohol aus aller Welt und eine Feuershow. Und bis jetzt hat Derbyshire mich nicht enttäuscht.«
Eine Feuershow? In meinem Haus?
Ich packte ihn am Hemdkragen, denn ich hatte den letzten Rest der Selbstbeherrschung verloren, auf die ich solch großen Wert legte. »Wo ist sie?«
Oliver zuckte mit den Schultern – oder versuchte es trotz meiner Fäuste zumindest. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, hat sie gerade mit irgendeiner Chick ihr Cocktailkleid getauscht.«
»Sie hat sich vor allen ausgezogen?« Ich würde einen Herzinfarkt bekommen. Mit einunddreißig.
»Ich kann verstehen, warum du sie nicht gehen lässt, Bro. Sie ist Sex auf zwei Beinen. Was macht sie nur, um so einen Arsch zu haben? Fünfhundert Kniebeugen pro Tag?«
Versuch’s mal mit zwei Packungen Oreos und einem McFlurry.
Zwischen Dutzenden Menschen hindurch kämpfte ich mich zu Dallas’ Zimmer vor. Abgeschlossen. Natürlich.
Ich trat die Tür einfach auf. Normalerweise beschädigte ich meine rustikalen Türen zu fünftausend Dollar das Stück nur ungern, aber verzweifelte Zeiten erforderten nun mal verzweifelte Maßnahmen.
Apropos verzweifelt: Meine Frau saß in einem kitschigen, leuchtend grünen Cocktailkleid, das ihr nicht gehörte, auf dem Rand ihres Betts. Madison kniete vor ihr und weinte ihr in den Schoß.
Der Mann wies nach der Do-it-yourself-Nasenkorrektur, der ich ihn in Paris unterzogen hatte, noch immer zwei blaue Augen auf. Und trotzdem war er dämlich genug, ohne die Unterstützung einer ganzen Armee in mein Territorium einzudringen.
Dallas wirkte so gelangweilt wie immer. Es war offensichtlich, dass sie seit geraumer Zeit auf meinen großen Auftritt wartete. Sie wollte meine Aufmerksamkeit – und die würde sie nun leider auch bekommen.
Madison rappelte sich hektisch auf, während Dallas sich in aller Ruhe erhob. Ein Hauch von Zufriedenheit umspielte ihre vollen Lippen. Diese Runde ging an sie, und sie wusste es. Ich hatte meinen Arbeitstag vorzeitig beendet, um hierherzukommen.
Jetzt umkreiste ich Madison wie ein Raubtier, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Sag mal, Licht, hast du gefehlt an dem Tag, an dem Gott die Gehirnzellen verteilt hat?«
»Du kannst nicht in aller Öffentlichkeit Hand an mich legen«, sagte Madison, womit er seine Karten in unserem Pokerspiel aufgedeckt hatte. »Und im Grunde genommen befinden wir uns hier an einem öffentlichen Ort. Dort draußen sind fast einhundert Menschen.«
Er hatte recht. Während wir miteinander sprachen, lungerten einige vor dem Zimmer herum und fragten sich, warum die Tür eingetreten war und wir drei derart angespannt aussahen. Es schien offensichtlich, dass mindestens einer von uns das Grundstück in einem Leichensack verlassen würde.
»Du schenkst mir ein Vertrauen, das ich nicht verdiene.« Ich ließ die Fingerknöchel knacken, war gefährlich nahe daran, meine ruhige, gesammelte Fassade fallen zu lassen. »Ich könnte dich sehr wohl hier und jetzt umbringen, wenn du mir nicht erklärst, was hier vor sich geht.«
Shortbread schmollte. »Wir führen ein letztes Gespräch miteinander.«
Ich las zwischen den Zeilen. Sie hatte beschlossen, aktiv in diesem Schlamassel mitzumischen. Dies war der Augenblick, in dem sie aufhörte, nur ein Pfand zu sein.
»Oder ein Versöhnungsgespräch«, erwiderte Madison. »Kommt ganz drauf an, wie man es betrachtet.«
Sein Versuch, mich zu einem Fehler zu verleiten, war derart offensichtlich, dass er es auch gleich auf eine Werbetafel am Times Square hätte schreiben können. Und dennoch ging ich ihm zum ersten Mal in meinem Leben in die Falle. Hörte auf, ihn einzukreisen. Zielte mit der Faust auf seine Kehle. Kurz bevor ich ihm die Sauerstoffzufuhr abschneiden konnte, fasste mich jemand am Ellbogen.
»Himmel, Rom. Was machst du denn?«, zischte mir Zach von hinten ins Ohr und zog mich von Madison weg. Wäre es nur Zach gewesen, hätte ich ihn wahrscheinlich abschütteln können. Wir waren ungefähr gleich groß, aber ich war in dieser Hinsicht erfahren und hatte eine Wut in mir, die etwa dreißig Kilo zusätzlichem Gewicht entsprach.
Leider hielt Oliver meinen anderen Arm fest. »War doch klar, dass er uns den Spaß verdirbt. Nächstes Mal lädst du ihn einfach nicht ein, Daly City.«
Dallas schenkte ihm keine Beachtung.
Madison lachte in sich hinein und sagte: »Das ist ja wie auf dem Mittelstufen-Schulhof hier, Costa. Hast du deine Gefühle nicht unter Kontrolle?«
»Mit meinen Gefühlen ist alles in Ordnung. Tatsächlich fühlte es sich wahnsinnig gut an, deine Ex-Verlobte mit der Zunge zu ficken, nachdem ich dir in Paris gerade die Nase gebrochen hatte.«
Hinter mir schnappten Leute hörbar nach Luft. Die meisten Menschen sahen einen effizienten, aber unsympathischen Geschäftsmann in mir, der niemals über die Stränge schlug und nichts tat, was Klatsch und Tratsch nach sich zog, egal, ob positiv oder negativ. Dieses Image hatte sich gerade in Luft aufgelöst. Wegen Shortbread. Sie hatte mir ganz offiziell auch den zweiten Skandal geklaut.
Madisons Augen wurden schmal und riefen mir in Erinnerung, warum auf Shampooflaschen immer eine Gebrauchsanweisung stand. »Ich sollte dich anzeigen wegen dem, was du mir angetan hast.«
»Das solltest du. Auf die Art kann ich dich wegen dem anzeigen, was du mir angetan hast.«
Wir wussten beide genau, worauf ich anspielte. Sein Lächeln verblasste. Er rückte ein paar Zentimeter von Dallas ab, die sich seit mehreren Minuten nicht mehr an dem Gespräch beteiligte und gerade ihre Nagelhäute betrachtete. Ihre nach unten zeigenden Mundwinkel verrieten, dass sie unzufrieden war. Wie gut, dass sie auch ihre Nagelstylistin eingeladen hatte.
»Okay, Kumpel. Es wird Zeit, zu verschwinden, bevor ich dir dein Gesicht noch weiter verschandele.« Fröhlich lächelnd und für alle sichtbar packte Oliver Madison am Ohr und zerrte ihn aus dem Raum wie ein Schuldirektor im 19. Jahrhundert einen ungehorsamen Schüler. »Und ich sage es nur ungern, aber ich will ehrlich sein: Du kannst dir keine weiteren Schäden an deinem ohnehin schon durchschnittlichen Gesicht erlauben.«
Nervöses Gekicher erhob sich in der Menge. Ich bemerkte, dass niemand ein Handy auf uns richtete. Shortbread hatte sie offenbar bereits bei der Ankunft der Gäste konfisziert. Kluges Mädchen. Totes Mädchen, das auch, aber trotzdem klug.
Während Madison schrie, um sich trat und mit rechtlichen Schritten drohte, weil Oliver ihn im wahrsten Sinn des Wortes aus dem Haus zerrte, wandte ich mich an diejenige, die eigentlich schuld war am Zerfall meines Lebens. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
»Nicht viel.« Sie schmollte. »Du scheinst ja für uns beide sprechen zu wollen. Und … ich meine, jetzt mal im Ernst, Rom. Musstest du wirklich allen erzählen, was in dem Hotelzimmer passiert ist?«
Keiner meiner besten Momente, da hatte sie recht, auch wenn ich nicht in der Stimmung war, es zuzugeben. »Wir waren in den Flitterwochen. Niemand unter diesem Dach hat geglaubt, dass wir in unserer Suite Karten gespielt oder über Dantes Gedichte gesprochen haben. So, und du hast jetzt Hausarrest!«
»Oh, spielen wir jetzt ein Rollenspiel? Ist dies der Moment, in dem du mir den Hintern versohlst, Daddy?«
Zu meinem Entsetzen spürte ich, wie mein Schwanz sich regte. Währenddessen hielt sich Zach nach wie vor in meiner Nähe auf, wahrscheinlich weil er befürchtete, ich könnte etwas tun, das ich später bereuen würde. Zum Beispiel Dallas aus dem Haus jagen und ihre Henry-Plotkin-Bücher in den Potomac werfen.
»Ist dir bewusst, dass ich Hettie für jeden deiner Fehltritte verantwortlich machen werde?«
Damit hatte ich sie. Shortbread stand auf und kam rasch auf mich zu. »Es ist nicht ihre Schuld. Ich habe ihr versprochen, dass es nur ein kleines Treffen wird. Und ich habe nicht damit gerechnet, dass so viele Leute hier auftauchen. Ich dachte, sie würden dich alle meiden wie die Pest.«
»Und ich soll glauben, dass du rein zufällig und in aller Unschuld jeden Menschen innerhalb eines Radius von hundertfünfzig Kilometern eingeladen hast, der je auf meiner schwarzen Liste gelandet ist?«
Sie schmollte. »Ich dachte, es wäre eine Freundesliste. Eine Überraschung.« Angesichts meiner ausdruckslosen Miene fing sie an, auf den Fersen zu wippen. »Woher sollte ich denn wissen, was das für eine Liste ist? Du erzählst mir ja nie etwas. Ich weiß überhaupt nichts von dir. In welcher Stadt du geboren bist. Der Name deines ersten Haustiers. Der Mädchenname deiner Mutter. Dein Lieblingsessen, als du noch klein warst.«
»Man bringt Dinge in Erfahrung, indem man fragt, Dallas. Nicht durch Wutausbrüche, die man noch von der Internationalen Raumstation aus hören kann.«
»Ich frage ja. Du antwortest mir nur nie.«
»Potomac. Keine Haustiere. Serra. Alles mit Kalorien. Siehst du, wie einfach es ist?«
»Rom.« Das kam von Zach, der sich mir von der Seite näherte.
Ich beachtete ihn nicht. »Sonst noch etwas, das du wissen möchtest?«
»Marke und Modell deines ersten Autos?«
»Ein Porsche Cayenne.«
»Rom.«
»Was denn?«, fauchte ich Zach an.
»Klingeln bei diesen Fragen nicht deine Alarmglocken? Ich meine … keine Ahnung … die Sicherheitsfragen für ein Bankkonto vielleicht?«
Dallas bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Du willst dich auf meiner Party amüsieren, aber mitfinanzieren wirst du sie nicht, stimmt’s? Oder kommst du für die Rechnung auf, wenn er meine Kreditkarte sperrt? Steh mir wenigstens nicht im Weg rum, wenn ich das Geld ranschaffe.«
Aus dem Flur hörte ich Oliver gackernd lachen. »Ich liebe sie, Rom, ich liebe sie wirklich.«
Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er zurückgekommen war.
»Raus«, sagte ich und zeigte zur Tür. »Alle beide. Sofort raus. Und du …« Ich drehte mich zu Dallas. »Du kommst mit.«
»Warum sollte ich?« Sie warf sich die Haare über die Schulter.
Ich musste mich schwer zusammenreißen, um sie nicht zu packen und vor dem versammelten Publikum die Dreistigkeit aus ihr herauszuvögeln. Das Einzige, was mich davon abhielt, war die Tatsache, dass genau das wahrscheinlich Teil ihres Masterplans war.
»Weil ich es sage.«
Sie schnappte theatralisch nach Luft. »Oh, warum hast du das nicht gleich gesagt? Wenn das so ist, geh doch schon mal los. Ich komme ganz bestimmt gleich nach.«
Ich lächelte. »Weil die komplette Henry-Plotkin-Reihe in den tanzenden Flammen hinreißend aussehen wird, wenn deine Feuershow beginnt.«
Das wischte ihr das selbstzufriedene Schmollen aus dem Gesicht. »Geh du vor.«
Der Marsch zu meinem Schlafzimmer verlief in tiefem Schweigen. Jedenfalls zwischen uns. Aus dem Haus an sich drang mehr Lärm als bei einem BTS-Konzert.
Ich schloss die Tür und verriegelte sie zur Sicherheit noch zusätzlich. Jetzt, da wir allein waren, trübte Unsicherheit ihre feinen Züge. Ich ging auf sie los, verlor den kläglichen letzten Rest meiner gerade erst einigermaßen wiedergewonnenen Fassung.
Sie drückte sich mit dem Rücken ans Fenster. »Bekommst du gerade einen Herzinfarkt?« Aber ihre Stimme klang nicht mehr bissig, sondern schüchtern. »Ich meine, immerhin bist du ein Ordnungsfanatiker, und in deinem Haus feiern unzählige Menschen eine Party.«
»Wem gehört dieses Kleid?« Ich griff nach dem Stoff und verdrehte ihn, bis er ihre glatte Haut fest umspannte.
»Morgan.« Sie starrte mich mit gerecktem Kinn an. »Sie ist hier.«
»Wohl kaum«, versetzte ich, ohne zu zögern.
»Woher willst du das wissen?«
»Weil ich sie nach Norwegen verbannt habe, als ich mit ihr fertig war. Sie hat in den letzten sechs Jahren keinen Fuß mehr in die USA gesetzt. Sie würde sich eher umbringen, als freiwillig hier aufzukreuzen.«
Kalte Worte. Ausgesprochen ohne jeden Funken Mitgefühl. Und immer noch mehr, als Morgan verdiente.
Shortbread wirkte entsetzt. »Meine Güte, was hast du mit der armen Frau gemacht?«
»Sie hat es verdient. Und jetzt beantworte meine Frage. Wem gehört dieses Kleid?«
»Abby Calgman.«
Abby Calgman. Eine von Madisons prominenteren Affären. Er führte sie in unseren Kreisen öfter vor. Ich nahm sogar an, dass er sie tatsächlich mochte. Ich würde die Trümmer meines Anwesens und die wilde Ehefrau, die es ruiniert hatte, darauf verwetten, dass die beiden sich noch immer miteinander trafen.
»Wahrscheinlich sollte ich es ihr zurückgeben …« Dallas schluckte. Sie errötete vor Verlegenheit, vermutlich weil ihr gerade wieder eingefallen war, wie sie der gesamten Partygesellschaft ihre Titten und ihren Arsch gezeigt hatte. »Ich sollte jetzt besser gehen.«
Sie versuchte, sich unter meinem Arm hindurch zu ducken, aber ich rückte ihr noch dichter auf die Pelle; ein boshaftes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus.
»Oh, Mrs Costa, ich fürchte, ohne einen angemessenen Abschied kann ich Sie nicht gehen lassen.«
»Wie meinst du …?«
In einer geschmeidigen Bewegung riss ich ihr das Kleid vom Ausschnitt bis zum Saum einfach auf, sodass es als zweiteiliges Etwas auf den Hartholzdielen landete. Jetzt trug Dallas nur noch einen trägerlosen schwarzen BH und einen dazu passenden Tanga.
Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du bist verrückt.«
Ich machte Anstalten, meinen Gürtel zu öffnen. Wenn ich schon einen halben Arbeitstag opferte, sollte wenigstens etwas dabei rumkommen. Sobald ich meinen schweren, geschwollenen Schwanz aus der Hose befreit hatte, war es mit Dallas’ Protesten und ihrer Gehässigkeit vorbei. Sie leckte sich die Lippen.
»Wo willst du ihn haben?«, fragte ich streng.
Sie hob den Blick, begegnete meinem. »In mir.«
»Wo? Sag es mir genau. Du hast viele Öffnungen, und im Augenblick bettelt jede einzelne darum, gefickt zu werden.«
In einem kurzen lichten Moment kam mir der Gedanke, dass Shortbread dies nicht als Strafe, sondern als Belohnung betrachtete, was möglicherweise den unerwünschten Nebeneffekt hatte, Anreiz zu schlechtem Benehmen zu sein. Aber mir kam auch der Gedanke, dass mein Schwanz womöglich in Flammen aufgehen würde, wenn meine eigensinnige Frau ihn nicht innerhalb der nächsten Minuten berührte.
Dallas schürzte die Lippen und weigerte sich, mitzuspielen. Diese Frau besaß mehr Stolz, als gut für sie war.
»Hier?« Ich schloss die Faust um meinen Schwanz und strich ihr damit über ihre von dem Tanga bedeckte Pussy.
Sie erschauerte. Irgendwo in meinem Hinterkopf wusste ich noch, dass sie mit dem Hintern am Fenster stand. Dass einige Gäste unten im Garten Zeugen der Geschehnisse zwischen uns sein würden. Aber es war mir egal. Ich war zu der deprimierenden Schlussfolgerung gekommen, dass meine wunderschöne, außer Kontrolle geratene Frau Wesenszüge von mir zum Vorschein brachte, von deren Existenz ich nichts gewusst hatte.
Sie reckte das Kinn, antwortete aber nicht.
»Oder vielleicht … hier?« Ich umfasste sie in der Taille, drehte sie um und drückte sie an die Scheibe. Ich schob einen Finger unter den Riemen des Tangas, zog ihn zur Seite und ließ ihn gegen ihre Haut schnellen. Dann fuhr ich ihr mit der Schwanzspitze über den Hintern. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Sie wölbte den Rücken, um einen Zentimeter von mir zwischen die Pobacken zu nehmen.
Noch immer sagte sie kein Wort.
Meine Lippen berührten ihre Ohrmuschel. Ich schlang einen Arm um sie und massierte ihren Nippel. »Oder vielleicht bist du endlich bereit, dich zu revanchieren, nachdem ich dich so oft geleckt habe.«
Shortbread umklammerte das Fensterbrett, beugte sich vor und drängte sich an mich. Mein Schwanz schlüpfte in ihre nasse Pussy, sodass ich ein ungeniertes, lustvolles Zischen ausstieß, ehe ich mich wieder aus ihr zurückzog. Ich wollte sie ficken, als hinge mein Leben davon ab, und sie wusste es.
Sie keuchte, die Innenseiten ihrer Schenkel wurden noch nasser vor Verlangen. »Du hast angefangen.«
»Hast du dich schon mal gefragt, wie ich schmecke, Shortbread?«
»Nein.«
»Tja, du wirst es gleich herausfinden.«
Erneut drehte ich sie zu mir herum und schob ihr eine Hand zwischen die Schenkel. Ihr Tanga war völlig durchnässt; erregt rieb sie sich an mir. Jedes Mal, wenn sie keuchte, prallten ihre Brüste gegen meinen Oberkörper. Vermutlich hatte sie all das absichtlich getan, hatte meine Reaktion im Geist bereits vorweggenommen. Und trotzdem konnte ich nicht aufhören.
»Auf die Knie, Shortbread.«
»Träum weiter, Arschloch.«
Es war sinnlos, ihr zu sagen, dass sie in meinen Albträumen eine Hauptrolle spielte. Zu meiner Bestürzung teilte mein Schwanz dieses Gefühl nämlich nicht und ragte pulsierend zwischen uns auf.
Sie senkte den Blick, leckte sich die Lippen. »Na schön. Aber ich tue es nur für ihn, nicht für dich.«
Dallas ging auf die Knie, ihre haselnussbraunen Augen wichen dem Blick meiner grauen Augen aus. Sie schloss eine Hand um meinen Schwanz, und ich schwöre, ich wäre beinahe sofort auf ihr Gesicht gekommen. Das Selbstvertrauen, das sie trotz ihrer totalen Unerfahrenheit ausstrahlte, haute mich um. Eine andere Frau – im Grunde jede andere, die religiös erzogen war und null Unterrichtsstunden in Sachen Sex erhalten hatte – hätte um Anweisungen gebeten oder sich im Voraus für eine möglicherweise glanzlose Leistung entschuldigt. Nicht meine Frau. Nein. Sie existierte in ihrem eigenen kleinen Universum. Ein Universum, in dem ich und jeder andere Mann, der in ihren Bann geriet, sich in ihrer Umlaufbahn bewegten.
Shortbread betrachtete jeden Zentimeter meines Schwanzes, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, dass er zu einem wütenden, ungeduldigen Mann gehörte, dann ließ sie ihre heiße, nasse Zunge um die Spitze wirbeln. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und unterdrückte ein Grunzen.
»Ein bisschen salzig«, stellte sie fest, bevor sie erstaunlicherweise dazu überging, an meinem Schwanz zu knabbern. Leckend und küssend glitten ihre Lippen an meinem Schaft entlang, während sie ihn an der Wurzel festhielt. Es war derart erotisch und so echt, dass ich ihr nur staunend zusehen konnte.
»Du riechst gut«, sagte sie und meinte damit anscheinend nicht mich, sondern meinen Schwanz, denn sie zog den Kopf zurück, um ihn erneut anzuschauen.
Dann, als ich kurz davor war, auf die Knie zu fallen und sie anzuflehen, mir endlich einen zu blasen, öffnete sie ihren kleinen Mund, schloss ihn um meinen Schaft und saugte lange und gierig daran. Fuck. Fuck, shit, gottverdammter, fuck.
Meine guten Manieren waren vergessen, als Dallas mich dort vor dem Fenster bediente. Eine Hand legte ich an die Scheibe, die andere schob ich in ihr üppiges kastanienbraunes Haar, während sie versuchte, mich immer tiefer in sich aufzunehmen. Die ganze Zeit gab sie zufriedene Geräusche von sich. Sie trieb mich immer näher an den Abgrund, bis zu dem Punkt, an dem mir, wie ich wusste, peinlicherweise die Knie versagen und ich wie ein verdammter Teenager schon nach zehn Sekunden kommen würde, wenn sie nicht sofort aufhörte.
Um nicht auf diese Weise das Gesicht zu verlieren, zog ich sie an den Haaren hoch. »Auf mein Bett.«
Auf mein Bett? Worum zum Teufel bat ich sie da? Seit Morgan hatte keine Frau mehr in meinem Bett gelegen … und das hatte seine Gründe. Da sie spürte, dass diese Gelegenheit kein zweites Mal kommen würde, stand Shortbread auf und rannte auf das Bett zu. Der Zug war abgefahren und würde sich nicht mehr aufhalten lassen.
Ich drückte sie auf die Matratze, bis sie flach auf der Daunendecke lag und nur ihr Kopf von zwei Kissen gestützt wurde. Ich stieg auf das Bett, nahm sie zwischen meinen Oberschenkeln gefangen und brachte meinen Schwanz vor ihrem Mund in Stellung. Hocherfreut blickte sie zu mir auf. Ich versuchte, sie zu bestrafen, und sie bat um Nachschlag. Unglaublich.
»Ich werde jetzt deinen frechen Mund ficken, Shortbread.«
Jede andere Frau hätte zumindest gezögert, sich Bedenkzeit erbeten. Zwanzig Zentimeter Länge bei fünfzehn Zentimetern Umfang waren keine Kleinigkeit.
Aber Shortbread öffnete einfach weit die Lippen. »Okay!«
Ich stieß in sie hinein, bis ich beinahe ihre Kehle berührte. Sie gab ein würgendes Geräusch von sich. Tränen traten ihr in die Augen. Eine Sekunde lang beobachtete ich sie, ohne mich zu bewegen, wartete darauf, dass sie mich wegstieß. Doch mit einer für sie typischen Geste umklammerte sie meine Arschbacken und zog mich noch näher an sich. Als sie sich an die Größe in ihrem Mund gewöhnt hatte, blickte sie unter einem dunklen Vorhang aus Wimpern zu mir auf. Die Erregung in ihren Augen sprang mich förmlich an. Mein Herz schlug derart schnell, dass ich glaubte, es würde sich von den Arterien losreißen und hinaus in sein Verderben springen.
Ich zog mich zurück, dann drang ich erneut in ihren Mund ein.
Noch einmal.
Und noch einmal.
Und noch einmal.
Bald fickte ich sie ohne Gnade. Ohne auf unsere Umgebung zu achten. Ohne jeden Gedanken daran, dass ich ihr damit gab, was sie wollte. Die Federn der Matratze quietschten. Dallas stöhnte, begleitet von meinem Keuchen. Laute Geräusche hüllten uns förmlich ein, aber sie triggerten mich nicht annähernd so stark wie üblich. Jedes Mal, wenn mein Schwanz auf ihre Kehle traf, zogen sich meine Eier zusammen, und ich war mir sicher, es gleich nicht mehr weiter herauszögern zu können.
Dallas saugte und leckte hungrig an mir, verschlang jeden Zentimeter von mir, als wäre ich ihre Leibspeise.
»Ich werde gleich in deinen Mund kommen, und du wirst ihn schön weit aufmachen, gurgeln, kosten und dann, erst dann, schluckst du. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Trotz ihres Ungehorsams war sie im Schlafzimmer erstaunlich gut darin, meine Anweisungen zu befolgen. Sie nickte begeistert. Ich stieß schneller, heftiger, tiefer in ihren Mund. Tränen rannen ihr über die Wangen. Es gab mir zu denken, dass ich sie nicht gern weinen sah, obwohl ich wusste, dass es keine Tränen der Trauer waren.
Der Orgasmus war wundervoll. Es war viel zu lange her, dass ich im Mund einer Frau gekommen war … in einer Frau, Punkt. Die Menge an Sperma, die ich in sie ejakulierte, war erstaunlich. Genug, um ein verdammtes Samenröhrchen zu füllen. Es lief ihr aus den Mundwinkeln, über ihren hübschen Hals und auf die üppigen Brüste.
Ich zog mich zurück und bewunderte ihren erwartungsvollen Blick. »Mach den Mund auf.«
Sie tat es. Mehr Sperma floss heraus, weiß und dickflüssig. Ich fuhr ihr mit dem Zeigefinger über die Mundwinkel, nahm ein paar Tropfen auf und rieb sie in ihren harten Nippel. Den Rest schob ich ihr sanft wieder in den Mund.
»Gurgel damit, Süße.«
Sie gurgelte.
»Gefällt es dir?«
Sie nickte mit tränennassen, geröteten Wangen.
»Zeig mir, ob du die Wahrheit sagst.«
Ich ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel und unter den Tanga gleiten, schob einen Finger in ihre enge Pussy. Sie war so nass, dass ich einen Hammer in sie hätte hineinschieben können – sie hätte es nicht gemerkt. Mein Schwanz war schon wieder hart, dabei war der Höhepunkt nicht mal eine Minute her.
Ein Grinsen umspielte meinen Mund. »Ich könnte mit dir machen, was ich will, stimmt’s, Shortbread?«
Sie zuckte mit den Schultern, ihr Mund war noch immer gefüllt mit meinem Saft.
»Darf ich dich in den Arsch ficken?« Ein Nicken. »Darf ich deine Pussy ficken und dich gleichzeitig mit den Fingern befriedigen?« Ein begeistertes Nicken. Ich würde es nicht tun, aber es war gut zu wissen. Ich zog eine Braue hoch. »Dürfen meine Freunde auch mitmachen?« Es war eine Fangfrage, auf die es nur eine Antwort gab: zur Hölle noch mal, nein! Aber Dallas nickte trotzdem, ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus, sodass ihr noch mehr meiner Flüssigkeit am Kinn hinunterlief. Ich hob es an, schloss ihren Mund. »Falsche Antwort. Jetzt schluck alles schön runter, und mach den Mund auf, wenn er wieder sauber ist.«
Sie schluckte mehrmals. Öffnete den Mund. Ihre Zunge war rosa. Blitzsauber. Während ich den Anblick bewunderte, musste ich daran denken, dass sie eingewilligt hatte, sich von Oliver und Zach ficken zu lassen.
Ich riss mich von ihr los, schob meinen Schwanz wieder in die Boxershorts zurück und schloss meinen Gürtel. »Glückwunsch. Wenn du meine Aufmerksamkeit wolltest – die hast du bekommen. Ich ziehe wieder ein, allerdings nur, um sicherzugehen, dass mein Haus stehen bleibt und dich überlebt.«
»Du hast mich also vermisst«, gurrte sie und streckte träge die Glieder auf dem Bett aus.
»Du solltest mal deine Ohren untersuchen lassen.«
»Du solltest mal dein Herz heilen lassen.«
»Mein Herz gefällt mir so, wie es ist.« Um zu signalisieren, dass das Gespräch beendet war, öffnete ich die Tür zu meinem Schlafzimmer. »Es ist von Eis umhüllt und schlägt nur aus einem Grund: um mich zu rächen.«
Ich trat über die Schwelle. Und siehe da, vor der Tür wartete Abby. Tatsächlich hatte sie gelauscht, denn sie fiel mir vor die Füße wie ein Sack Knochen. Panisch und verlegen stand sie wieder auf. Sie trug noch immer Dallas’ rosa Chiffonkleid.
»Äh … Hi, Rom. Lange nicht gesehen.«
»Ja, weil ich dir aus dem Weg gehe.«
Abby schmollte und starrte mich unter falschen Wimpern hervor zornig an. »Ich bin hier, um mein Kleid abzuholen.«
»Dachtest du, es würde dir durch die Schlafzimmertür ins Ohr fließen?«
Sie schnaubte errötend und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Bekomme ich mein Kleid jetzt zurück oder nicht?«
»Erst nachdem du mir das Kleid meiner Frau gegeben hast.«
Besagte Frau lag hinter mir auf meinem Bett unter meiner Decke, erschrocken über die Art, wie ich mit der Gesamtsituation umging. Geschah ihr ganz recht. Ich weigerte mich, über die Tatsache nachzudenken, dass zum ersten Mal seit Morgan eine Frau in meinem Bett lag. Zu kompliziert.
Knurrend begann Abby, sich aus dem pinken Ding zu schälen. Sie trug keinen BH, darum baumelten ihre Titten jetzt bedenklich nah vor meiner Brust hin und her. Ich widerstand dem Drang, ihr darauf zu kotzen.
»Da.« Sie streckte die Arme zur Seite aus, und der Stoff sammelte sich um ihre Füße, die in High Heels steckten. »Zufrieden?«
»Kein bisschen. Warte hier.« Ich drehte mich um, hob die beiden Teile des zerstörten grünen Kleides vom Fußboden vor dem Fenster auf und warf sie ihr zu. »Schöne Grüße an Licht.«
Sie schrie auf. »Hey, das Kleid ist zerrissen!«
»Wie scharfsinnig du bist.«
Abby stampfte auf. »Verdammter Scheißkerl.«
Ich knallte ihr die Tür vor der Nase zu.

					Kapitel Sechsunddreißig

				Dallas
Noch am Tag der Party verfrachtete Romeo seine Sachen wieder zurück ins Haus. Gleich nachdem er alle rausgeworfen und den Putzdienst angerufen hatte, der alle zwei Wochen kam. Er befahl ihnen, »das ganze Haus zu desinfizieren, Wände und Zimmerdecken eingeschlossen«.
Vom Fenster in meinem Zimmer aus beobachtete ich, wie eine Armee von Leuten, die er dafür bezahlte, seine Koffer wieder ins Haus beförderte. Ich schlang die Arme um mich und dachte an das, was wenige Stunden zuvor zwischen uns geschehen war.
Als Romeo in meinem Mund gekommen war, hatte ich etwas von seinem Samen unter der Zunge behalten. Ich hatte irgendwo gelesen, dass Sperma im Mund noch eine Weile überleben konnte, vorausgesetzt, es behielt seine gelartige Konsistenz.
Was es tat.
Als ich in mein Zimmer stürmte, um es in einen Zahnputzbecher zu spucken, dachte ich, ich könnte es benutzen, um schwanger zu werden. Aber als ich an dem Waschbecken lehnte und das weiße Zeug betrachtete, das in dem kleinen Becher schwamm, hielt mich irgendetwas davon ab.
Vielleicht meine Moralvorstellungen.
Ich hatte noch welche, auch wenn mein Mann seine irgendwann vergessen hatte. Es war Spermadiebstahl. Es war falsch. Und leider gab es Grenzen, die ich nicht zu übertreten bereit war. Klar, ich war nicht verpflichtet, den moralisch einwandfreien Weg zu gehen. Nicht nach allem, was Romeo mir angetan hatte. Er hatte mich auf vielfältige Art betrogen, darum war es nur fair, wenn ich ihn ebenfalls betrog.
Doch mein Stolz ließ es nicht zu, dass ich auf diese Art schwanger wurde.
Mit ausgespucktem Sperma.
In einem Badezimmer.
Wie eine Diebin.
Nein, Romeo würde selbst für seinen Untergang sorgen. Ich hatte vor, ihn zu brechen. Die Risse waren bereits sichtbar, zeigten sich überall in seinem Verhalten.
Er wollte mich. Ich wusste, dass er mich wollte. Obwohl es das Letzte war, was er gebrauchen konnte.
Während ich meinem schönen, schrecklichen Mann hinterhersah, der mit steinerner Miene, das Handy ans Ohr gedrückt, durch den Garten lief und zweifellos etwas Geschäftliches besprach, fragte ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, ihn vollständig zu unterwerfen.
Ich würde es bestimmt bald herausfinden.

					Kapitel Siebenunddreißig

				Romeo

					Romeo Costa: Cara hat dir per Kurier ein Kleid ins Haus geschickt. Sei um acht Uhr heute Abend bereit. Punkt acht.

					Dallas Costa: Tut mir leid, ich habe Pläne.

					Romeo Costa: Pho inhalieren und dabei Dead to Me schauen ist kein Plan.

					Dallas Costa: Okay, in dem Fall – sorry. Ich habe keine Lust.

					Romeo Costa: Es geht um eine Wohltätigkeitsgala.

					Dallas Costa: Das Wohltätigste, was du tun kannst, ist, ihnen einen Scheck zu schicken, anstatt dort aufzutauchen und allen den Spaß zu verderben.

					Romeo Costa: Sei um acht Uhr fertig.

				
Shortbread ignorierte die Nachricht. Dass sie mir nach dem Vorfall drei Tage zuvor überhaupt geschrieben hatte, grenzte an ein Wunder. Die Lesebestätigung starrte mich an, zehn Minuten, nachdem meine Besprechung mit Walkman, einem Kontaktmann des Pentagons, begonnen hatte. Leider saß Bruce auf dem Platz neben mir. Und ebenso bedauerlich war die Tatsache, dass er in seinem Job einfach phänomenal gut war. In Wahrheit war Bruce’ einziger Fehler seine Rolle als Seniors Liebling. Wenn es ums Geschäft ging, machte er seinem hervorragenden Ruf alle Ehre. Walkman, der direkt für den stellvertretenden Verteidigungsminister arbeitete, hing ihm förmlich an den Lippen und versprach, seinen Boss in unserem Sinne zu beeinflussen.
Anderthalb Stunden später checkte ich im Fahrstuhl zur Tiefgarage meine Textnachrichten. Noch immer keine Antwort. Es war offensichtlich, dass Shortbread nicht die Absicht hatte, an der Gala teilzunehmen. Aber sie hatte keine Wahl. Mein Vater würde dort sein, was bedeutete, dass auch der gesamte Vorstand von Costa Industries anwesend sein würde. Wenn ich ohne meine Frau dort auftauchte, würde ich sämtliche Gerüchte bestätigen, die die Klatschblätter seit Wochen über uns in die Welt setzten. Es half auch nicht, dass Shortbreads Party es auf die erste Seite der Gesellschaftsnachrichten aus D. C. geschafft hatte.
Bruce nahm eine Treasurer Luxury Black aus seinem Etui und drehte die Zigarette zwischen den Fingern. »Ärger im Paradies, Junior?«
Widerlich süßer Pfirsichduft erfüllte den kleinen Raum. Er kam direkt von Bruce. Was mich mal wieder daran erinnerte, dass Bruce und der Senior eine Menge gemeinsam hatten. Zum Beispiel die Tatsache, dass beide Fremdgehen als ihr tägliches Cardiotraining betrachteten.
Ich steckte mein Handy ein und wünschte, mein Hang zum Tod würde sich auch auf die Tabakindustrie erstrecken. Ich wünschte, die Zigarette in Bruce’ Hand würde schneller verglühen. »Weiß Shelley eigentlich, dass du halb D. C. besamt hast?«
»Shelley weiß es nicht nur, sie ist sogar gehorsam genug, um heute Abend auf der Gala zu erscheinen. Das nenne ich mal Pflichtbewusstsein.« Er schob die Luxury Black an seinen Eckzähnen vorbei. »Was ist mit deiner ungezähmten Wildkatze? Kommt die auch?«
Und wenn ich sie wie ein Steinzeitmensch an den Haaren in den Saal schleifen muss, verdammt.
 
Als ich zu Hause ankam, war niemand da. Ich sah zuerst in der Küche nach, dann im Heimkino und schließlich in ihrem Zimmer. Keine Shortbread. Stattdessen fand ich die typische olivgrüne Box mit dem goldenen Rosenmuster auf ihrer Bettdecke. Ungeöffnet. Eine Karte mit dem handgeschriebenen Text: Vielen Dank für Ihren Einkauf lag noch darauf.
Sinn und Zweck der Rückkehr in mein Haus war allein die Überwachung meiner ganz persönlichen Todesfee, und trotzdem kam sie jeden Abend erst nach Mitternacht heim und wachte um drei Uhr nachmittags auf, um sofort wieder auszuschwärmen. Damit war jetzt Schluss. Ich holte mein Handy aus der Kiton-Tasche.

					Romeo Costa: Ich bin auf dem Anwesen und du nicht.

					Dallas Costa: Ich habe Ota Ika und Lu Sipi zu Mittag gegessen. Du hattest Rosenkohl und Hühnchen.

				
Es war nicht weiter verwunderlich, dass sie das wusste. Schließlich aß ich jeden Tag das Gleiche. Zu jeder Mahlzeit. An dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr.
Sogar bei unserer Hochzeit.

					Romeo Costa: ?

					Dallas Costa: Willst du mir nicht erzählen, was du heute gemacht hast?

				
Leider ließ ihre Fähigkeit, logisch zu denken, sehr zu wünschen übrig. Ich verließ die Messenger-App und rief ihr Securityteam per Kurzwahl an. Shortbread befand sich in einem kleinen Buchladen am anderen Ende des Bezirks.
Ihren Angaben zufolge hatte sie den Nachmittag damit verbracht, jede Bäckerei an der Straße zu testen, ehe sie sich für ein familiengeführtes tongaisches Restaurant entschieden hatte. Dann hatte sie einen Boxenstopp bei einem Kinderkrankenhaus eingelegt und es mit einer derart hohen Spendensumme bedacht, dass ich in Erwägung zog, selbst eins zu eröffnen. In den letzten zwei Stunden hatte sie in den Abteilungen Romance und Fantasy jedes Buch in dem Laden in die Hand genommen und wieder ins Regal gestellt.
Ich näherte mich Dallas mit der Kleiderbox in der Hand. Sie würde sich im Auto umziehen müssen und sollte ihrem Glücksstern danken, dass sie auch ohne großen Aufwand die schönste Frau in jedem Raum war, den sie betrat.
Als ich ihr auf die Schulter tippte, erschrak sie, entspannte sich bei meinem Anblick aber gleich wieder. »Oh. Du bist es.« Sie strich über einen weiteren Buchrücken und zog es heraus, sodass ich den Titel auf dem Cover lesen konnte. Schmutzige Berührungen.
»Heute Abend findet eine Wohltätigkeitsgala statt. Die Teilnahme ist verpflichtend.«
Sie schob das Buch an seinen Platz zurück und steuerte auf einen anderen Gang zu. »Weiß ich. Ich habe deine Nachricht gelesen. Ich verzichte.« Ihre flinke Zunge erweckte eine einzige Regung in mir: Ungeduld.
»Das war keine Frage.«
»Glaub mir, du willst mich nicht an deiner Seite haben, solange ich nicht freiwillig mitkomme.«
Da sie damit recht hatte, benutzte ich die einzige Sprache, die sie verstand: Essen. »Die Veranstalter haben einen Itamae aus Hokkaido eingeflogen.«
Endlich hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Es gibt Sushi?«
Mir war nicht entgangen, dass sie erst zwei Stunden zuvor gegessen hatte.
»Ja. Ein Elf-Gänge-Menü.«
»Hm … prix fixe.« Sie überlegte einen Moment, hielt inne zwischen Horror und Fantasy, ehe sie zu den Erotika überging. »Ich esse alles außer Rogen.«
»Es gibt tatsächlich etwas auf dieser Welt, das du nicht isst?«
»Es ist eher eine Abneigung aus Kindertagen. Emilie und Sav haben mir mal erzählt, dass Fischeier im Bauch schlüpfen und diese kleinen Viecher dann darin herumschwimmen, bis sie … nach unten rutschen und durch die Röhre zurück in den Ozean gelangen.«
»Und einmal im Jahr rutscht ein dickbäuchiger Mann mit einem weißen Bart in einer einzigen Nacht durch Millionen von Schornsteinen.«
Plötzlich wirkte sie belustigt. »Ich war noch jung.«
»Jugend ist keine Entschuldigung für Dummheit«, erwiderte ich und legte die Kleiderbox auf das gebundene Buch, das sie in beiden Händen hielt … Der Stoß des Liebhabers. »Ich schlage vor, du hältst den Mund, sobald wir die Location erreicht haben.«
»Angst, dass ich dich blamiere?«
»Angst, dass du dich selbst blamierst. Sobald du den Mund aufmachst, ist jedem sonnenklar, dass ich dich nicht wegen deines scharfen Verstands geheiratet habe. Was sie danach glauben, liegt weder in meiner Verantwortung, noch ist es meine Schuld.«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich mitkomme.«
»Nicht mitzukommen ist keine Option.«
Sie spähte in die Box. »Ohhh … Yumi Katsura, aktuelle Saison. In Tysons Galleria war das Abendkleid ausverkauft. Ich habe im Flagship-Store angerufen. Sie meinten, sie hätten einen Lieferengpass.«
»Natürlich hast du dort angerufen.«
»Ich möchte dieses Kleid in allen Farben.«
»Das wurde bereits arrangiert.« Was nichts mit Zuneigung zu tun hatte. Das Kleid war einfach wunderschön. Genau wie Dallas. Die beiden passten super zusammen.
»Okay.« Sie schloss die Box und drückte sie mir wieder in die Hand, um nach einem weiteren Hardcover zu greifen. Diesmal war es: Mit verbundenen Augen – der Professor und ich. »Dann ziehe ich ein Erscheinen in Erwägung.«
»Willst du etwa in dem Tempo darüber nachdenken, in dem du alles andere in deinem Leben erledigst? Das Event beginnt in einer Stunde.«
»Was hattest du noch mal gesagt, wofür dieses Charitydings ist?«
»Ich habe es gar nicht gesagt.«
»Romeo.«
Angesichts der drängenden Zeit gab ich nach. »Friedreich’s Army.«
Shortbread öffnete den Mund. Nach der Hochzeit hatte sie diese Organisation zweifellos gegoogelt. Ich war mir sicher, dass sie wusste, was eine Friedreich-Ataxie war. Dass sie die Verbindung zwischen dieser Krankheit und dem Senior hergestellt hatte.
Wie erwartet, machte es sofort Klick, und sie platzte heraus: »Okay. Ich komme mit.«
Ich beschloss, ihr zu verschweigen, dass ich nicht wegen meines kranken Vaters teilnahm, sondern wegen der Schar stimmberechtigter Vorstandsmitglieder, die ihm überallhin folgte. Sollte sie doch glauben, dass ich irgendwo tief, tiefer, und noch tiefer in meinem Inneren etwas für meinen Erzeuger empfand, Hauptsache, ich musste nicht ohne meine Frau bei einer öffentlichen Veranstaltung auftauchen.
Sie schwirrte an einer Reihe von Selbsthilfebüchern gegen Sexsucht vorbei und direkt auf das Zeichen mit den fünf Chilischoten zu, das unter einem fett gedruckten Daddy-Dom-Little-Girl-Hashtag zu sehen war. »Ich brauche nur etwas Lesestoff, falls es langweilig wird.« Sie wählte ein gebundenes Buch aus, auf dem zwei blauhäutige Männer mit nacktem Oberkörper, Hörnern und Schwanz vor einer halb nackten Frau knieten.
»Auf keinen Fall.« Ich riss ihr das Buch aus den Händen und hob es hoch, sodass es außerhalb ihrer Reichweite war.
»Sei nicht so ein Spielverderber. Ich kann den Titel mit einem Schutzumschlag verdecken. Wir können einen aus der Klassikerabteilung nehmen.«
»Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«
Sie ging weiter zu einer Reihe Bücher in Schubern und ließ einen Band aus seiner Hülle gleiten, wobei sie das Buch ausgiebig betastete. Ich sah, wie sie es sich unter die Nase hielt und daran roch. Dann schlug sie es auf und überprüfte jede einzelne Seite. Auf der Suche nach Unebenheiten strich sie über das Gewebe des Einbands. Als würde sie es nicht später mit dem Schutzumschlag von Schuld und Sühne bedecken. Schließlich hob sie das Buch auf Augenhöhe und betrachtete es aus verschiedenen Blickwinkeln, um es auf … keine Ahnung, worauf zu überprüfen. Staub? Dellen? Ihre geistige Gesundheit? Auf alles gleichzeitig?
»Beeil dich.« Ich hielt ihr meine Armbanduhr vors Gesicht und bemerkte, wie gefährlich nah der große Zeiger der Zwölf war. »Ich kaufe den Buchladen. Nach der Gala kannst du zurückkommen und dir nehmen, was immer du willst. Wenn es sein muss, den ganzen Laden.«
»Du bist reich, ich hab’s kapiert«, sagte sie und gähnte. »Die einzigen Milliardäre, die ich mag, sind fiktiv.«
»Aber Milliardäre sind die einzigen Menschen, die sich deine Existenz leisten können. Und das auch nur knapp.« Ich nahm Blickkontakt mit dem ungekämmten Abteilungsleiter auf und lenkte ihn mit meinem zornigen Blick zu uns. »Ist Ihr Boss da?«
»Ja.« Seine Haare wippten, als er nickte. »Ich glaube schon.«
»Holen Sie ihn her.«
Der Typ sprach in sein Funkgerät, wobei er von einem Fuß auf den anderen trat. »Er ist im Lager und kommt sofort.«
Ich holte meine Black Card aus dem Portemonnaie, da huschte meine störrische Frau an mir vorbei in Richtung Ausgang. Nicht zum ersten Mal ertappte ich mich dabei, dass ich ihr hinterherlief. »Willst du doch nichts kaufen?«
Sie ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und schürzte die vollen Lippen. »Wenn du diesen Laden aufkaufst, kann ich hier nicht länger Kundin sein. Mit mir wirst du keinen Umsatz machen.«
Unglaublich.

					Kapitel Achtunddreißig

				Romeo
Die Sache mit dem Eis ist die … es schmilzt irgendwann.« Zach ließ den Scotch in seinem Glas kreisen. Er stand in seiner unterirdischen Garage, die ein Team von Architekten in eine eintausendfünfhundert Quadratmeter große Galerie verwandelt hatte, und betrachtete ein Gemälde von Elmer Nelson Bischoff.
Zach war vernünftig, wenn es um Autos, Klamotten, Frauen und seine Karriere ging – aber in Bezug auf Kunst war er geradezu fanatisch. Da er ein Viertel seiner Privatsammlung zwei Monate zuvor an Sotheby’s verliehen hatte, waren die frei gewordenen Plätze bereits mit neuen Fundstücken belegt.
Bei besagtem Eis handelte es sich um mein Herz. Eine deutliche Anspielung auf meinen Showdown mit Madison dreizehn Tage zuvor bei Dallas’ improvisierter Party. Ich freute mich, Zach berichten zu können, dass ich – abgesehen von der gemeinsam besuchten Gala, bei der es Shortbread gelungen war, einem berühmten japanischen Koch seine geheimen Rezepte abzuluchsen – zu Hause meine kostbare Zeit damit verbracht hatte, sie zu ignorieren. Ich hatte mich in meinem Büro verkrochen und pausenlos gearbeitet, um dem Senior zu beweisen, dass ich sehr wohl für den CEO-Posten geeignet war.
»Mein Herz ist nicht von Eis, sondern von Gleichgültigkeit allen Menschen gegenüber umgeben.« Meine Stimme hallte von den Wänden wider und erzeugte ein Echo. Ich schlenderte durch den riesigen Raum, bis ich vor einem abstrakten Gemälde von Gerhard Richter stehen blieb.
»Stimmt.« Oliver lehnte sich an ein leeres Stück Mauer und nahm einen Schluck von etwas Hochprozentigem. »Wenn ich an jemanden denken soll, dem alles scheißegal ist, dann fällt mir ein Idiot ein, der beinahe seinen Erzfeind vor den Augen Dutzender Menschen in seinem eigenen Haus umbringt, das besser gesichert ist als das gottverdammte Pentagon. Und das nur, weil der Typ mit seiner Frau gesprochen hat.«
»Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal sagen würde, aber in diesem Fall bin ich mit Ollie einer Meinung.« Zach fuhr sich mit einer Hand durch die tiefschwarzen Haare. »Diese Frau hat dich total auf links gedreht.«
»Diese Frau ist ein Chaos, das dringend aufgeräumt und in Ordnung gebracht werden muss«, versetzte ich und ging weiter zum nächsten Kunstwerk.
»Können wir uns wenigstens darauf einigen, dass du miserabel im Aufräumen bist?« Oliver stieß sich von der Wand ab und ging weiter zu einem echten Picasso. Er machte Anstalten, das Bild zu berühren, doch Zach materialisierte sich in Lichtgeschwindigkeit und schlug ihm auf die Hand.
»Was soll denn das werden? Wir sind hier nicht im Streichelzoo.«
Oliver gähnte und schaute sich um. Wahrscheinlich suchte er nach der Abteilung mit den Aktzeichnungen. »Ich werde nie verstehen, was du darin siehst.«
»In Picassos Les femmes d’Alger?« Zach starrte ihn an, als hätte er vorgeschlagen, das Kunstwerk durch ein Bildnis seiner eigenen Fäkalien zu ersetzen.
Oliver ging zu dem antiken Getränkewagen und wählte eine Karaffe mit Whiskey aus. Er ließ sie am Hals in der Luft kreisen. »Wollen wir etwa so tun, als sähen wir nicht, dass dieses ›Kunstwerk‹ aussieht wie etwas, das eine gelangweilte Hausfrau aus dem Mittleren Westen im örtlichen YMCA gemalt hat, um den Kummer über ihre gescheiterte Ehe mit einem Versicherungsmakler zum Ausdruck zu bringen, der sie für seine Sekretärin verlassen hat?«
Zach blinzelte. »Das war unglaublich detailliert und erstaunlich ignorant.«
Ich prostete Zach mit meinem Bier zu. »Nicht zu vergessen herablassend und klischeehaft.«
»Ich? Herablassend?« Oliver verschluckte sich an seinem Whiskey. »Ich spreche von der Realität durchschnittlicher Menschen. Das hier …«, er deutete auf Cy Twomblys Gemälde namens Untitled, »sieht aus wie die Rückseite meines Mathehefts in der siebten Klasse. Und das hier …«, er drehte sich zu 17A von Jackson Pollock, »kommt dabei heraus, wenn sich ein minderwertiger Weihnachtspullover und ein Fellknäuel miteinander fortpflanzen.«
Zach rümpfte die Nase, schlenderte zu dem roten Panikknopf an der Wand und drückte ihn. »Security, hier ist ein Mann, den Sie von meinem Grundstück eskortieren müssen.«
Ich musterte besagten Mann mit hochgezogener Augenbraue. »Einen Mann würde ich Oliver nicht nennen.«
Oliver nickte. »Eine Legende trifft es wohl eher.«
Zach wandte sich an mich und fragte: »Weiß sie schon über Morgan Bescheid?«
»Eigentlich nicht.« Shortbread kannte ein paar Bruchstücke der Geschichte, aber nicht den Teil, der eine herzlose Bestie aus mir gemacht hatte.
»Was ist ihre Strategie?« Oliver stellte sein Glas auf der Handfläche einer griechischen Göttin ab. Die einzige Statue, die er – in Anführungsstrichen – verstand. »Dass sie eine hat, ist offensichtlich.«
Wir trennten uns, gingen alle drei in verschiedene Richtungen und umkreisten Kunstwerke, die uns ansprachen.
Ich blieb vor Jeff Koons’ Ballonhund stehen. »Sie will schwanger werden.«
Oliver lachte in sich hinein. »Na dann, viel Glück.«
Ich vertraute ihm nicht an, dass sie mit großen Schritten auf ihr Ziel zusteuerte, indem sie in knappen Nachthemden durch das Haus tanzte und mich permanent zu verführen versuchte.
»Wie dem auch sei, Mrs Costa ist im Augenblick nicht meine Hauptsorge.« Mit einem großen Schluck leerte ich mein Bier und stellte die Flasche zurück auf den Getränkewagen. »Licht Holdings ist heute an die Börse gegangen.«
»Ich hab’s gesehen«, sagte Zach und strich sich über das Kinn. »Die Aktien werden vermutlich durch die Decke gehen.«
Was bedeutete, dass es an der Zeit war, aktiv zu werden und sich in das Unternehmen einzumischen.
»Ich habe mir ihre Bilanzen angesehen«, sagte ich, griff nach meinem Burberry-Mantel und zog ihn mir über. »Sie sind nicht wasserdicht. Ihr Ertrag ist in den letzten Jahren nicht exponentiell gestiegen.«
»Was daran liegt, dass sie sich auf die technische Entwicklung konzentriert haben und nicht auf die Produktion.«
Oliver fuhr sich bei hochgezogener Lippe mit der Zunge über die oberen Schneidezähne. »Und weil sie euch offiziell noch immer nicht die Vereinbarung mit dem Verteidigungsministerium abgenommen haben.«
Hätte ich nicht selbst den Wunsch gehabt, Costa Industries am Boden zu sehen, hätte ich die Freude meines Freundes geschmacklos gefunden. Doch um den Posten des CEO zu erben, musste ich mich zunächst um die Sache kümmern. Keine kleine Aufgabe, da der Senior recht erfolgreich dabei gewesen war, das lukrative Geschäft seiner Vorfahren zu ruinieren.
Ich tippte mir an den imaginären Hut. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Gentlemen, ich habe zu tun.«
In diesem Moment platzte Zachs Securityteam in die Garage. Igor und Dane bewegten sich automatisch auf Oliver zu. Es war nicht das erste Mal, dass Zach und ich ihn hinauswerfen ließen, denn Oliver war manchmal ein richtiger Troll.
Er folgte mir zur Tür. »Keine Sorge, Leute. Ich finde selbst hinaus.«
Wir gingen zu unseren Fahrzeugen. Obwohl wir alle drei in derselben Straße wohnten, war jeder in seinem eigenen Wagen hierhergekommen. Bevor Oliver auf dem Beifahrersitz Platz nahm, stieß er einen Seufzer aus, eine Aufforderung an mich, ihn zu fragen, was los war.
Ich wusste, es war ein Fehler, ihn bei Laune zu halten, aber wenn ich es nicht tat, würde ich eine dreißig Jahre alte Tradition beenden. »Was gibt’s?«
»Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll, Rom.«
»Schnell und mit so wenig Worten wie möglich.«
»An dem Tag, an dem deine Frau ihre kleine Party geschmissen hat …« Er verstummte, musterte mich eine Weile. Als er sie erwähnte, wurde ich sofort hellhörig. »Sie hat mich angemacht.«
»Dich angemacht?«, wiederholte ich. »Du meinst wohl eher, sie hat dich angemault.« Das passte besser zu ihrem Charakter.
»Sie hat sich mir angeboten«, erklärte Oliver und stützte einen Ellbogen auf die offene Tür seines Alfa Romeo. »Sie meinte, sie täte es nur, um dich zu ärgern.«
Das wiederum glaubte ich ihm sofort. Da mir außerdem einfiel, dass Dallas sich zu Sex mit meinen Freunden bereit erklärt hatte – eine Mutprobe, mit der ich sie eigentlich testen wollte, die mir aber um die Ohren geflogen war –, ergab die Sache allmählich Sinn.
Hitze kroch mir in den Nacken. Es juckte mich in den Fingern, ihn zu würgen. Gefühle, die jahrelang in mir geschlummert hatten, stiegen wieder an die Oberfläche, dunkel, erstickend und voller Groll.
»Und wie hast du reagiert?«, brachte ich schließlich heraus.
Oliver ließ die Zähne blitzen. »Ich hab ihr natürlich gesagt, sie soll mich nach eurer baldigen Scheidung anrufen.«
Das reichte. Ich stürzte mich auf ihn und rang ihn innerhalb weniger Sekunden auf den Asphalt nieder, die Fäuste in die Aufschläge seines Hemds gekrallt. Ich zog daran, bis unsere Nasen zusammenstießen, und ich zitterte vor Wut. »Wenn du sie noch ein einziges Mal auch nur ansiehst …«
Ehe ich den Satz beenden konnten, ertönte hinter mir leiser Applaus. Zach tauchte aus der Garage auf. »Super, von Bismarck. Du hast fünfzigtausend gewonnen. Versuch, sie nicht für Prostituierte zu verpulvern.«
Oliver stieß mich weg, stand auf und wischte sich den Staub von den Klamotten. »Prostituierte sind nun mal meine Leidenschaft.«
Zach deutete mit dem Kinn auf Oliver. »Unser von Bismarck hier meinte, du würdest heftiger reagieren als bei der Sache mit Morgan.« Er verstummte und legte den Kopf schief. »Himmel, Costa, ich habe bei Konzerten von One Direction schon Teenager gesehen, die cooler waren als du. Wenn es um diese Frau geht, bist du ein Feuerwerk an Gefühlen.«
»Sie hat mich nicht wirklich angemacht, Kumpel.« Oliver klopfte mir auf die Schulter und beugte sich vor, um mir in die Augen zu schauen. »Obwohl du wahrscheinlich wissen solltest … Falls sie es jemals tut, werde ich sie derart rannehmen, dass überall auf ihrem Körper die Abdrücke meines Schwanzes zurückbleiben.«
Manchmal wünschte ich, Oliver hätte noch eine Mutter, damit ich sie vögeln und ihn bis in alle Ewigkeit damit aufziehen könnte. Ich schüttelte ihn ab und beschloss gegen jede Wahrscheinlichkeit, den Abend nicht in einer Gefängniszelle zu beenden … obwohl ich mich später mit dem Senior treffen würde, vielleicht also doch noch nicht aus dem Schneider war.
»So ist es nicht«, stieß ich hervor. »Ich bin nicht eifersüchtig, ich passe nur auf sie auf. Bis auf die Tatsache, dass sie existiert, hat Dallas nichts falsch gemacht.«
»Denver hat eine Menge falsch gemacht.« Ein trauriges Lächeln huschte über Zachs Gesicht. »Du verzeihst ihr nur immer wieder.«

					Kapitel Neununddreißig

				Dallas
»… Reparaturkosten im sechsstelligen Bereich …«
»… brauchen mehr Kameras im Ostflügel …«
»Weiß jemand, wo der verdammte Penis der römischen Statue geblieben ist, die im Springbrunnen steht?«
Die Wörter purzelten durcheinander und prallten an den Wölbungen meines Schädels ab. Sie kamen aus allen Richtungen. Von Stimmen, die mir fremd waren. In hohen Tönen, die Fassungslosigkeit angesichts des Chaos verrieten.
Ich öffnete ein Auge und blinzelte, bis die verschwommenen weißen Punkte aus meinem Blickfeld verschwanden. Eine Armee von Restaurateuren war im Wohnzimmer ausgeschwärmt, in dem ich am Vorabend bei der x-ten Folge von Friday Night Tykes eingeschlafen war.
Seit Wochen gingen diese Leute in der Villa ein und aus und taten ihr Bestes, um das historische Anwesen in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Offenbar hatte meine kleine Zusammenkunft bedeutenden Schaden angerichtet. Das Gute daran war: Romeo hatte endlich Leute kennengelernt, die wussten, wie man feiert.
Wie aus dem Nichts tauchte Hettie vor mir auf und reichte mir einen grünen Smoothie. Ich nahm ihr das Glas ab und trank es mit zwei großen Schlucken aus. In meinem Kopf pochte es, weil ich trotz der Kakofonie von Sägen, Gabelstaplern und Nagelpistolen stundenlang versucht hatte, weiterzuschlafen.
»Romeo hat dir eine Kiste aufs Bett gestellt.«
Ich ließ mich in die Sofakissen sinken, denn was mein Mann mir zu geben hatte, interessierte mich nicht, es sei denn, es benötigte häufige Windelwechsel und sein erstes Wort war Momma.
»Er meinte, du hättest dich vor der Wohltätigkeitsgala nicht entscheiden können, welche Bücher du haben wolltest.«
Ich stieß das Plaid weg und rannte in mein Zimmer.
Und tatsächlich, auf meinem Bett stand eine riesige Kiste mit Büchern. Ich griff hinein und stapelte sie auf meiner Daunendecke von Somerset. Es mussten Dutzende sein. Mindestens.
Ich schürzte die Lippen.
Eine radikale Geschichte der Finanzen.
Die Psychologie des Geldes.
Der mutige Investor.
Ein Titel war schlimmer als der andere. Wir wussten doch alle, dass ich nur Bücher las, in denen die Wörter Schwanz, Pussy und Sperma in großzügigen Mengen vorkamen. Was hatte ihn nur geritten, dass er glaubte, ich würde diese Bücher lesen? Zweifellos eine weitere Form von Bestrafung.
Im Grunde hatte ich Romeo doch einen Gefallen getan, wenn man bedachte, dass dieses Haus seit dem 19. Jahrhundert nicht mehr renoviert worden war und dringend modernisiert werden musste. Und wenn das Restauratorenteam schon mal dabei war, konnte es den hässlichen, monströsen Kristalllüster aus der Zeit von Lincoln, der in der Eingangshalle hing, vielleicht einfach durch einen glänzenden Sputnik-Kronleuchter mit LED-Birnen ersetzen.
Ich legte die Bücher in die Kiste zurück. Abgesehen davon, dass ich mir lieber die Augen ausstechen als diese Bücher lesen würde, musste ich auch damit rechnen, dass Romeo die Seiten irgendwie präpariert hatte. Zum Beispiel mit Rattengift.
Ich starrte die Kiste an und überlegte, was zu tun war. Ob ich sie spenden sollte? Bei meinem Glück würde ich vermutlich hinter Gittern landen, weil ich der örtlichen Heilsarmee versehentlich vergiftete Bücher geschickt hatte. Ich beschloss, das Risiko lieber nicht einzugehen, und rief Vernon über das Haustelefon an.
Nach wenigen Sekunden kam krächzend seine Stimme aus dem Lautsprecher. »Vernon am Apparat.«
»Ich habe vor ein paar Wochen eine Feuerstelle gesehen. Darf ich die benutzen?«
»Meinen Sie die an der Ostseite des Anwesens? Mit Blick auf den Potomac?«
»Ich glaube schon. Können Sie dort ein Feuer für mich machen?«
»Aber sicher, Liebes.«

					Kapitel Vierzig

				Romeo
Einen Stapel Dokumente im Arm, durchquerte ich mit großen Schritten das Foyer von Costa Industries. Es war fast Mitternacht, aber ich hatte es nicht eilig, zu meiner persönlichen Agentin des Chaos zurückzukehren. Das Gebäude war wie ausgestorben, bis auf meinen Vater, von dem ich mir paradoxerweise wünschte, er wäre tot.
Ich platzte in sein Eckbüro.
»Der gute Ton gebietet es, anzuklopfen, bevor man ein Zimmer betritt.«
Unaufgefordert nahm ich auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz. »Der gute Ton gebietet auch, nicht die Verlobte seines Sohnes zu ficken.«
Senior verzog den Mund zu einer schmalen, missmutigen Linie. Ich würde ihn immer wieder daran erinnern, dass er nicht in der Position war, mir Benimmlektionen zu erteilen. Nicht, nachdem ich mein Penthouse betreten und meinen Vater dabei erwischt hatte, wie er zu Mittag die Pussy meiner Verlobten verspeiste. Sie hatte mit gespreizten Beinen auf unserem Esstisch gelegen, während mein Vater damit beschäftigt gewesen war, sein eigenes Sperma aus ihrer Pussy zu lecken. Alles, was sie am Körper trug, waren die Louboutins an ihren Füßen, die ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich hatte Morgan nackt aus dem Haus geworfen, obwohl es Mitte Dezember und draußen kälter gewesen war als in den Kammern meines Herzens. Ich genoss einen Whiskey, während ich vom Balkon aus ihren Walk of Shame beobachtete, bis ein Streifenwagen sie einsammelte.
Hinterher hatten der Senior und ich ein Abkommen getroffen. Ich versprach ihm, Monica nicht zu verraten, dass er sie betrogen hatte – schon wieder. Im Gegenzug machte er mich zum jüngsten Finanzchef, den Costa Industries je gehabt hatte. Mit vierundzwanzig wickelte ich Verträge in Milliardenhöhe ab. Ich machte meine Sache gut, aber der Masterplan sah vor, alles, was Senior liebte, in Schutt und Asche zu legen.
Er wollte Erben. Also schenkte ich ihm keine.
Er liebte seine Firma mehr als die Luft, die er atmete. Also schwor ich mir, das Unternehmen zu zerstören, es zu liquidieren und das Geld notfalls zu verbrennen, nur um den Schmerz in seinem Gesicht zu sehen, bevor er abkratzte.
Morgan stand für meinen einzigen Versuch, Normalität zu erreichen. Und mein Vater hatte diesen Versuch zunichtegemacht.
Er schob sich in seinem Stuhl ein Stück zurück. »Willst du mir das bis in alle Ewigkeit vorhalten?« Seine Hände zitterten, wie immer in letzter Zeit.
Ich gähnte. »Du hast mir keine Delle ins Auto gefahren. Du hast meine Verlobte gefickt.«
Er legte die Stirn in Falten, die an eine zerknitterte Serviette erinnerten. »Du hast seit Jahren keine ungebührlichen Wörter mehr benutzt. Du hast dich verändert.«
Ich hatte die Nase voll davon, mir sagen zu lassen, wie sehr ich mich verändert hatte, seit Shortbread in mein Leben getreten war. Sogar mitten im Gespräch wanderten meine Gedanken zu Dallas. Wohin auch sonst? Seitdem mein Schwanz herausgefunden hatte, dass die Pussy meiner Frau sein neuer Lieblingsort war, hatte ich nur noch wenig Interesse am Weltgeschehen gezeigt.
Ich warf die Dokumente auf seinen Schreibtisch. »Lass uns zur Sache kommen.«
»Licht Holdings ist heute Morgen an die Börse gegangen.«
»Vielen Dank für die Nachrichten von gestern«, versetzte ich, während ich in den Papieren nach einem ganz bestimmten Dokument suchte. »Ich konnte mich nicht mit Thomas Reynolds treffen.« In erster Linie, weil ich damit beschäftigt gewesen war, eine Hausparty zu beenden, und weil ich der wichtigen Aufgabe nachkommen musste, Dallas’ hübschen Mund zu ficken. »Aber ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert. Er hat mir bestätigt, dass das Verteidigungsministerium den Vertrag mit uns wahrscheinlich nicht verlängern wird.«
Mein Vater rieb sich die Wange, als hätte ich ihn geschlagen. »Hat er einen Grund genannt?«
»Unsere Technik ist im Vergleich zu der von Licht veraltet.« Ich fand das Dokument, das ich gesucht hatte – eine Liste von Waffen und schweren Geschützen, die Licht Holdings zu einem Bruchteil unseres Verkaufspreises herstellte –, und schob es ihm zu. »Abgesehen davon sind sie einfach günstiger als wir. Sie haben die Produktion in den Süden verlagert, während du in New England geblieben bist, wo der Mindestlohn viel höher liegt. Außerdem haben sie ein paar lukrative Geschäfte mit Stahl- und Chipfirmen gemacht.«
Der Senior schob mir das Dokument wieder zu wie ein Kleinkind, das eine unbekannte Speise verweigert. »Ich will das nicht sehen. Ich will, dass du mir Lösungen präsentierst.«
»Mach mich zum CEO, und du bekommst sie.«
»Präsentiere mir Lösungen, und ich mache dich zum CEO.«
Senior hatte sich einmal eines jugendlichen, attraktiven Äußeren erfreut. Als Licht Holdings auf der Bildfläche erschien, hatte ich es absichtlich versäumt, sie aufzuhalten. Seitdem hatte er graue Haare, Falten und dunkle Augenringe bekommen.
Tatsächlich liebte er Costa Industries genug, um sich aus dem Geschäft zurückzuziehen und zuzusehen, wie ich es rettete. Die Firma war sein Vermächtnis. Das Einzige, was sein nichtsnutziger Vater (offenbar ein Grundmotiv in dieser Familie) ihm hinterlassen hatte.
»Hör zu.« Er hob beide Arme. »Es ist kein Geheimnis, dass ich dieser Arbeit nicht mehr gewachsen bin. Ich will mich schon seit einem Jahr zurückziehen. Bruce ist nur deshalb noch im Rennen um den Posten, weil ich mir nicht ganz sicher sein kann, dass du nicht etwas Verrücktes tust, um es mir heimzuzahlen.«
Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen und ihn in einer dreißig Zentimeter dicken Wand versenkt. Aber das würde ich niemals zugeben.
»Du hast eine zu hohe Meinung von dir selbst. Ich will den Geschäftsführerposten, weil ich ihn verdiene. Und weil sich kein anderer so gut um dieses Unternehmen kümmern würde wie ich. Außerdem bin ich der rechtmäßige Erbe.«
»Und ein rachsüchtiges Arschloch.« Mein Vater fuhr sich mit den Fingern durch die silbergrauen Haare. »Ich habe gesehen, was du mit dem armen Madison Licht gemacht hast für sehr viel weniger als das, was ich dir angetan habe.«
»Madison Licht ist nicht arm, und was er mir angetan hat, wirst du niemals erfahren.«
»Und wennschon. Befrei uns von dem Problem namens Licht, und ich ernenne dich zum CEO. Ein letzter Reifen, durch den du springen musst. Versprochen.«
Ich schwieg. So lange, bis sein Bein unter dem Schreibtisch zu zucken begann. »Ich brauche es schriftlich.«
Er nickte. »Ich unterschreibe gern.«
»Meine Anwälte werden sich mit deinen in Verbindung setzen«, sagte ich und sammelte die Unterlagen wieder ein, um so schnell und so weit wie möglich auf Distanz zu ihm zu gehen.
»Du solltest mir dankbar sein, weißt du.«
Logisch. Es reichte nicht, dass er eine völlige Verschwendung natürlicher Ressourcen war. Er musste sich auch noch etwas darauf einbilden.
»Für welchen Teil?« Ich heuchelte Interesse. »Für meine beschissene Kindheit oder für den Teil, bei dem du meine einzige halbwegs normale Beziehung zerstört hast?«
Obwohl auch Morgan Verantwortung dafür trug. Schließlich hatte niemand sie gezwungen, für meinen Vater die Beine breit zu machen.
»Morgan war definitiv nicht die Richtige für dich zum Heiraten, und ich hatte dich davor gewarnt. Seit du deine Frau kennst, kommst du endlich aus dir heraus. Du nimmst wieder am Leben teil und machst gelegentlich sogar dein Schandmaul auf.«
»Ja, Dallas verdient den Pulitzerpreis dafür, dass sie mich zum Fluchen bringt.«
»Tatsache ist, dass du eine Bessere gefunden hast.«
»Du hast einen Narren an ihr gefressen, stimmt’s?«
»Selbstverständlich.«
»Beim letzten Mal hast du nach deinen Gefühlen gehandelt.« Ich stand auf. »Ein zweites Mal wird es nicht geben, Vater. Ich bringe dich eigenhändig um, wenn du auch nur in ihre Nähe kommst. Und ich würde es besonders schmerzhaft machen.«
Sein Lächeln verblasste. »Warum glaubst du, dass ich denselben Fehler zweimal begehe?«
Ich ragte über ihm auf. »Weil du nicht anders kannst. Seit ich auf der Welt bin, willst du alles haben, was mir gehört. Und ich? Ich wollte immer nur eins von dir: deinen Posten.«

					Kapitel Einundvierzig

				 

					Ollie vB: @ZachSun, willst du wissen, was ich mit deinen 50K gemacht habe?

					Zach Sun: Du hast sie den Armen und Benachteiligten gespendet, die endlich mal durchatmen wollen?

					Ollie vB: Wow. Komisch, dass du nie zu den illegalen Raves in Harvard eingeladen warst.

					Romeo Costa: Na los, klär uns auf, @Ollie vB.

					Ollie vB: Ich habe ein Kunstwerk erstanden.

					Zach Sun: Von wegen. Hast du nicht.

					Romeo Costa: @ZachSun, ich glaube, er meint damit alte Playboy-Ausgaben.

					Ollie vB: Haha, ihr seid so kleingeistig.

					Zach Sun: Penthouse, Limited Edition?

					Ollie vB hat ein Bild an die Gruppe gesendet.

					Romeo Costa: Erstens: Versprich mir, dass ich nicht auf der Beobachtungsliste des FBI lande, wenn ich diese Datei öffne.

					Ollie vB: Das Ausmaß der Misshandlung, dem ich in dieser Gruppe ausgesetzt bin, bringt mich eines Tages noch auf die Couch eines Psychiaters.

					Zach Sun: Da solltest du sowieso dreimal wöchentlich liegen. Du hast mehr ernste Themen zu besprechen als National Geographic.

					Ollie vB: Jetzt macht endlich den Anhang auf.

					Zach Sun: Ist es … ein Tweet?

					Romeo Costa: Von einer Studentin im Bikini, die ein Eis isst?

					Ollie vB: NFTs, Baby.

					Zach Sun: Ollie.

					Zach Sun: OLLIE.

					Zach Sun: Kryptowährung sind die größten Fake News, seitdem die Erde flach ist.

					Ollie vB: Nur weil alle anderen Himmelskörper kugelförmig sind, muss das auf unseren nicht auch zutreffen, @ZachSun. Sei kein unkritischer Mitläufer. Schau über den Tellerrand hinaus.

					Zach Sun: Du meinst den ellipsenförmigen Teller?

					Romeo Costa: Du hast gerade 50 Riesen aus dem Fenster geworfen, mein Freund.

					Ollie vB: Aber ein Typ auf Reddit hat mir ausdrücklich gesagt, dass sie eines Tages Millionen wert sein werden.

					Zach Sun: Er hat es nicht wirklich getan.

					Ollie vB: Natürlich nicht. Ich wollte nur wissen, ob ihr mich für DERMASSEN blöd haltet.

					Romeo Costa: Dann kennst du die Antwort ja jetzt.

					Ollie vB: Ja. Obwohl mir immer noch nicht klar ist, warum Rom mit einem Victoria’s-Secret-Model verheiratet ist und sich weigert, sie zu schwängern, ICH aber der mit dem niedrigen QI sein soll.

					Zach Sun: Du meinst IQ.

					Ollie vB: Fick dich, Sun.

				

					Kapitel Zweiundvierzig

				Romeo
Ich verfiel in eher unrühmliche Gewohnheiten. Dazu gehörte es, Dallas den ganzen Tag lang über die Kameras in meinem Haus zu beobachten und sie von einem Sicherheitsdienst beschatten zu lassen, sobald sie das Haus verließ.
Da meine umstrittene Branche mich zu einer lebendigen Zielscheibe machte, hätte ich mir einreden können, ich sei nur um ihre Sicherheit besorgt. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich sie überwachen ließ, damit sie nichts tat, was ich ihr verboten hatte. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es dabei nur um eines ging: andere Männer.
In den Wochen, nachdem ich wieder in mein Haus eingezogen war, hatte meine Frau, die zarte Blume, einiges zustande gebracht. So war sie auch – aber nicht nur – aus ihrem Studiengang an der Emory University geflogen, hatte eigenständig eine Gala am Ende des »Monats gegen den Plötzlichen Kindstod« finanziert, die Arzneimittelschulden von nicht weniger als drei Kinderkliniken in der Region beglichen und jedes im Guide Michelin genannte Restaurant getestet, das mit dem Wagen zu erreichen war. Sie verbrachte ihre Tage damit, Bücher zu lesen, große Konzerne zu Spenden für die Forschung gegen den Plötzlichen Kindstod aufzurufen und mit Hettie und Vernon Brettspiele zu spielen. Nachts guckte sie stundenlang irgendwelchen Müll auf Netflix und schmachtete in den sozialen Medien die Babys anderer Leute an.
Mich persönlich reizten Kinder überhaupt nicht. Dass sie unbedingt eins – womöglich sogar mehrere – haben wollte, deutete darauf hin, dass sie dringend ein Hobby brauchte. Und nein, Essen war keine Freizeitbeschäftigung, wie sie mir häufig weiszumachen versuchte.
Außerdem machte sie sich daran, das ganze Haus auf links zu drehen und Möbel in Bereiche zu verschieben, in denen sie nichts zu suchen hatten. Nicht um mich zu ärgern, dessen war ich mir ziemlich sicher. Eher weil sie dem Wunsch nicht widerstehen konnte, ihre Umgebung dem Chaos in ihrem Inneren anzugleichen.
Eines Morgens fand ich sie in meinem Büro vor. Sie lümmelte in meinem Schreibtischstuhl. Hettie saß auf der Armlehne und löste die weiße Füllung aus einem Oreo-Keks.
Mit großen Schritten ging ich zu meinem Schreibtisch und nahm meinen Laptop an mich. »Was machst du da?«
Shortbread leckte an der Innenseite eines Kekses. »Unser Hochzeitsfoto aufhängen.«
»In meinem Büro?«
»Wo sollte ich es sonst hinhängen?« Mit einem Nicken forderte sie Vernon auf, die linke Seite des Rahmens ein wenig anzuheben. Mit einem erhobenen Oreo gab sie ihm zu verstehen, dass es genug war. »Perfekt.«
Ich betrachtete das Bild, wobei mir etwas Wichtiges auffiel. »Ich bin auf dem Foto gar nicht zu sehen.«
Sie strahlte. »Ich weiß. Perfekt, oder?«
Ich ließ das Porträt hängen, ohne zu wissen, warum. Aber ihr Anblick verfolgte mich von nun an jedes Mal, wenn ich mein Büro betrat. Meine Aktienbestände und mein Vermögen befanden sich seit der Hochzeit auf Talfahrt, eine Tatsache, auf die mich meine Freunde bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Vergnügen hinwiesen.

					Ollie vB: Sieht so aus, als wärst du auf dem besten Weg, zum Millionär zu werden. Gratuliere.

					Zach Sun: Wenn das so weitergeht, bringst du dein Vermögen schneller durch als Bankman-Fried.

					Ollie vB: Wer ist bloß auf die Idee gekommen, jemandem Geld zu geben, dessen Name, rückwärts gelesen, Gebackener Banker lautet?

					Romeo Costa: Fragt der Typ, der in die Chicago Bulls investiert hat, weil das Logo auf dem Kopf betrachtet einem Roboter ähnelt, der einen Krebs fickt …

					Ollie vB: Eigentlich ist es ein außerirdischer Messdiener, der aus der Bibel vorliest. Und ihr nennt mich einen Heiden.

					Zach Sun: Heide ist ein viel zu schwaches Wort für dich. Wie wär’s mit Gottloser? Ungläubiger? Ein Symbol für die Abkehr von der Gemeinschaft höflicher, zivilisierter Menschen.

				
***
Meistens lebten Dallas und ich friedlich nebeneinanderher, ohne die Gegenwart des anderen zur Kenntnis zu nehmen. Einige Tage später störte Shortbread die Ruhe, indem sie schweißgebadet in mein Arbeitszimmer gestürmt kam und in mein Online-Meeting platzte. Nicht annähernd so verärgert, wie ich sein sollte, verließ ich das Meeting.
Anstatt mich zu begrüßen, was für meine Ehefrau zu manierlich wäre, stützte sie die Fingerknöchel auf meinen Schreibtisch und schubste mir die Computermaus in den Schoß. »Du musst mir helfen.«
Ich betrachtete die Fernbedienung in ihrer Faust, sah dann die Zornesröte, die ihre Wangen schmückte. Es war ihr durchaus zuzutrauen, dass sie sich wegen einer Folge von Cheaters derart aufregte.
Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und verschränkte die Finger ineinander, während ich mir bereits überlegte, worum ich mit ihr feilschen würde. »Falls es wieder darum geht, dass ich deinem Kumpel aus Highschool-Zeiten Panzer als Requisiten für seine Junggesellen-Abschiedsparty verkaufen soll, sind mir wie gesagt die Hände gebunden.«
»Hilf mir, eine politische Lobby für die Sicherheit von Säuglingsprodukten aufzubauen.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß, dass du in Washington über Verbindungen verfügst.«
Zu diesem Zeitpunkt war sie derart besessen von Kindern, dass ich befürchtete, sie könnte eins entführen, um seine Mutter zu spielen.
Ich legte die Maus wieder an ihren rechtmäßigen Platz zurück und öffnete eine E-Mail von Cara. »Ich unterstütze diese Sache zwar, aber Costa Industries engagiert sich nicht politisch, jedenfalls nicht über Lobbyarbeit im Bereich Verteidigung hinaus. Es entspricht unserer Unternehmenspolitik, überparteilich Unterstützung zu gewähren.«
»Costa Industries wird überhaupt nichts tun, verdammt.« Sie stieß sich den Daumen in die Brust. »Ich werde die Lobbyarbeit übernehmen.«
»Du bist meine Frau und damit eine Erweiterung von Costa Industries. Ein Ratschlag: Lobbyarbeit ist ganz im Allgemeinen kein Job und schon gar kein passender Haupterwerb. Mach nicht den zweiten Schritt vor dem ersten.« Ich betrachtete die Schweißperlen an ihrer Schläfe. »Allein der Weg von der Couch zu meinem Arbeitszimmer scheint dich erschöpft zu haben.«
»Ich hatte schon mal einen Job.«
»Die Kiss-Cam für das Basketballteam auf dem College zu bedienen, zählt nicht als Job. Zumal du gefeuert wurdest.«
»Zu Unrecht.«
»Jetzt hast du die Kiss-Cam in eine Baby-Cam verwandelt.«
»Na und?« Sie legte die Fernbedienung ab und umrundete den Schreibtisch, bis sie vor mir stand. »In den Nachrichten war von einem Gesetzesentwurf die Rede, der das Verbot von Nestchen für Kinderbetten aufheben soll. Die Dinger erhöhen das Risiko von Plötzlichem Kindstod.«
Was hatte sie nur immer mit dem Plötzlichen Kindstod? Auf ihren Kreditkarten-Abrechnungen hatte ich zahlreiche Abbuchungen zugunsten von Stiftungen gefunden, die sich um dieses Thema kümmerten. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele davon gab.
»Bruce und Senior dürfen auf keinen Fall irgendwelche Schwachstellen bei mir finden, die sie gegen mich verwenden können.« Ich leitete ein Dokument zur Prüfung weiter und machte dann mit der E-Mail eines Finanzanalysten weiter. »Dazu gehört auch der Bruch mit langjährigen Firmentraditionen.«
»Rom.«
»Du wirst mich nicht umstimmen.«
Dallas zögerte einen Moment lang, wich zurück, kam aber gleich wieder näher. Sie schloss die Augen. Langsam, ganz langsam sank sie auf die Knie. Für eine Weile hörte sie auf zu atmen. Und ich auch.
Endlich sah sie mir erneut ins Gesicht. Sie stützte die geballten Fäuste auf die Knie und schaute mir so tief in die Augen, dass ich mich fragte, ob sie meine Seele erblickte. »Ich flehe dich buchstäblich auf Knien an, Romeo.«
»Und ich beantworte dein Flehen auf absolut pragmatische und logische Wei…«
»Scheiß auf deinen Pragmatismus!« Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig, in ihren Augen loderte ein Feuer, das die Temperatur in dem Zimmer steigen ließ. »Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, warum mir das so viel bedeutet?«
Ja.
Die ganze Zeit.
Aber ich schwieg und wartete, dass sie weiterredete.
»Als ich sechs war, bekamen Frankie und ich endlich, was wir wollten. Ein Geschwisterchen. Eine Schwester. Ein bildschönes Baby. Momma erlaubte uns, einen Namen für sie auszusuchen. Victoria.« Sie schluckte, schien durch mich hindurchzusehen.
Wie erstarrt saß ich in meinem Stuhl. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ergriff mich Panik, kroch mir mit einer erschreckenden Vertrautheit in die Knochen.
Mist.
»Sie war hinreißend. Total süß und pausbäckig und glücklich. Und gesund. Sie war gesund, Rom.« Noch immer kniend, zog Dallas die schmalen Brauen zusammen, während sie mit zitternden Fingern Erinnerungen einsammelte und ihre Vergangenheit wieder zusammensetzte. »Ich weiß noch, wie ich sie gefunden habe. Es war ein Sonntag. Ich war extra früh aufgestanden, um zueinanderpassende Kleider für die Kirche herauszusuchen. Victoria … Tory … war erst vier Monate alt.« Sie zögerte, strich sich mit einer Hand über ihr Shirt, als könnte sie den Schmerz auf diese Art mildern. »Als ich sie fand, war sie blau und steif. Sie sah immer noch aus, als schliefe sie. Engelsgleich, zufrieden, aber eben … blau.«
Ihre Schwester war am Plötzlichen Kindstod gestorben.
Plötzlich ergab alles Sinn. Dass sie von dem Thema derart fasziniert war. Ihr Tunnelblick auf Kleinkinder und Säuglinge. Der erste Todesfall, den sie je erlebt hatte – eine Tragödie bedeutenden Ausmaßes –, hatte einen anderen Menschen aus ihr gemacht. Und sie bat mich um Hilfe bei der Bekämpfung dieses Dämons.
Aber ich hatte mit meinen eigenen Dämonen zu ringen.
»Romeo.« Sie legte die Hände in meinen Schoß und sah mich an, durchdringend, schmerzerfüllt, ungeschützt, aber, wie mir auffiel, ohne zu weinen. »Bitte. Hilf mir, das für Victoria zu tun. Sie ist tot, aber ihr Vermächtnis kann weiterleben.«
Es brachte mich fast um, ihr so etwas anzutun. Ihr etwas derart Tiefgreifendes, Wichtiges zu verwehren. Etwas, das Shortbread auf einzigartige Weise entsprach.
Ich berührte ihr Kinn, hob es leicht an und sagte mit belegter Stimme: »Du kannst einem Kinderkrankenhaus deiner Wahl einen weiteren Gebäudeflügel spenden. Geld ist kein Problem. Aber eine Lobbyistengruppe zu gründen kommt nicht infrage.«
Langsam, Zentimeter für Zentimeter, erhob sie sich. Ich hielt den Atem an.
»Du bist ein Feigling«, sagte sie mit emotionsloser Stimme und leerem Blick. »Aber zum Glück bist du mein Feigling. Ich weiß jetzt, wie schwach du bist, Romeo. Und ich werde es ausnutzen.«

					Kapitel Dreiundvierzig

				Romeo
Einige Tage nachdem Dallas in meinem Arbeitszimmer eine Wahrheitsbombe hatte platzen lassen, schlüpfte sie in eines ihrer zahlreichen Abendkleider von Chanel, legte teuren Schmuck an und schminkte ihren Schmollmund mit ihrem roten Lieblingslippenstift.
Als sie auf dem Weg hinaus an einer Überwachungskamera vorbeikam, zeigte Shortbread mir den Mittelfinger, ehe sie zu einem Tagesausflug in den Fond von Jareds Maybach stieg.
Aus meinem Eckbüro bei Costa Industries rief ich Alan an, den ausgebildeten Kampfsportler, den ich beauftragt hatte, sie zu beschatten.
»Meine Frau hat das Haus verlassen. Sorgen Sie dafür, dass sie in Sicherheit ist.« Ich fragte mich, ob die Lüge für ihn überzeugender klang als für mich. »Vergessen Sie nicht, mir regelmäßig zu schreiben, wo und mit wem sie zusammen ist.«
»Ja, Sir.«
»Wo fährt Jared jetzt mit ihr hin?«
»Sieht so aus, als wollte sie zu Ihnen ins Büro, Sir.«
Mein verräterisches, nutzloses Herz geriet in seinem knöchernen Käfig aus dem Takt. Ich betrachtete das Bild von Shortbread, das ich auf den Schreibtisch gestellt hatte, um den Schein zu wahren.
Hast du irgendwie mitbekommen, dass ich insgeheim den Kongress manipuliert habe, um ein Verbot von Nestchen für Kinderbetten durchzusetzen? Bist du unterwegs, um mir dafür mit einer heißen Nummer unter dem Kleid zu danken?
Ich lehnte mich im Stuhl zurück, verschränkte die Finger und tippte mir auf die Lippen. Vermutlich war seit meinem letzten Fehltritt genug Zeit vergangen, damit sie mir eine weitere Kostprobe von sich gönnte.
Die Leichtigkeit, mit der ich nach der Fernbedienung für die Jalousie griff und sie vorsorglich herunterfuhr, hätte mich über mein abnehmendes Urteilsvermögen bezüglich Dallas alarmieren müssen. Leider verstand mein Gehirn den Hinweis nicht.
Anstatt meine grauen Zellen für etwas Produktives wie Arbeit zu nutzen, kaute ich auf einem Kaugummi herum und räumte mein ohnehin makelloses Büro auf. Als wüsste Dallas Sauberkeit und Ordnung zu schätzen.
Aus zehn Minuten wurden zwanzig, und ich fing an, über die ewige Frage nachzudenken: Wo zum Teufel war sie? Doch Alan anzurufen und ihn nach dem Verbleib meiner Frau zu fragen, war unter meiner Würde. Vielleicht waren sie im Verkehr stecken geblieben. Schlimme Autounfälle waren in dieser Gegend nicht selten. Es gab viele Abgesandte aus dem Ausland, die durch diplomatische Immunität geschützt waren und zu deren Freizeitaktivitäten es offenbar gehörte, Leute zu überfahren, als wäre es eine Mission bei GTA.
Als aus zwanzig Minuten dreißig wurden, juckte es mich in den Fingern, Alan doch noch anzurufen. Just in dem Moment begann mein Handy, auf dem Schreibtisch zu tanzen, und sein Name tauchte auf dem Display auf. Ich nahm den Anruf an. »Ja?«
»Sie hat ihr Ziel erreicht, Sir.«
Unmöglich. Hätte sie ihr Ziel tatsächlich erreicht, läge sie unter dem Schreibtisch auf den Knien, um mir den Schwanz zu lutschen.
»Tatsächlich?« Ich zermalmte den Kaugummi zwischen den Backenzähnen, zu Recht misstrauisch angesichts der Eigenständigkeit, die Shortbread an den Tag legte. »Wo genau ist sie?«
»Sie hat gerade das Le Bleu betreten. Ein Platz auf dem Balkon mit Blick auf die Straße, vor ihr steht eine Flasche Champagner. Sie scheint auf jemanden zu warten.«
Auf mich wartete sie todsicher nicht. Das Le Bleu war ein Restaurant mit zwei Michelin-Sternen und lag dem Firmengebäude von Costa Industries direkt gegenüber. Tatsächlich konnte man von Bruce’ Büro aus direkt in das Lokal sehen.
Sofort wurden mir zwei Dinge klar: 1) Dies war eine weitere Machtdemonstration von Dallas mit dem einzigen Ziel, mich zu verärgern. 2) Es war das letzte Mal, dass sie in meinem Leben herumpfuschte.
Es würde keine zweite Chance mehr geben. Keinen Spielraum für Verhandlungen.
»Sehen Sie nach, ob Paparazzi in der Nähe sind.« Meine Zähne schlossen sich um den Kaugummi. Ich würde mein gesamtes Privatvermögen und mein rechtes Ei darauf verwetten, dass welche da waren.
Alan räusperte sich und schwieg einen Moment, vermutlich, um Ausschau zu halten. »Ja, Sir. Da sind Fotografen. Auf der anderen Straßenseite.« Der Hauptsitz eines anderen Unternehmens schmiegte sich förmlich an das Gebäude von Costa Industries. Licht Holdings. »Sir, jemand nähert sich ihr. Ich lege jetzt auf und starte einen Videocall, damit Sie …«
»Nicht nötig«, sagte ich, stand auf und schlüpfte in meinen Mantel. »Lassen Sie mich raten … ein Mann, ziemlich groß, blond, gebrochene Nase, im Maßanzug und mit null Charisma?«
»Wa… Woher wissen Sie das?«
»Ich bin sofort da.«
Ich beendete das Gespräch und ging zu dem Konferenzraum auf der anderen Seite des Flurs. Irgendwie hatte Shortbread bemerkt, dass sie beobachtet wurde. Es gefiel ihr nicht, und sie rächte sich dafür, indem sie sich in aller Öffentlichkeit mit Madison traf.
Botschaft angekommen.
Jetzt war es an der Zeit, meine eigene zu übermitteln.
Was Madison mit diesem Arrangement bezweckte, war mit verbundenen Augen von der Spitze des Washington Monument aus zu erkennen. Indem er sich mit meiner Frau sehen ließ – selbstverständlich dokumentiert von den örtlichen Klatschblättern –, demütigte er mich.
Aber ich fasste mich in Geduld. Außerdem würde den beiden immer mulmiger werden, solange ich nicht in dem Lokal auftauchte.
Ich senkte den Zeigefinger auf den Knopf für die Gegensprechanlage. »Cara.«
Meine Assistentin tauchte auf und huschte auf hohen Absätzen hinter mir her, ein iPad zwischen den manikürten Fingern. »Ja, Mr Costa?«
»Ich schicke Ihnen gleich eine Liste von Leuten, mit denen Sie mich für einen dringenden Anruf verbinden müssen.«
»Wann soll dieser Anruf stattfinden?«
»Jetzt.«
Fünfundfünfzig Minuten lang hatten Dallas und Madison bereits in ihrer eigenen Verlegenheit geschmort, als ich eine Telefonkonferenz beendete, um mich einem Teller Rosenkohl und Hähnchenbrust zu widmen, die der Firmenkoch für mich zubereitet hatte. In regelmäßigen Abständen trafen Alans Textnachrichten ein.

					Alan Reece: Sehr seltsam, Sir. Die beiden starren sich nur wortlos an.

					Alan Reece: Sie scheinen auf etwas zu warten.

					Dieses Etwas war ich.

					Alan Reece: Sie essen beide Blauflossen-Thunfisch. Der Mann sieht alle zwei Sekunden auf die Uhr.

				
Falls Madison hoffte, dass ich ihn in aller Öffentlichkeit verprügeln würde, konnte er sich auf eine herbe Enttäuschung gefasst machen.
Eines musste ich Shortbread lassen: Obwohl ich stolz auf die geringe Bandbreite meiner Emotionen war, schaffte sie es irgendwie, Gefühle in mir hervorzurufen. Zorn, Frustration, Ärger und Ekel, okay, aber immerhin Gefühle.
Eine Stunde, nachdem Dallas und ihr Ex-Verlobter in das Le Bleu stolziert waren, machte ich mich endlich auf den Weg dorthin. Als ich unten in den Aufzug stieg, begegnete mir Bruce.
»Scheint mal wieder ein Drama mit deiner Südstaaten-Schönheit zu geben.« Er drückte auf den Knopf für die Empfangshalle und sah zu, wie die Zahlen über die Anzeigetafel oberhalb der Automatiktür liefen. Er hatte Madison und Dallas offenbar von seinem Büro aus entdeckt. Das Heer der Paparazzi davor war nur schwer zu übersehen. »Ist bestimmt nicht gut für deinen Ruf.«
Ich strich mir mit einer Hand über den Anzug. »Genauso wenig wie ein Artikel auf der Gesellschaftsseite über die Affäre eines gewissen Geschäftsführers in spe mit der Angestellten eines Golfplatzes.«
Sein Lächeln verschwand schneller als ein zusätzlicher Brotkorb vor Dallas im Olive Garden. »Das ist ein absolut bösartiges Gerücht.«
»Erzähl das mal der kleinen Ginny. Sie hat mir versprochen, einen Enthüllungsbericht über dich zu schreiben, wenn ich ihr Studiendarlehen zurückzahle.«
Sobald ich das Gebäude von Costa Industries durch die Drehtür am Eingang verlassen hatte, umzingelten mich die Paparazzi wie hungrige Piranhas und schossen Hunderte Fotos.
Sechzig Minuten selbstgefälliger Vorfreude lösten sich in Luft auf, als ich die Straße überquerte. Shortbread lümmelte auf der Kante eines Wassily-Sessels auf dem Balkon des Le Bleu. Als sie mich erblickte, straffte sie den Rücken. Sie musterte mich durchdringend und versuchte, in meinem leeren Gesicht zu lesen.
Madison folgte ihrem Blick und starrte mich ebenfalls an. Mit einem seltenen sonnigen Lächeln – für das ich jeden Tropfen Gelassenheit in meiner Blutbahn brauchte – war ich die drei Treppen zu dem Restaurant hinaufgeeilt.
An der Doppeltür vollführten eine Hostess und zwei Kellner tiefe Verbeugungen und öffneten beide Flügel. Aha. Das Management hatte Wind von der Sache bekommen. Ich genoss die Früchte meiner Anstrengungen bereits jetzt.
Ich ging auf Shortbread zu, nahm mir ohne Erlaubnis einen Stuhl von einem benachbarten Tisch und setzte mich unaufgefordert zu meiner Frau und ihrem Ex-Verlobten. »Wie ist der Thunfisch, Liebling?«
Ich nahm ihr die Gabel aus der Hand, schnitt mir ein hübsches, saftiges Stück ab und schob es mir in den Mund. Dallas zog die Brauen zusammen und kratzte sich an der Schläfe. Am Rand meines Blickfelds funkelten Blitzlichter.
»Liebling, bitte, mach den Mund zu.« Ich schloss ihn mit einer Fingerkuppe für sie, dann spießte ich ein Stück toten Fisch auf und ließ ihn zwischen uns in der Luft schweben. »Es ist sehr unschicklich, genauso auszusehen wie das, was man isst.«
Madison räusperte sich. »Wir sind gerade mitten im Gespräch.« Schweiß rann ihm aus den Poren, als er eine Explosion herbeizuführen versuchte, zu der es nicht kommen würde. »Niemand hat dich aufgefordert, dich zu uns zu setzen.«
Ich sah ihm ins Gesicht. »Da hast du absolut recht. Aber ich bin gekommen, um dir einen Vorschlag zu unterbreiten.«
Er zog eine Braue hoch und sagte: »Was auch immer es ist, es interessiert mich nicht.«
»Tu mir den Gefallen.«
»Romeo …« Shortbread griff nach ihrem Glas. Ihre Hand zitterte so sehr, dass das Wasser über den Rand schwappte. Was war nur mit der Quelle ihres Trotzes passiert, in der sie mich in jedem wachen Moment des Tages zu ertränken versuchte?
Überraschenderweise fand ich diese schüchterne Version von ihr nicht so reizvoll wie die temperamentvolle, an die ich mich gewöhnt hatte. Dass sie mir wichtig genug war, um Vorlieben zu entwickeln, sollte mir zu denken geben.
Madisons Kiefer mahlten. Sein gescheiterter Versuch, mich niederzustarren, entlockte mir ein seltenes, echtes Lachen.
Ich nahm Dallas’ Leinenserviette und tupfte mir die Mundwinkel ab. »Da ihr beiden euch nicht voneinander fernhalten könnt, bin ich zu der unvermeidlichen Schlussfolgerung gekommen, dass ich eurer offensichtlich einmaligen Liebesgeschichte nicht länger im Weg stehen darf.«
Das Schweigen am Tisch war derart laut, dass man glauben konnte, in einem Leichenschauhaus zu sein. Madison sprach als Erster. »Du hast sie geheiratet.«
»Ja, das habe ich. Weißt du, es gibt da eine Erfindung namens Scheidung. Sie ist unglaublich schnell wirksam, vor allem für Leute mit einem derart wasserdichten Ehevertrag wie unserem.« Ich drückte Dallas’ starre Hand. »Nicht wahr, mein Liebling?«
Sie war so blass wie frisch gefallener Schnee – und genauso kalt. Wie immer standen ihr die Gefühle ins Gesicht geschrieben.
Ja, dein Plan ist nach hinten losgegangen.
Ja, ich weiß, dass du Madison Licht noch ein bisschen weniger willst als einen Hai, der dir die Gliedmaßen amputiert.
Und ja, wir wissen beide, dass Madison tatsächlich noch verdorbener ist als ich.
Licht warf die Serviette auf seinen Teller. »Du hast ihr die Unschuld genommen.«
»Sei nicht so prüde, Licht. Du hast deine Unschuld vor sehr langer Zeit und so gründlich verloren, dass es mich wundern würde, wenn sie sich noch in demselben Kosmos aufhielte wie wir. Außerdem …« Ich drehte den Kopf zu Dallas. »War es nicht das, was du immer wolltest? Einen Ausweg aus dieser Ehe?«
»Ja«, platzte sie heraus. »Aber nicht, um in der nächsten toxischen Beziehung zu landen.«
Ich schnalzte mit der Zunge und rieb mir das Kinn. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«
Madisons Blick huschte zu Shortbread. »Ich werde sie nicht heiraten.«
Unbeeindruckt von der Zurückweisung, schob sie ihren Stuhl zurück und sagte: »Danke, gleichfalls.«
»Wie traurig.« Ich gähnte. »Und ich dachte, meine Verkupplungskünste könnten einem Engel Flügel verleihen.« Als ich aufstand, taten sie es mir nach, schienen mit einer berauschenden Mischung aus Entsetzen und Furcht an mir zu kleben. »Licht …« Ich drehte mich mit dem ganzen Körper zu ihm. »Verlass jetzt bitte das Gebäude.«
Madison straffte die Schultern, richtete sich zu voller Größe auf und machte sich für den erwarteten Showdown bereit. »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe. Dieses Restaurant gehört dir nicht.«
»O doch, es gehört mir sehr wohl.« Ich griff nach meinem Handy und zeigte ihm das Display. »Der Kaufvertrag wurde vor knapp einer Stunde unterzeichnet. Zugegeben, es war eine Herausforderung, Jean-Pierre in Frankreich aus dem Schlaf zu reißen und ihn zu überreden, mir dieses feine Etablissement zu verkaufen, aber wie du weißt, schrecke ich vor Herausforderungen nicht zurück.«
Madison starrte mit offenem Mund auf den Vertrag. »Du hast dieses Restaurant gekauft, nur um mich rauswerfen zu können?«
»Und alle anderen Restaurants und Imbisswagen in dieser Straße«, bestätigte ich und war mir der Kameramänner bewusst, die noch immer um uns herumstanden, wenn auch zu weit weg, um uns belauschen zu können. »Was bedeutet, dass die Mittagspause in Zukunft eine besondere Herausforderung für dich sein wird.«
»Das kannst du nicht machen.«
»Welchen Sinn ergibt es, zu behaupten, ich wäre zu etwas nicht in der Lage, das ich gerade erst unter Beweis gestellt habe?«
»Du hast wirklich den Verstand verloren. Ich habe Gerüchte darüber gehört, und jetzt weiß ich, dass sie stimmen.«
»Ich bezweifle, dass ich jemals wirklich bei Verstand war«, sagte ich und seufzte. »Noch ein paar Worte zum Abschied, bevor ich die Security rufe?«
Falls es eine gab, kam ich leider nicht in den Genuss, sie zu erleben, denn Madison stampfte aus dem Lokal, ohne sich von der Frau, mit der er sich zum Brunch getroffen hatte, auch nur zu verabschieden.
Ich drehte mich zu Shortbread. Dies war der zweite Arbeitstag innerhalb eines Monats, den sie mir komplett ruiniert hatte. Obwohl man mir wohl kaum verübeln konnte, dass ich auf Seniors Gesellschaft keinen Wert legte, musste ich wenigstens so tun, als läge mir daran. »Lass dir gern eins unserer köstlichen Desserts schmecken. Ich entschuldige mich für die mangelnde Gesellschaft.«
Und damit ging ich davon.
Dallas folgte mir wie vorhergesehen. Ich setzte mich auf die Rückbank meines Maybachs und würdigte sie keines Blickes, als sie von der anderen Seite aus einstieg.
»Du hast zwei Optionen«, sagte ich und machte es mir auf dem braunen Ledersitz bequem, während Jared sich einen Weg vom Parkplatz des Le Bleu bahnte. Dallas beugte sich zu mir, nahm begierig jedes Wort in sich auf, denn sie wusste, dass ihr Leben davon abhing. »Da ich weiß, wie sehr du dich nach eigenen Kindern sehnst und wie gern du zu deiner Familie zurückkehren möchtest, werde ich dir weder das eine noch das andere gewähren und dich stattdessen in meiner Villa in den Hamptons verstecken. Dort bist du weit genug von allem und jedem entfernt, was und wen du liebst, und gleichzeitig jeder Möglichkeit beraubt, meinem Leben ernsthaften Schaden zuzufügen. Oder …«
Ich strich mir über das Kinn und dachte eine Weile nach. Normalerweise belohnte ich schlechtes Benehmen nicht. In Shortbreads Fall hatte ich mich allerdings häufiger dabei ertappt, dass ich Ausnahmen machte, unter anderem in Form einer Kiste Bücher, die ich ihr nach der Teilnahme an der Wohltätigkeitsgala geschenkt hatte – und das trotz ihres ungehörigen Benehmens beim dritten Gang des Dinners. (Sie hatte versucht, eine Großaufnahme von den halb frei liegenden Brüsten eines Popstars zu machen. Als ich sie wegzog, um sie über angemessenes Verhalten in der Öffentlichkeit zu belehren, wies sie mich schulterzuckend darauf hin, dass mit großer Macht auch große Verantwortung einherginge.)
Und diesmal wollte der nachsichtige Teil von mir, den ich erst entdeckt hatte, als sie in mein Leben getreten war, dass ich ihr eine zweite Chance gab. Oder vielmehr eine tausendste.
Ich schob es darauf, dass ich ihr Leben ruiniert hatte. Das musste der Grund sein, warum ich immer noch ein kleines bisschen Geduld mit dem Geschöpf vor mir hatte.
Shortbread zog die Brauen so hoch, dass sie fast den Haaransatz berührten. »Oder?«
»Ich gebe dir, was du willst. Ich willige in die Scheidung ein. Du gehst nach Chapel Falls zurück und wirst zu einem lebenden, atmenden Skandal. Im wahrsten Sinne des Wortes ruiniert. Wahrscheinlich wirst du einen Witwer oder einen geschiedenen Mann mit Kindern heiraten. Aber du hast die Freiheit, nach der du dich offenbar so sehr sehnst.«
Es ärgerte mich maßlos, dass mir vor Spannung der Atem stockte, als wir einander in die Augen sahen und ich abwartete, für welche Option sie sich entscheiden würde. Ich hatte absichtlich alles weggelassen, was ihr auch nur im Entferntesten verlockend erscheinen konnte. Dallas musste endlich den Ernst der Lage begreifen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit brach sie das Schweigen. »Kann ich auf dem Heimweg darüber nachdenken?«, fragte sie.
Etwas Schlimmeres hätte sie kaum von mir verlangen können. Das Warten würde reine Folter sein. Ich zuckte mit den Schultern und richtete meine Aufmerksamkeit auf meine Textnachrichten.
Als Jared uns abgesetzt hatte, warteten Hettie und Vernon in der Einfahrt auf uns. »Und?«, sagte Hettie, noch bevor Shortbreads Wagentür vollständig geöffnet war. »Hast du es geschafft, ihn zu verärgern?«
Vernon folgte Hettie auf dem Fuß. »Werden wir nun endlich einen Zwerg hier im Haus haben?«
Ich betrat das Gebäude als Erster, sodass mein verräterisches Personal – von meiner eigenen Frau gegen mich aufgehetzt – zurückfiel. Beide hatten hektische rote Flecken auf den Wangen und richteten den Blick auf den Boden. »Raus mit Ihnen, alle beide.«
Vernon, der sanfte Riese, blinzelte und fragte: »Aber wo sollen wir denn hingehen?«
»Irgendwohin, wo ich Sie nicht sehen muss, wenn Sie Ihre Jobs behalten wollen«, befahl ich, während ich meine Jacke ablegte und auf die Treppe zusteuerte. Ich würdigte Shortbread keines Blickes. »Du hast noch eine halbe Stunde Zeit, über deine Antwort nachzudenken, während ich ein paar Anrufe erledige. Wenn ich damit fertig bin, komme ich zu dir in dein Zimmer.«
Durch das große Fenster neben der Treppe sah ich, wie sich Shortbread in ihrem schönen Kleid auf die untere Stufe sinken ließ und die Arme um den Kopf schlang, sodass ihr die Haare über den Rücken fielen.
Sie würde kein Kind bekommen.
Und auch keine Scheidung.
Das Einzige, was sie bekam, war ein Realitätscheck.
Und ich?
Ich bekam, was ich wollte. Immer.

					Kapitel Vierundvierzig

				Romeo
Eine Dreiviertelstunde, nachdem ich sie schluchzend auf der Treppe hatte sitzen lassen, stahl ich mich in Shortbreads Zimmer. Ich war nicht überrascht, es leer vorzufinden. Die alberne Rose, die sie in dem Q-Tip-Behälter aufbewahrte, hatte überall ihre Blütenblätter hinterlassen. Dass die Reinigungskräfte den Nachttisch nicht abgewischt hatten, war vermutlich meiner unordentlichen Frau zuzuschreiben. Mir war nicht entgangen, wie sehr sie inzwischen mit meinem Haus verwachsen war. Sollte sie irgendwann beschließen, es zu verlassen, würde es sich stark verändern.
Auf der Suche nach Dallas streifte ich durch die Flure. Regen prasselte auf das Dach und klopfte an die Fenster. Die Temperatur war seit unserer Rückkehr aus Paris gesunken. Kälte machte mir nichts aus – ich war an sie gewöhnt, innen wie außen. Aber mir kam in den Sinn, dass meine Frau möglicherweise nicht begeistert von der bitteren Kälte sein würde, die kam, sobald der Herbst dem Winter Platz machte.
Da ich keine Lust auf Versteckspielen hatte, holte ich mein Handy heraus und überprüfte ihren Aufenthaltsort mithilfe der Überwachungskameras. Beim Zurückspulen fand ich Aufnahmen, auf denen sie einen Louis-Vuitton-Koffer in Übergröße in die Tiefgarage schleppte, beide Fäuste um den Griff geschlossen, als wäre eine Leiche darin versteckt.
Ein Koffer. Ich stürmte in Richtung Tiefgarage. Ein Mix aus Wut und Angst brodelte in meinem Bauch. Was hatte sie nur vor?
Sie hat sich für eine der Optionen entschieden, die du ihr genannt hast. Sie geht, du Volltrottel.
Dass ich auf Dallas reagierte, überraschte mich nicht mehr. Inzwischen hatte ich diese Tatsache akzeptiert. Aber mein Magen und alle anderen inneren Organe zogen sich vor Angst zusammen, als ich mir eingestehen musste, wie sehr sie mir tatsächlich unter die Haut ging. So tief, dass sie in mein Fleisch, meine Knochen, mein Blut eingedrungen war. In die Stammzellen, in vernarbtes Hirngewebe und durch dicke Eisschichten. Sie traf mich dort, wo ich roh und verletzlich war. Wo ich dem Schmerz nicht entgehen konnte. Nicht etwa, weil ich sie mochte … ich mochte Dallas Costa tatsächlich nicht. Sondern weil ich sie wollte. Weil ich mich nach ihr sehnte. Weil ich an nichts anderes denken konnte als daran, sie zu berühren.
Als ich in die Tiefgarage stürmte, hatte ich genug Wut in mir, um ganz Vegas in Brand zu stecken. Dennoch bewahrte ich Haltung. Dallas saß neben dem Maybach auf einem Kofferberg und naschte Mikados mit Erdbeerschokoladenüberzug aus einer kleinen Schachtel. Ihre Beine baumelten in der Luft, als wäre sie ein Kind. Es machte mich krank, zu erkennen, dass ein derart schlichter Mensch so viel Macht über mich ausüben konnte.
Die Hände auf dem Rücken verschränkt, ging ich um sie herum. »An welchen schönen Ort verschlägt es dich denn?«
»Es ist überall schön, wo du nicht bist.«
Innerlich schrie mich etwas – jemand – an, sie zum Bleiben zu zwingen. Nicht weil ich sie tolerieren konnte, sondern weil ich sie, wenn sie fortging, nicht an irgendjemanden, sondern ausgerechnet an Madison verlieren würde.
Stattdessen spielte ich den Gleichgültigen. »Nach Chapel Falls oder in die Hamptons?«
»Chapel Falls.« Sie leckte die Erdbeerglasur vollständig ab, ehe sie das nackte Stäbchen wieder in die Packung schob. »Ich hätte nichts dagegen, jemanden zu heiraten, der schon Nachwuchs hat. Dann habe ich gleich mehrere Kinder um mich herum.«
»Ich rufe Jared an«, sagte ich und konnte kaum glauben, dass mich zum ersten Mal in den einunddreißig Jahren meines Lebens jemand auf die Probe stellte – und dass dieser Jemand Henry-Plotkin-Bücher und Cheaters liebte.
»Nicht nötig.« Der Genuss eines weiteren Erdbeer-Stäbchens entlockte ihr ein zufriedenes Brummen. »Ich habe ihn bereits angerufen. Er ist unterwegs.«
Du hast ihr ein Ultimatum gestellt. Sie hat sich entschieden. Also zieh dich mit intakter Würde zurück und überleg dir eine andere Methode, um Licht zu verhöhnen.
Ich schob mein Handy in die Tasche. »Meine Anwälte werden dir ein paar Unterlagen schicken, um die Scheidung unter Dach und Fach zu bringen. Sollte nicht allzu lange dauern, wir haben ja den Ehevertrag.«
Um das Stäbchen herum bildete sich ein süßes Lächeln, bei dem ihre Zähne hindurchblitzten. »Super!«
»Obwohl …« Ich trat einen Schritt vor. »Da wir nur kurz verheiratet waren, ist eine Annullierung vielleicht die bessere Lösung.«
Eine Annullierung würde sie in Chapel Falls als Sünderin dastehen lassen, und das würde die Stadt ihr niemals verzeihen.
Dallas warf sich ungerührt die Haare über die Schulter zurück und sagte: »Hör zu, Costa. Mir ist es egal, ob du mich mit einem Heer an Chippendales, behängt mit gebrauchten Kondomen, nach Hause schickst. Alles ist besser, als in diesem Gefängnis zu leben, in dem ich permanent überwacht und gleichzeitig ignoriert werde, und in dem du mir das Einzige verweigerst, was ich wirklich von dir haben will: ein Baby.«
»Ist das tatsächlich dein höchstes Bestreben?«, fragte ich mit finsterer Miene. »Ein Gefäß für ein anderes Wesen zu werden, dessen Dienerin du in den nächsten achtzehn Jahren sein wirst?«
»Ja. Und bevor du mir erzählst, dass ich besser die Mauern des Patriarchats einreißen sollte: Der Wunsch, mich als Mutter selbst zu verwirklichen, und die Erkenntnis, dass dies meine wahre Leidenschaft ist, ist genauso nobel wie der Entschluss, Neurochirurgin zu werden.«
Wie üblich war ich komplett anderer Meinung als sie, aber es war sinnlos, sich mit ihr darüber zu streiten. Einige Sekunden lang herrschte Schweigen.
»Warum bist du noch hier?«, fragte sie schließlich und gähnte. »Hau ab. Jared wird jeden Moment eintreffen, und dann bin ich nur noch eine unliebsame Erinnerung.«
Ich sollte gehen. Mich umdrehen und verschwinden. Erleichtert stellte ich fest, dass ich im Begriff war, genau das zu tun. Das Echo meiner Schritte prallte von den nackten Wänden ab. Ich schaute nicht zurück. Wusste, dass ich einen Fehler begehen würde, sollte ich noch einen einzigen Blick auf sie erhaschen. Es war besser so. Es wurde höchste Zeit, meine Verluste zu begrenzen, den einzigen Fehler einzugestehen, den ich mir in den einunddreißig Jahren meines Lebens erlaubt hatte, und weiterzumachen. Mein Leben würde wieder normal werden. Friedlich. Ordentlich. Geräuschlos. Kostengünstig.
Ich schloss die Hand um den Türknauf, bereit, sie aufzustoßen.
»Hey, Arschloch.«
Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. Ich weigerte mich, auf diese Ansprache zu reagieren.
»Wie sagt man? Noch einen für unterwegs?«
Obwohl ich wusste, dass es ein Fehler war, blickte ich über die Schulter und sah meine künftige Ex-Frau auf der Motorhaube meines Maybachs sitzen, das Kleid bis zur Taille hochgezogen, was zugleich die Tatsache enthüllte, dass sie kein Höschen trug. Ihre nackte Pussy glitzerte, war bereit für mich. Eine Herausforderung. Etwas, wovor ich nicht zurückschreckte.
Ich schlug alle Vorsicht in den Wind (und auch die wenigen verbliebenen Gehirnzellen, die bei diesem sinnlosen Gespräch nicht durchgebrannt waren) und ging auf sie zu.
Als ich bei dem Wagen angekommen war, legte sie mir eine Hand auf die Brust und sagte: »Nicht so schnell.«
Oh, es wird schnell gehen, denn ich komme gleich allein durch deinen Anblick.
Ich zog eine Braue hoch. »Kalte Füße?«
»Nope. Tiefe Temperaturen sind eher dein Ding. Ich wollte dir nicht den Wind aus den Segeln nehmen. Entweder wir ziehen es durch, oder wir lassen es bleiben. Alles oder nichts.«
Es machte mich wütend, dass sie mir immer, wenn ich sie vor die Wahl stellte, mit einer dritten Möglichkeit kam. Sobald ich ihr einen Vorschlag machte, ersetzte sie ihn mit einer Option, die ihr selbst eingefallen war. Und auf mein Ultimatum antwortete sie, indem sie mir selbst eins stellte.
Wie ein verdammter Narr entschied ich mich für alles. Ich wählte meinen eigenen Untergang.
Wir explodierten in einem schmutzigen, frustrierten Kuss unter vollem Einsatz von Zungen und Zähnen. Sie umklammerte meinen Nacken, halb würgte, halb drückte sie mich. Ich fummelte am Reißverschluss meiner Anzughose herum, bis ich meinen Schwanz daraus befreit hatte, der dermaßen schwer und hart war, dass es unbequem war, stehen zu bleiben. Auf der Spitze glänzte bereits ein Lusttropfen. Meine Zähne streiften ihr Kinn und wanderten an ihrem Hals hinab, bis ich etwas tat, was ich verdammte fünf Jahre lang nicht mehr getan hatte. Ich drang in sie ein, mit einem einzigen Stoß. Ohne Kondom, ohne Stofflagen zwischen uns, ohne jegliche Barriere. Mein Schwanz verschwand in ihr, wurde von ihren Muskeln zusammengedrückt.
Oh, fuck.
Meine Stirn berührte ihre. Ein dünner Schweißfilm ließ uns aneinanderkleben. Nie zuvor hatte sich etwas dermaßen gut angefühlt. Ich wollte mich in Nebel auflösen, in ihr versinken und nie wieder herauskommen. Ich wollte von nun an in diesem schönen, verrückten, hinterhältigen, nervtötenden Fluch, der meine Frau war, leben und existieren. Sie war das Einzige, das ich nie gewollt hatte, und dennoch das Einzige, wonach ich mich verzehrte. Schlimmer noch war das Wissen, dass ich ihr einfach keinen Wunsch abschlagen konnte, sei es ein Kleid oder ein Schmuckstück. Leider nicht einmal, wenn es sich um mein Herz auf einem Serviertablett handelte, mit einem Spieß durchbohrt, sodass sie es verschlingen konnte. Noch schlagend und rot wie ein kandierter Apfel.
Ich zog mich aus ihr zurück und stieß heftiger in sie hinein. Immer und immer wieder. Meine Fingerkuppen bohrten sich in ihre Taille, drückten sie auf die Motorhaube, wild vor Lust und Begierde. Mit den ruckartigen hektischen Bewegungen eines Mannes, der total ausgehungert war, vögelte ich ihr den Verstand aus dem Hirn.
Da ich nun offiziell eine einstweilige Verfügung gegen meine Logik erwirkt hatte, packte ich sie vorn am Hals und grub ihr die Zähne in die Unterlippe. Mein Pfefferminzatem strich über ihr Gesicht. Die Motorhaube wärmte ihr die Schenkel, was die Temperatur zwischen uns noch weiter ansteigen ließ. Leise, verzweifelte Schreie entrangen sich ihrer Kehle.
Die einzigen Geräusche in dem höhlenartigen Raum waren mein Stöhnen, unsere Körper, die gegeneinanderklatschten, und ihr leises, lustvolles Keuchen. Der Wagen wackelte im Takt meiner Stöße. Dallas umfasste den Unterarm über der Hand, die ich um ihren Hals geschlossen hatte, und drückte den Rücken an die Motorhaube, während ich sie weiter heftig fickte.
Die Tür hinter uns schwang auf, und Jared kam herein. »Oh, Verzeihung. Ich wollte nicht …«
»Raus hier, verdammt!«, brüllte ich. Der Befehl ließ die Wände wackeln, so sehr, dass es mich nicht wundern würde, wenn sich Risse gebildet hätten. Die Tür schloss sich sofort wieder.
Es war die bei Weitem lustvollste Erfahrung meines Lebens, und vielleicht kam der Orgasmus genau deshalb nicht schnell. Er schlich sich an, nahm mich in seine Klauen, nahm mich in Besitz wie eine Droge. Ich wusste, dass ich bereuen würde, was in diesem Augenblick passierte. Trotzdem kam mir nicht einmal der Gedanke, einfach aufzuhören.
Dallas begann unter mir zu beben. Die Muskeln ihrer Oberschenkel spannten sich an. Ich drang noch einige Male in ihre heiße, seidige Enge ein, dann endlich explodierte ich in ihr. Es war fantastisch. Und gleichzeitig fühlte es sich an, als hätte mir jemand die Brust ausgesaugt. Ich kam in Dallas’ Pussy, ich kam, und es schien kein Ende zu nehmen.
Als ich mich schließlich aus ihr zurückzog, waren wir völlig verklebt. Ich spähte ihr zwischen die Beine. Mein dickflüssiges, weißes Sperma tropfte aus ihren geschwollenen, geröteten Labien auf die Motorhaube. In der trüben, milchigen Flüssigkeit waren leichte rosa Schlieren. Keuchend und außer Atem bemerkte ich, dass ich mich zum ersten Mal im Augenblick verloren, dass ich alles um mich herum vergessen hatte. Auch die Tatsache ihrer Anwesenheit.
Mein Blick wanderte von ihrer geschundenen Pussy zu ihrem Oberkörper hinauf. Irgendwann während des Sex hatte ich das Oberteil ihres Kleides zerrissen, ohne es zu bemerken. Rote Flecken bedeckten ihre entblößten Brüste, dazu Schrammen und Bissspuren. Auf ihrem Hals waren noch meine Fingerabdrücke zu sehen … wie heftig hatte ich sie gepackt? Und obwohl ich mich davor fürchtete, die Folgen in ihrem Gesicht zu sehen, konnte ich mich nicht zurückhalten.
Ich blickte auf und glaubte, umfallen und mich übergeben zu müssen. Ihr Gesicht war gerötet. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Ihre haselnussbraunen Augen schimmerten nahezu golden und wirkten so leer wie meine Brust. In ihrem Mundwinkel war eine dünne Blutspur zu sehen. Ihr Werk, nicht meins. Sie hatte sich auf die Lippe gebissen, um ihre Schmerzensschreie zu unterdrücken. Dallas hatte sich so sehr gewünscht, ohne Gummi von mir gefickt zu werden, dass sie die ganze Tortur einfach über sich hatte ergehen lassen. Ungekannte Schuldgefühle keimten in mir auf, ein bitterer Geschmack stieg mir in die Kehle. Ich hatte sie genommen, ohne an ihr Vergnügen zu denken. Wider besseres Wissen. Und auf diese Art hatte ich ihr die erste vollständige sexuelle Erfahrung verdorben.
»Entschuldige.« Ruckartig löste ich mich von Dallas, schob meinen tropfenden, noch immer halbsteifen Schwanz in die Hose zurück und schloss den Reißverschluss. »Himmel. Verdammt. Ich bin so …« Der Rest des Satzes blieb mir in der Kehle stecken. Ich schüttelte den Kopf, konnte noch immer nicht glauben, dass ich sie gefickt hatte, bis Blut und Tränen kamen. Ohne ihr auch nur einmal ins Gesicht zu sehen.
Sie setzte sich auf. Die einsame Träne schimmerte auf ihrer Wange, und das war irgendwie noch schlimmer, als wenn sie laut geschluchzt hätte.
»Hast du vielleicht einen Kaugummi?«
Ihr gelassener Tonfall verunsicherte mich. Tatsächlich verunsicherte mich alles an Dallas.
Wie auf Autopilot holte ich zwei Kaugummis aus der Metalldose und reichte sie ihr. Sie schob sich beide in den hübschen rosa Mund, den ich nie wieder küssen oder ficken würde.
»Shortbread …« Ich verstummte. Eine Entschuldigung reichte nicht, um es auch nur annähernd wiedergutzumachen.
»Nein. Jetzt bin ich dran.« Sie machte keinerlei Anstalten, zu fliehen. Oder mich zu schlagen. Die Polizei, ihre Eltern oder ihre Schwester anzurufen. Noch immer lief ihr mein Sperma in dicken weißen Tropfen aus der entblößten Pussy die Beine entlang. Eine einzelne Blutspur zog sich über die Motorhaube meines Wagens.
Ich positionierte mich weit genug von ihr entfernt, um keine Bedrohung für sie zu sein, und hörte ihr zu.
»Ich will, dass du mich nicht mehr beschatten lässt.« Die Worte klangen, als wären sie zwischen den kalten, sterilen Wänden eines Sitzungsraums gesprochen worden. Vor einer Gruppe Aktionäre, nicht vor einem Ehemann. »Keine Wagen mehr, die Jared folgen. Keine Berichte von der Security mehr. Und keine Überwachungskameras. Ich komme mir vor wie eine Kandidatin bei Big Brother. Nur, dass ich nicht gewinnen kann«, sagte sie und hob beide Hände. »Ich möchte, dass dies mein Zuhause ist und kein Gefängnis.«
Als ich hörte, dass sie bleiben wollte, ging ich vor Überraschung fast auf die Knie. Aber ich blieb stehen und musterte sie mit undurchdringlicher Miene. Wenn ich etwas von meinem Vater gelernt hatte, dann war es, sich aufrecht und stolz zu geben, selbst wenn es nichts gab, worauf ich stolz sein konnte.
Sie kaute eine Weile, und ihre ausdruckslose Miene erinnerte mich eine Sekunde lang auf beunruhigende Weise an mich selbst. »Sag, dass du mich verstanden hast, sonst ziehe ich aus, und du bekommst die Scheidung, die du dir so sehr wünschst.«
Beinahe hätte ich gesagt, dass ich ihr ein Uber rufen würde, das sie nach Bibleville zurückbringen würde, doch ich ließ mich von meinem Stolz nicht dazu verleiten, mich über meine Gefühle hinwegzusetzen. »In Ordnung, akzeptiert.«
Sie atmete zitternd ein. »Ich will ein Kind.«
Und ich wollte, dass sie auf Plan B zurückgriff. Aber diese Bitte wäre feige. Es war nicht ihre Schuld, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Wir spielten beide, um zu gewinnen. Die Heimmannschaft hatte an diesem Tag eine unerwartete Niederlage erlitten. Kein Grund, Dallas um ihren Sieg zu betrügen. Egal, wie groß er letztlich sein würde. Möglicherweise würden die letzten zwanzig Minuten über den Rest meines Lebens bestimmen, wenn sie davon wirklich direkt schwanger wurde.
Ich holte noch einmal meine Metalldose heraus und schob mir einen Kaugummi in den Mund. »Tja, ich nicht.«
»Was hast du dagegen, dich fortzupflanzen?«
»Trauma.«
»Wirst du mir irgendwann davon erzählen?«
»Nein.«
Meine Antwort schien sie weder zu überraschen noch aufzuregen. Als ich mich ihr näherte, bemerkte ich winzige Bläschen auf der Träne, die noch immer nicht verdunstet war. Nein. Keine Träne. War das etwa … Spucke? Zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich Dallas noch nie hatte weinen sehen. Kein einziges Mal.
In diesem Augenblick veränderte sich etwas in mir. Ich betrachtete Dallas Costa nicht mehr als Ärgernis. Schließlich hatte sie bei unseren mentalen Spielchen fast immer die Oberhand behalten. Und diesmal hatte sie mich an den Rand getrieben und dann in den Abgrund gestürzt. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich ohne Kondom mit ihr schlief, mich wegen der ganzen Geschichte schuldig fühlte und auch noch mit ihr gefeilscht hatte. Dallas Costa war kein Spielzeug. Sie war mir ebenbürtig, und es wäre klug, sie entsprechend zu behandeln.
Shortbread runzelte die Stirn, überlegte vermutlich, was sie bei unseren Verhandlungen noch für sich herausschlagen wollte. Wenn ich zuließ, dass sie als Erste sprach, würde sie vermutlich jeden Zentimeter meiner Seele fordern.
»Ich gebe dir Freiheit, wenn du mir Zeit gibst.« Wie von selbst kamen die Worte aus meinem Mund.
»Zeit wofür?«
Zeit, dich zu meinen Bedingungen loszuwerden, nachdem ich meine Mission erfüllt und Madison Licht fertiggemacht habe.
»Über Kinder nachzudenken«, log ich. Sie überlegte, und ehe sie antworten konnte, fügte ich hinzu: »Aber ich habe auch eine Bedingung.«
Dallas leckte sich über die Lippen und nickte. »Ich werde mich nie wieder mit Madison treffen.«
»Versprich es mir.«
»Ich verspreche es.«
Sie hüpfte von der Motorhaube des Maybachs, das Kleid immer noch schief um die Taille geschlungen. Sperma lief ihr an den Schenkeln hinunter, an den Knien entlang und zu den Knöcheln. Getrocknetes Blut in der Form matter kleiner Wolken bedeckte die Innenseite ihrer Schenkel. Wir betrachteten es beide schweigend.
»Soll ich dich lecken, damit es dir wieder besser geht?«, hörte ich mich knurren.
»Ja, danke.«

					Kapitel Fünfundvierzig

				Dallas
Es ließe sich mit einiger Berechtigung behaupten, dass ich meine schauspielerischen Fähigkeiten gelegentlich überschätzte. Aber nicht an diesem Tag. Ich hatte etwas Schlimmes getan. Okay, etwas sehr Schlimmes. Ich hatte eine Träne vorgetäuscht. Was soll ich sagen? Da Romeo eine Firma, die er hasste, wichtiger war als vorbeugende Maßnahmen gegen den Plötzlichen Kindstod, war es für mich die reinste Erlösung, zu sehen, wie er sich beinahe überschlug, weil er glaubte, er hätte mich ernsthaft verletzt.
Ich war nicht verletzt. Absolut nicht. Tatsächlich liebte ich es, wie er mich am Hals packte, war hingerissen, als er mir in die Nippel biss, und kam, als er derart heftig in mich eindrang, dass ich ihn tief in meinem Bauch spüren konnte. Und als er auf die Knie ging und mir sein Sperma von den Beinen leckte, als er seine Zunge an mir hinaufwandern ließ, bis sie in mir verschwand – er leckte, saugte, küsste meine Perle und streifte sie mit den Zähnen, bis ich auf seinem Gesicht kam –, wäre ich für eine Wiederholung vermutlich bereit gewesen, beide Nieren und meine Leber zu spenden.
War es unmoralisch, Romeo zum tausendsten Mal mit Madison zu provozieren? Sicher. War es ein neuer Tiefpunkt, meinem Mann so große Schuldgefühle zu machen, dass er über ein Kind nachdachte? Vielleicht. Aber fühlte ich mich deswegen schlecht? Nicht im Geringsten.
Einige Stunden später tänzelte ich in einem Disney-Pyjama im Haus herum, den ich mir im Internet gekauft hatte. Er würde Romeo absolut nicht gefallen – ein extra Bonus, der mich dazu gebracht hatte, mir das Ding in allen verfügbaren Farben zu kaufen.
Nach dem Dinner, das er im Esszimmer zu sich genommen hatte, während ich meins direkt aus dem Ofen kommend verschlang, zog sich Romeo in sein Arbeitszimmer zurück, vermutlich, um langweilige Erwachsenendinge zu tun. Ich quatschte mit Frankie am Telefon und knabberte dabei eine Zuckerstange. Jedes Mal, wenn ich an die Abmachung dachte, die Romeo und ich hatten, schlich sich ein Lächeln in mein Gesicht.
Okay, meine erste komplett vollwertige sexuelle Erfahrung war … seltsam gewesen. Ich hatte keinen Orgasmus. Jedenfalls nicht, ehe er es mir hinterher mit dem Mund besorgte. Und die Enge in der Position tat mir weh. Aber es war erregend gewesen zu sehen, wie mein Mann zum ersten Mal in unserer Ehe tatsächlich die Kontrolle verlor.
»Ist das Leben mit ihm immer noch so hart?«, hörte ich Frankie am anderen Ende der Leitung gurren. »Dieser heiße, nervige Scheißkerl.«
Ich konnte ihr schlecht erzählen, dass noch ein paar andere Dinge an ihm hart waren. Sie würde es nicht verstehen. Tatsächlich verstand ich ja selbst nicht, was zwischen Romeo und mir vor sich ging. Ich wusste, dass es zwischen Liebe und Lust eine dicke rote Linie gab, aber was passierte, wenn man sie überschritt? Ich wollte es nicht herausfinden.
»Er ist furchtbar!«, sagte ich fröhlich und zermalmte die Zuckerstange zwischen den Backenzähnen. »Schlimmer geht es nicht. Ich mache ständig irgendwelche Sachen, um ihn auf die Palme zu bringen. Erst heute war ich zum Lunch mit Madison verabredet. Und ich habe die Paparazzi darüber informiert.«
»Igitt, Madison!« Frankie würgte. »Er war letzte Woche in Chapel Falls. Habe ich dir das nicht erzählt? Hat allen vorgejammert, wie sehr er dich vermisst. Der verlogene Dreckskerl. Mit seinen Krokodilstränen hat er sowohl Deidre Sweeting als auch Jean Caldwell ins Bett gekriegt. Alle reden darüber.«
»Frankie. Gemeiner Klatsch und Tratsch ist unter unserer Würde.«
»Ach, Dal.« Vor meinem geistigen Auge sah ich ihr übertriebenes Stirnrunzeln. »Netter Klatsch ist doch total langweilig.«
Wir kicherten beide.
»Wie läuft’s in der Schule?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln, denn wenn wir zu lange über Romeo sprachen, würde ich womöglich schwach werden und ihr gestehen, dass ich ihn außerhalb des Betts zwar hasste, im Bett aber sein größter Fan war. »Gibt’s was Interessantes zu berichten?«
»Ich bin bei den meisten Zwischenprüfungen durchgefallen, was offenbar ziemlich faszinierend ist. Jedenfalls für Momma, Daddy und unsere neugierigen Nachbarn.«
Ich seufzte. »Du musst dich mehr anstrengen, Frankie.«
»Aber das tue ich doch. Ich gebe mir große Mühe, meine Unschuld nicht vor der Ehe zu verlieren. Ist gar nicht so einfach.«
»Frankie. Du weißt, was passiert, wenn du jemandem die Milch gibst, bevor er die Kuh gekauft hat.«
»Vielleicht will ich ja gar nicht gekauft werden. Vielleicht will ich einfach im gottverdammten 21. Jahrhundert leben.«
Wenn es doch nur so einfach wäre. Wir wussten beide, dass wir Produkte unserer Erziehung waren. Dass wir nach den Regeln des Ortes spielten, aus dem wir stammten. Trotz aller Fortschritte hatte die menschliche Natur noch immer viel mit Stammesdenken zu tun. Der Umzug nach Potomac hatte mich auf gewisse Art befreit, auch wenn ich einen Käfig gegen einen anderen getauscht hatte.
»Gibt es jemanden, der dich besonders reizt?« Ich rutschte auf dem Treppengeländer vom ersten Stock ins Erdgeschoss, nur um herauszufinden, ob Romeo mich dafür anschnauzen würde. Um zu überprüfen, ob er mich noch immer durch die Überwachungskameras beobachtete. Im Haus blieb es gespenstisch still. Bis jetzt hielt er sich an seinen Teil der Abmachung.
Das Grinsen meiner Schwester drang durch die Leitung an mein Ohr. »Es gibt viele, die mir gefallen.« Plötzlich klang ihre Stimme finster. »Bist du traurig, Dal? Dass du vielleicht niemals Sex haben wirst, weil du mit einem Mann verheiratet bist, den du hasst?«
Ich konnte es nicht. Konnte ihr nicht sagen, dass ich es bereits getan hatte. Dass es ursprünglich, berauschend und wundervoll gewesen war. Dass ich nichts anderes mehr wollte als Sex mit meinem Mann – und die Dinge, die damit einhergingen.
Vor allem wollte ich ihr nicht erzählen, wie viel Spaß Sex machte, weil sie ohnehin längst in Versuchung war, selbst welchen zu haben – vor der Ehe. Ich war nicht prüde, aber ich wusste, welche Schwierigkeiten ihr bevorstanden, wenn Chapel Falls sie für entehrt hielte. Leider kannte ich diese Schwierigkeiten aus eigener Erfahrung.
An der Küchentür blieb ich stehen, barfuß und wie erstarrt. »Ich bin mir sicher, dass es eines Tages auch für mich dazu kommen wird.«
»Ja. Irgendwann kriegst du ihn klein, und er lässt sich von dir scheiden. Davon bin ich überzeugt.«
Aber das würde bedeuten: nie wieder lebensverändernden, welterschütternden Sex mit meinem lächerlich heißen Ehemann. Keine Orgasmen durch seine geschickte Zunge mehr. Keine Kinder mit seinen grauen Augen. Nein. Ich wollte die Scheidung nicht. Auf keinen Fall.
Nachdem ich aufgelegt und die dritte warme Mahlzeit des Tages beendet hatte (Hetties Bistek Tagalog und frittierte Lumpia), zog ich mich in mein Zimmer zurück, um mich in meine Henry-Plotkin-Bücher zu vertiefen, die Romeo aus dem Exil zurückgeholt hatte. Es war höchste Zeit, sie noch einmal zu lesen, bevor das vierzehnte und letzte Buch der Serie erscheinen würde.
»Shortbread«, kam Romeos arrogante Stimme fauchend aus dem Rachen des Arbeitszimmers. »Komm.«
Du meinst … genau wie du heute gekommen bist? Lautlos in mich hineinkichernd, befolgte ich seine Anweisung. Er saß hinter einem Schreibtisch aus Mahagoni und arbeitete an seinem Laptop. Hinter ihm befand sich eine Bibliothek, in der buchstäblich jedes unlesbare Buch stand, auf das ich jemals stoßen würde.
»Ja?« Ich bückte mich, um meine lustigen Socken über der Minnie-Mouse-Jogginghose hochzuziehen.
»Haben wir Halloween?«
»Nein.«
»Warum bist du dann wie ein Kleinkind gekleidet?«
Ich stolzierte weiter in das Büro hinein und bedachte ihn mit einem sonnigen Lächeln, weil ich wusste, dass ich ihm damit verlässlich die Laune vermiesen konnte. »Bequemlichkeit ist das Wichtigste, richtig?«
»Falsch.« Seine Finger flogen über die Tastatur. »Bequemlichkeit ist das, wonach mittelmäßige Menschen streben, wenn sie merken, dass die Währung des Erfolgs harte Arbeit ist.«
Natürlich zog es mich zu seiner Bibliothek, und ich sah, dass in dem unteren Regal ungefähr fünfzehn Bücher standen. In Leinen gebunden, ohne Schutzumschlag oder irgendeinen Hinweis auf den Inhalt. Ich berührte eines und zog es ein Stückchen heraus, ehe ich es wieder an seinen Platz schob. »Sind diese Bücher nur Deko?«
Er drehte sich nicht mal um, um nachzusehen, welche genau ich meinte. »Nein.«
»Woran erkennst du die einzelnen Titel?«
»Indem ich sie aufschlage.«
»Ist das so ein Ästhetik-Ding, etwas, das reiche Menschen tun, damit sich die Armen fragen, was sie wohl lesen?«
»Du bist selbst ein reicher Mensch.«
»Ja, aber ich bin ein abnormal reicher Mensch.«
»Du bist ein abnormaler Mensch. Punkt. Und nein, es ist kein Ästhetik-Ding, das reiche Menschen tun, damit die Armen sich fragen, was sie wohl lesen.«
»Dann … hat die Buchhandlung die Bücher in diesem Zustand verkauft? So was sollte unter Strafe stehen.«
»Nein, es gab mal Schutzumschläge.«
Ich öffnete den Mund, entsetzt, weil er sie womöglich weggeworfen hatte. »Was ist mit ihnen passiert?«
»Darin stecken jetzt die Bücher, die ich dir geschenkt habe.«
»Welche Bücher?«
Er meinte doch sicher nicht jene Bücher.
»Schmutzige Berührungen. Der Stoß des Liebhabers. Mit verbundenen Augen – der Professor und ich. Dominiert von zwei Alpha-Aliens. Muss ich noch mehr aufzählen? Wenn wir darüber sprechen, verliere ich eine Gehirnzelle pro Sekunde.«
Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich unter die Schutzumschläge geschaut und überprüft hatte, was für Bücher sich tatsächlich darin befanden. Nein, hatte ich nicht. Ups. »Oh. Die Bücher meinst du.«
Romeos Augen wurden schmal. »Ja, die Bücher. Bist du schon fertig mit ihnen?«
O ja, und ob ich mit ihnen fertig war …
»Könnte man so sagen …«
»Was hast du getan?«
Ich gähnte, hielt mir eine Hand vor den Mund und nuschelte: »Kann sein, dass ich sie verbrannt habe.«
»Du hast sie verbrannt.« Seine Kiefermuskeln zuckten. Kaum merklich. Würde ich bei ihm nicht auf jedes noch so winzige Detail achten, hätte ich es nicht bemerkt.
Ich spielte mit dem Saum meines Shirts und blickte von oben auf Minnie Mouse. Für eine Entschuldigung war es vermutlich zu spät. Schnee von gestern und so. »Ja.« Ich winkte ab. »Ist schon ewig her. Kein Grund, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen.«
»Wenn wir schon mal dabei sind, können wir auch gleich den Geschichtsunterricht verbieten. Ach was, einfach den gesamten Unterricht von der ersten bis zur zwölften Klasse.«
»Ja, das sollten wir tun.« Ich nickte eifrig und strahlte Romeo an. »Hat bei Frauen früher super funktioniert.«
Und nein. Ich konnte mich noch immer nicht zu einer Entschuldigung durchringen. Warum war ich so? … Falsche Frage. Warum war er so?
Ich schmorte in seinem vielsagenden Schweigen und fächelte mir mit einem nicht identifizierbaren, in Leinen gebundenen Titel Luft zu. Romeo tippte weiter auf seinem Laptop herum. Er zögerte eine Sekunde, öffnete seine alte Metalldose, nahm einen weißen Würfel heraus und schob ihn sich in den Mund. Sein Kaugummi.
Ich wollte ihm näherkommen. In seine Vergangenheit eintauchen. Einen Blick in die Dose erhaschen, die, wie ich nun bemerkte, tatsächlich einen kleinen Makel hatte. Eine winzige Delle in einer Ecke der ansonsten glatten, satinierten Oberfläche.
Stattdessen ließ ich den Blick demonstrativ über die Regale gleiten. Berührte jeden nackten Buchrücken. Bei den zurückgebliebenen Büchern hätte ich mich problemlos entschuldigen können. Ich hätte sogar eine Mahnwache bei Kerzenlicht abgehalten, aber das wäre geschmacklos gewesen angesichts der Art, wie ihre Umschläge ihr vorzeitiges Ende gefunden hatten.
Ich drückte die Handflächen aneinander und sprach ein stilles Gebet für jedes, dessen Einband in dem Lagerfeuer verbrannt war. Und für die wunderbaren Bücher, die versehentlich mit dran glauben mussten, ebenfalls.
Bitte, Herr, wasch mich von meinen Sünden rein und gib diesen Büchern ein besseres Heim im Jenseits. Vorzugsweise bei jemandem mit Geschmack. Die umfassende Geschichte des Finanzberichts. Im Ernst?
Das Gute daran war, dass ich endlich entdeckt hatte, wonach Romeo süchtig war, abgesehen von Kaugummi und meinem Elend: Geld. Seine gesamte Bibliothek bestand aus Finanzbüchern.
Was mir komisch vorkam. Aufgrund meiner großartigen Fähigkeiten als Schnüfflerin hätte ich schwören können, dass er Ingenieurswesen studiert und dann einen MBA in Unternehmensführung draufgesetzt hatte.
Ich legte den Kopf schief, als mir plötzlich etwas klar wurde. »Du hast dir gemerkt, welche Bücher ich mir in dem kleinen Buchladen damals ausgesucht habe?«
Endlich brach er das Schweigen. Er drehte sich zu mir und beantwortete meine Frage, wobei er mir mit seinen kalten grauen Augen ein Loch in den Kopf bohrte. »Nur ein Nebenprodukt meines ausgezeichneten Gedächtnisses. Kein Grund, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen.« Er nahm mir das Buch aus der Hand und schob es mir zwischen die Zähne. Höhlenmensch. »Bist du jetzt fertig?«
Ohne meine Antwort abzuwarten, wandte er sich erneut seinem Laptop zu.
Ich nahm das Buch aus dem Mund und ging auf ihn zu. »Du solltest in die Finanzbranche einsteigen. Ich wette, wenn du etwas tätest, das dir wirklich gefällt, würdest du aufhören mit dieser Mission Impossible: Die Rache an dem fiesen Daddy?«
»Toller Plan. Vergiss einfach meine Karriere bei Costa Indus…«
»Es ist keine Karriere, sondern ein Rachefeldzug. Und es ist kindisch. Es nimmt dir jede Lebensfreude und saugt die Seele aus dir heraus.« Ich wedelte mit dem entkleideten Hardcover in der Luft herum, dessen Titel wahrscheinlich lautete: Ererbter Reichtum. Die großartige Geschichte mittelmäßiger Promikinder. Oder auch anders, aber genauso langweilig. »Du liebst es, mit Geld zu arbeiten. Das Leben ist zu kurz, um nicht zu tun, was du liebst.«
»Das Leben ist lang genug, um vielleicht beides zu tun.«
Plötzlich überkam mich der Drang, ihn zu umarmen. »Oh, Romeo. Du weißt nie, ob der nächste Atemzug nicht der letzte ist. Wie dumm von dir, den Augenblick nicht zu nutzen.«
Über den Fernseher, der neben ihm an der Wand hing, flimmerte eine Nachrichtenmeldung.
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Die laufende Schlagzeile verkündete, dass ein anonymer Hacker wichtige Baupläne für eine neue technologische Waffe gestohlen und sie ins Internet gestellt hatte, womit die gesamte Produktion wertlos war. Die Sache trug eindeutig die Handschrift meines Mannes. Er würde nicht ruhen, bevor er Madison nicht im Würgegriff hatte.
Schmollend warf ich einen Blick auf die Nachricht. »Wow. Ich wusste gar nicht, dass Zach etwas mit Hackern zu tun hat.«
Wo war der Typ gewesen, als Sav mich bei Emilies Übernachtungsparty dabei filmte, wie ich mir den BH mit Schokoladenkuchen vollstopfte, um sich mit den Aufnahmen meine Jimmy Choos, Limited Edition, zu erpressen?
Romeo löste den Blick nicht vom Bildschirm, tippte einfach weiter. »Hat er nicht.«
Im Grunde hatte ich auch nicht erwartet, dass mein Mann sich mir anvertrauen würde.
»Warum bin ich dann hier?«
»Ich habe eine Überraschung für dich.«
Sofort schlug mein Herz Purzelbäume, dehnte sich in Rekordgeschwindigkeit aus und zog sich wieder zusammen. Der Druck zwischen meinen Beinen stieg an. »Können wir es auf deinem Schreibtisch tun? Oh! Kann ich nach oben gehen und mich als sexy Sekretärin verkleiden?« Endlich. Eine Gelegenheit, all die Bleistiftröcke anzuziehen, die Cara mir besorgt hatte. Und ich hatte sie als Romeos unterschwellige Aufforderung betrachtet, mir einen Job zu suchen!
Die eisgrauen Augen lösten sich von dem Bildschirm. Sie funkelten vor Überraschung und … war es Lust? »Ich rede nicht von Sex.«
»Oh.«
»Aber gut zu wissen, dass ich heute Nachmittag keine Narbe fürs Leben bei dir hinterlassen habe.«
Seinem Blick nach zu urteilen, wusste er, dass ich die Träne nur vorgetäuscht hatte. Er fand es nicht lustig und würde mich später dafür bestrafen. Hoffentlich im Schlafzimmer. Über seinen Knien. Während ich die Schuluniform trug, die ich mir in Erwartung genau dieser Szene gekauft hatte.
Ich wischte seine Bemerkung einfach weg, drehte das Buch um und setzte mich auf den Rand des Schreibtischs. »Okay. Was gibt’s?«
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und packte mich über der Jogginghose an den Außenseiten meiner Schenkel. Er ließ eine Hand rau an meiner Hüfte emporgleiten, schlang mir den Arm um die Taille. »Da ich dumm genug war, dir die Träne heute abzukaufen, habe ich im Namen unserer Familie zwei Gebäude gestiftet. Eins für die Georgetown University und eins für die Johns Hopkins.«
Verständnislos blinzelte ich ihn an. »Willst du daraus Bibliotheken für mich machen? Ist vielleicht ein bisschen extrem, so vielen Studierenden ihren Abschluss …«
»Du kannst dir jetzt aussuchen, an welcher Uni du auf deinen Collegeabschluss aufbauen willst.« Sein gerecktes Kinn verriet, dass er glaubte, er hätte mir einen Gefallen getan.
Tatsächlich hätte ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Wie konnte er so etwas Schreckliches tun? Kannte er mich denn gar nicht? Na schön, vielleicht hatte ich ihm die Hölle ein bisschen zu heiß gemacht, weil er mich auf halbem Weg zum Abschluss aus meinem Leben gerissen hatte.
Da er den Schock in meiner Miene mit Ehrfurcht und Dankbarkeit verwechselte, umspielte ein anzügliches Grinsen seinen köstlichen Mund. »Du darfst dich bei mir bedanken, indem du mir den Schwanz lutschst, obwohl ich auch Lust hätte, dich auf der Küchentheke zu vernaschen.«
Ich hob beide Hände und stöhnte. »Wie konntest du mir das nur antun?«
Sein Lächeln verblasste.
»Du bist von der Emory geflogen«, stellte er fest, als wüsste ich das nicht selbst.
»Ja.« Ich stieß ihm anklagend mit dem Finger in die Brust. »Und das war buchstäblich das Einzige, worüber ich mich gefreut hatte, als du mich zur Frau genommen hast.«
»Du willst keinen Uni-Abschluss?« Erneut trug sein Blick die Maske der Gleichgültigkeit.
»Natürlich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Kennst irgendjemanden, der wirklich etwas taugt und einen Abschluss hat?« Er starrte mich an, als hätte ich in einer völlig fremden Sprache mit ihm gesprochen. Ich seufzte und fing an, die größten Geister unserer Generation aufzuzählen, allesamt ohne Abschluss: »Steve Jobs, Mark Zuckerberg, Bill Gates, Jack Dorsey …«
»Shortbread.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass du Gefahr läufst, der Welt ein angehendes Technikgenie vorzuenthalten. Ich meine, wenn dein Handy sich aufhängt, knallst du es auf eine harte Oberfläche, anstatt es mit einem Neustart zu versuchen. Ich habe es selbst gesehen, und zwar oft. Von Technologie und sozialen Medien hast du keine Ahnung. Außerdem haben praktisch alle diese Leute ein Studium an einer Uni der Ivy League abgebrochen. Und sie mussten kein Gebäude spenden, um dort angenommen zu werden.«
»Soll das heißen, dass ich dumm bin?« Ich verlieh meiner Stimme einen beleidigten Unterton, vor allem, um ihn von dem Thema meines nicht vorhandenen Diploms abzulenken.
»Nein. Du hast bewiesen, dass du unglaublich clever bist.«
»Was ist dann das Problem?«
»Ich will nicht mit einer Frau verheiratet sein, die keinerlei formale Bildung nachzuweisen hat.«
»Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du eine solche Frau entführt hast.« Ich fing an, Dinge zu verschieben – Stifte, Tacker, Briefbeschwerer –, nur um meine Marke in diesem normalerweise unberührten Raum zu hinterlassen. Wenn ich genauer darüber nachdachte, konnte er gut ein paar Bilder vertragen. Vielleicht auch einige Farbspritzer?
»Du wirst deinen Abschluss machen.« Er packte mich am Handgelenk, hinderte mich behutsam daran, seinen Arbeitsplatz weiter zu verwüsten. »Und damit basta.«
»Und wenn nicht?« Ich rutschte von der Schreibtischkante und setzte mich rittlings auf ihn. Dann schlang ich ihm die Arme um den Nacken und sah ihm ins Gesicht. »Schickst du mich dann in die Hamptons? Oder nach Chapel Falls?«
Uns war beiden klar, dass ich nirgendwo hingehen würde. Ich wusste nicht genau, warum oder wie es zu dieser stillschweigenden Übereinkunft zwischen uns gekommen war, aber ich glaube, auf eine verkorkste, sehr ungesunde Art war das, was sich in dieser Villa zusammenbraute, besser als die Realität, in der wir beide zuvor gelebt hatten.
Er umfasste meinen Hintern und drückte mich auf seine wachsende Erektion. Seine Kiefermuskeln zuckten, sein Blick war verhangen. »Scheiß drauf. Ich kaufe dir einfach ein Diplom.«
»Und ich verbrenne es«, versetzte ich. »Die Leute können ruhig wissen, dass ich Autodidaktin bin.«
»In welcher Disziplin denn? Auf dem Sofa sitzen und die Creme von Oreo-Keksen ablecken?« Sein harter Schaft fuhr durch den Stoff an mir entlang und traf auf meine Klit. »Werde wenigstens Vorsitzende eines gemeinnützigen Vereins.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte weiterhin hinter den Kulissen für wohltätige Zwecke spenden.«
Er musterte mich perplex. »Warum?«
»Weil ich niemanden beeindrucken muss, und du auch nicht.« Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. Er umfasste meinen Hinterkopf und gab mir einen intensiven Zungenkuss. »Also, soll ich mich ausziehen?«
»O ja, unbedingt.« Er schob mich von seinem Schoß und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit. »Aber nur, weil ich von deinen Klamotten Augenkrebs bekomme. Ich habe zu tun.«
Obwohl er mich auf diskrete Art aus seinem Büro geworfen hatte, war ich eigentlich ganz froh, als ich hinausstolzierte. Dies war unser erstes nicht vollkommen toxisches Gespräch gewesen. Wie erbärmlich, dass mich diese Tatsache in freudige Erregung versetzte. Aber so war es leider.
Ich ging in die Küche, um mir eine Flasche Wasser zu holen – nach den Begegnungen mit ihm war ich immer sehr durstig –, und schlenderte auf dem Weg nach oben erneut an seinem Arbeitszimmer vorbei.
Ich blieb stehen, denn ich hatte gesehen, dass er nicht mehr auf das Display des Laptops schaute. Jetzt hatte er die Ellbogen auf den Schreibtisch und sein Gesicht in die Hände gestützt, den Blick gesenkt.
Er wirkte verärgert. Unzufrieden.
Aber er schien keinen Hass mehr auf mich zu empfinden.

					Kapitel Sechsundvierzig

				Dallas
Romeo und ich verfielen in eine Art Routine. Eine Routine, bei der ich tat, was ich wollte, wann ich es wollte, ohne dass er mir deswegen Vorhaltungen machte. Meine Tage bestanden vor allem aus Verabredungen zum Mittagessen mit Hettie, Ausflügen zu den Buchhandlungen im Ort und Henry-Plotkin-Exzessen aus Vorfreude auf den vierzehnten und finalen Band. Nicht gerade ein Leben am Rand des Abgrunds.
Dieser Abend verging so langsam wie jeder andere.
Während ich vor dem Ofen herumlungerte und ein paar Bissen Schweinebauch-Adobo für mich abzweigte, bevor Hettie das Essen auf die Teller geben konnte, aß Romeo in seinem langweiligen Büro sein langweiliges Hühnchen. Gott bewahre, dass das Personal ihn beim zivilisierten Umgang mit seiner Frau erwischte.
»Du bist kein Wischlappen, Dal«, sagte Hettie und nahm mir den Topf weg. »Du musst das Kochgeschirr nicht sauber lecken.«
»Das nennt man Effizienz. Ich spare Wasser für die Trockenperiode.«
»Du meinst die auf der anderen Seite des Landes?«
»Das nennt man Patriotismus, Hettie.«
»Wir wissen beide, dass du jeden Abend in null Komma zwei Sekunden mit dem Essen fertig bist, damit du mich schnell rauswerfen und mit Luzifer durchgeknallte Sachen anstellen kannst.«
Da sie die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt hatte, tat ich genau das: Ich komplimentierte sie und Vernon zur Tür hinaus. Als Romeo hereinkam, erwartete ich ihn bereits auf der Daunendecke, nackt, Henry Plotkin in der einen, einen Textmarker in der anderen Hand.
In Wahrheit zählte ich die Tage, Stunden und Minuten bis zu meiner Periode. Ich wünschte mir sehnlichst, morgens (okay, nachmittags) aufzuwachen und festzustellen, dass sie überfällig war. Nichts würde mich glücklicher machen als eine Schwangerschaft. Dessen war ich mir sicher, auch wenn mein Segen Romeos Fluch war.
Mit großen Schritten kam er auf mich zu und versuchte, meine Finger von dem Buch zu lösen.
»Nun warte doch«, sagte ich schmollend. »Madison ist gerade dabei …«
Er erstarrte. »Madison?«
»Die Figur. Henrys Schwester.«
Von Madison dem Scheißkerl hatte ich hingegen seit dem Showdown im Le Bleu nichts mehr gehört. Es wäre gelogen zu behaupten, dass ich mit dem Ausgang der Sache glücklich war. Nicht, weil ich Schuldgefühle hätte. Madison hatte mich als Waffe gegen meinen Ehemann benutzt, der mich wiederum als Waffe gegen Madison benutzt hatte.
Wenn ich Richterin wäre, würde ich sie beide verurteilen. Mich nervte nur, dass wir alle drei in diesem Limbus aus Macht, Ego und Geld festsaßen.
Ich ließ das Buch los, damit Romeo es auf den Nachttisch legen konnte. Dann fing er an, mir an einem Ort, der eigentlich meine persönliche Hölle hätte sein müssen, den Himmel zu zeigen.
Wir machten alles Mögliche, nur keinen Sex. Verbrachten Stunden damit, unsere Körper zu erforschen. Jeden Muskel. Jede Rundung. Leckend, küssend, massierend, saugend. Er kannte meinen Körper in- und auswendig. Den Schönheitsfleck unterhalb des rechten Hüftknochens. Jede einzelne Sommersprosse auf meinen Schultern. Und ich hatte ihn intensiv erforscht, wusste genau, wo er kitzlig war (zwischen dem Sixpack und den Hüftknochen), wann er hörbar die Luft einsog (wenn ich seinen Schwanz in den Mund nahm und dann leicht gegen die Spitze pustete), und was er nur tolerierte, weil er wusste, dass ich es mochte (wenn ich seine Ohrmuschel leckte. Davon bekam er Gänsehaut).
Um zwei Uhr nachts schlüpfte er in seine Hose. Ich lag im Bett, die Lippen geschwollen, die Haare komplett zerzaust, der ganze Körper köstlich schmerzend. Romeo betrachtete die arme Rose und murmelte etwas, das verdächtig nach »…  unfähig, sich um eine Zimmerpflanze zu kümmern, von einem Kind ganz zu schweigen …« klang.
Vernons Rose hatte das Unmögliche überlebt: mich. Mein sonnenarmes Zimmer, das schmutzige Wasser, in dem sie vor sich hin marinierte, und meine allgemeine Unachtsamkeit.
Von Zeit zu Zeit kümmerte sich Romeo um sie, indem er ihr frisches Wasser gab. Einmal hatte er die Rose sogar mit der winzigen Schere beschnitten, mit der ich mir sonst die Augenbrauen stutzte.
Vielleicht war dies der Grund, warum sie nur ein einziges weiteres Blütenblatt verloren hatte, seitdem wir regelmäßig miteinander herummachten.
Ich wusste nicht, was mich mehr beeindruckte – Vernons Fähigkeit, eine Rosen-Unterart zu erschaffen, oder die verborgene Neigung meines Mannes, sich um manche Dinge mit der Behutsamkeit eines vernarrten Vaters zu kümmern.
Am nächsten Morgen tanzten Hettie und ich bei einem Schokoladenwettbewerb um die Kücheninsel herum. Sämtliche Marken unter der Sonne lagen vor uns ausgebreitet. Godiva, Cadbury, Dove, Ghirardelli, Lindt und La Maison du Chocolat.
Vernon, unser Kampfrichter, saß auf einem Barhocker, vier dicke Finanz-Lehrbücher unter sich, die ich für zusätzliche Höhe aus Romeos Büro gemopst hatte. Allerdings konnten Hettie und ich ihn durch unsere Augenbinden nicht sehen.
Ich knabberte an einer Himbeer-Ganache-Perle. »Godiva.«
Beim Stand von vier zu drei für mich unterbrach mich Vernon mit einem Räuspern. »Mrs Costa, Sie haben Besuch.« Wie üblich bestand er darauf, mich mit Mrs Costa anzusprechen. Und wie immer erschauderte ich sichtlich.
Ich riss mir die Augenbinde vom Kopf und schnappte nach Luft. »Frankie!«
Aber es war nicht Frankie.
Und auch nicht Momma.
Es trieb mir die Luft aus der Lunge.
Shepherd Townsend stand vor mir.
Den Hut in der Hand, trat er im Türrahmen von einem Fuß auf den anderen. Er trug den Anzug, den ich am liebsten an ihm mochte. Schwarz mit gelben Streifen. Eine witzige Kombination, die ihm den Spitznamen Bubba Bee eingebracht hatte.
Diese Zeiten schienen Äonen zurückzuliegen. Jetzt lachte ich nicht mehr darüber.
»Dallas. Du hast meine Anrufe nicht angenommen.«
Ich schob die Schokolade beiseite. »Ja, das ist mir bewusst.«
»Ich hatte gehofft, wir könnten miteinander reden«, sagte er schulterzuckend und wirkte ausnahmsweise einmal verunsichert. Es zerriss mir beinahe das Herz. Trotz seiner Taten konnte ich ihn nicht wirklich hassen.
Ich deutete auf den Tisch voller Desserts, der vor mir stand. »Wie du siehst, bin ich beschäftigt.«
Die Wut bohrte sich wie ein Dorn in meine Kehle. Sie betraf nicht nur die Tatsache, dass er mich ohne meine Zustimmung an Romeo verschachert hatte. Zuvor hatte er das Gleiche bei Madison getan. Was mich von innen heraus versengte, war die Erinnerung an den aufschlussreichen Moment, in dem mein derzeitiger Ehemann mich barfuß und im Morgenmantel aus dem Haus meiner Kindheit gezerrt hatte. In jenem Augenblick hatte ich mit der Klarheit eines frisch geputzten Spiegels erkannt, dass mein Vater mich nicht retten würde. Väter sollten ihre Kinder beschützen. Nicht den Ruf der Familie.
Shepherd Townsend lebte in einer Männerwelt, in der Frauen ein Novum waren. Schlichte, alberne Geschöpfe, die man zum Schweigen brachte, indem man ihnen eine Kreditkarte hinwarf. Er hatte geglaubt, ich würde mit Madison glücklich werden, genau wie er darauf gewettet hatte, dass ich mich an Romeo gewöhnen würde. Schließlich waren sie beide attraktiv und stinkreich. Was wollte eine Frau mehr?
Ja, genau, was?
Vielleicht Mitspracherecht. Handlungsfähigkeit. Respekt.
Mein Vater war ein Chauvinist, genau wie alle anderen Männer in Chapel Falls. Jetzt, da ich nicht mehr unter seinem Dach lebte, konnte ich ihm in aller Deutlichkeit zeigen, was ich von seiner Weltsicht hielt.
Überraschung blitzte in Daddys Gesicht auf. »Du hast sicher ein paar Minuten Zeit für mich.«
Während Hettie und Vernon eilig davonhuschten, sodass wir leider ungestört waren, schwirrte ich in der Küche herum und sammelte die Zutaten für selbst gemachte Schlagsahne ein. »Warum bist du dir da so sicher? Weil ich keine Kinder zu erziehen habe? Keine Böden fegen muss? Keine Nachmittagstees organisieren? Weil ich eine Frau bin, Daddy?«
Nicht mehr viel, und es würde einen Gabelstapler brauchen, um seinen Kiefer wieder in die angestammte Position zu heben. Aber hey, vielleicht konnte er sich bei der Gesellschaft ja für seinen Chauvinismus entschuldigen, indem er seine Augen der Forschung spendete. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie so groß werden konnten. Und so leer. Wie zwei verlassene Planeten.
»Wo kommt das denn auf einmal her? Du warst immer so brav.« Der Hut glitt aus Daddys Hand und fiel auf den Boden. »Was ist mit dir passiert?«
»Was mit jedem Mädchen passiert, das Chapel Falls entkommt.« Ein trauriges Lächeln umspielte meinen Mund. »Ich bin erwachsen geworden und habe gemerkt, dass es ein Leben außerhalb der mit Efeu bewachsenen Mauern der Kleinstadt gibt. Und in diesem Leben dürfen Frauen Fehler machen, menschlich sein, das Leben in seiner Fülle erfahren wie Männer, ohne einen schrecklich hohen Preis dafür zu zahlen.«
»Du wusstest, was passieren würde, wenn du vor der Ehe mit einem Mann erwischt wirst. Nicht ich habe diese Regeln gemacht, sondern die Gesellschaft.«
»Vor zweitausend Jahren. Der größte Teil der amerikanischen Gesellschaft lebt längst nicht mehr so wie wir.«
»Du warst schon wütend auf mich, bevor du nach Maryland gezogen bist.« Irgendwie wirkte er kleiner. Älter. Weniger mächtig, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Zeit der Trennung hatte das erhabene Leuchten, das einst von ihm ausgegangen war, erlöschen lassen. Das Leuchten, das jedes Mädchen in seinem Vater sah, bevor die Realität es dämpfte.
»Ja.« Ich wusch mir die Hände und trocknete sie an einem Lappen ab, mit dem ich gleichzeitig sämtliche Illusionen wegwischte, die ich mir bezüglich der Fürsorge meines Vaters noch gemacht hatte. »Nachdem du mich Romeo überlassen hattest, wurde mir klar, dass ich mir auch Madison nicht ausgesucht hatte. Damals habe ich zugestimmt, um dich nicht zu verärgern. Du hast mir nie eine Stimme zugestanden. Welche Ironie, dass ich sie trotzdem gefunden habe, noch dazu in dem goldenen Käfig, in den du mich gesteckt hast.«
Daddy betrachtete die Umgebung. Die Schönheit. Die Opulenz. Den Reichtum. »Ich dachte, er würde gut zu dir sein. Costas Ruf ist tadellos. Ist es hier wirklich so schlimm?«
Nein. Überhaupt nicht.
Aber es war eben nicht meine Wahl.
Gerade als ich ihm die Meinung sagen wollte, hallten schnelle Schritte im Flur wider. Das Tempo. Die ruhige Selbstsicherheit. Es konnte nur mein Mann sein.
Zwei Dinge passierten gleichzeitig. Erstens schlug mein Herz einen Purzelbaum vor Freude, ihn wiederzusehen, obwohl erst drei Stunden vergangen waren, seit er sich beim Frühstück mit mir vergnügt hatte. Zweitens gingen die Nerven mit mir durch, die ohnehin schon so angespannt gewesen waren, dass ich befürchtet hatte, sie könnten wie Gummibänder gegen meine Haut schnellen.
Romeo betrat die Küche, größer und furchteinflößender als mein Vater. Als die Küche. Als seine Villa.
Warum war mir das noch nie aufgefallen? Dass mein Ehemann – wie aus dem Ei gepellt, mit diesem gemeißelten Kinn und den aschgrauen Augen – selbst eine Kriegswaffe war.
Er schob sich an meinem Vater vorbei, registrierte meine Miene und richtete seinen zornigen Blick auf Shep Townsend. Ein kühler Windhauch erhob sich zwischen uns. »Wurden Sie hierher eingeladen?«
Daddys Ego blähte seine Brust. Bisher hatten die Falten auf seiner Stirn verraten, wie frustriert er von mir war. Bei Romeos Worten glätteten sie sich. Shepherd Townsend würde sich nicht von einem Mann belehren lassen, der nur halb so alt war wie er. »Ich brauche keine Einladung. Meine Tochter …«
»Ist meine Frau und meine Verantwortung und geht Sie deshalb nichts mehr an. Im Augenblick will sie nicht mit Ihnen sprechen. Oder irre ich mich?« Romeo drehte sich zu mir und zog eine Braue hoch. Ich musste nicht einmal den Kopf schütteln, er las es in meinen Augen. Er las mich. Er drehte sich wieder zu meinem Vater und sagte: »Gehen Sie.«
»Dallas …« Mein Vater – nicht mehr Daddy für mich, wie mir nun klar wurde – knetete den Stoff seines Anzugs und versuchte, Blickkontakt zu mir herzustellen. »Willst du deinen eigenen Vater wirklich so behandeln?« Schuldgefühle wühlten sich durch meine Brust und an den Rippen vorbei in mein Herz. Ich ignorierte sie, verschränkte die Arme. Vater hatte gerade die Hände gehoben, da tauchte Vernon hinter ihm auf und führte ihn am Ellbogen hinaus. »Du hast Momma erzählt, dass du glücklich bist.«
»Ich habe Momma vieles erzählt, um ihr nicht das Herz zu brechen.« Ich schluckte. »Aber dein Herz verdient es, zu Staub zu zerfallen.«
»Erlauben Sie mir, Ihnen die Sache zu erleichtern, Shep.« Romeo legte meinem Vater eine Hand auf die Schulter. Ich war überrascht, dass Letzterer nicht im Boden versank und zwischen den Ritzen verschwand. »Wenn ich Sie noch einmal hier erwische, uneingeladen und unerwünscht, schneide ich Ihnen die Beine ab, um sicherzugehen, dass Ihre Fehler nicht zu einer Gewohnheit werden. Unterschätzen Sie meine gemeine Ader nicht. Immerhin habe ich im Verlauf eines einzigen Abends den Ruf, die Verlobung und das Leben Ihrer Erstgeborenen ruiniert. Wenn es um Grausamkeit geht, bin ich furchtbar geschickt. Es ist ein ererbtes Talent. Mich zum Feind zu haben, ist nichts für schwache Nerven.«
Die stählerne Ruhe, die sich beim Anblick des erzwungenen Abzugs meines Vaters auf meine Schultern legte, hätte mich erschüttern müssen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Und dennoch wusste ich, dass ich nie wieder mein altes Selbst sein würde. Egal, was passierte. Meine Seele würde immer Georgia gehören, aber ich hatte den Verdacht, dass mein Herz nun hier lebte – in Potomac.
Eine gefährliche Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht würde meine Schwangerschaft Romeos makelloses Leben nicht trüben. Ob ich ihn davon überzeugen konnte, dass es lohnender war, jemandem das Leben zu schenken, als das Leben seines Vaters zu ruinieren?
Mein Blick haftete an Romeo, der die Lehne eines gepolsterten Barhockers umklammert hielt und mich mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Abneigung ansah. In den seltenen Fällen, in denen er freundlich zu mir war, verachtete er sich selbst dafür.
Er musterte mich finster und missverstand meinen sehnsüchtigen Blick als vorwurfsvoll. »Ich dachte, du wolltest ihn loswerden.«
»Ja.«
»Warum siehst du mich dann so an?«
»Sehe ich dich sonst nicht so an?«
»Nur wenn du geleckt werden willst oder deine Kreditkarte verloren hast und eine neue brauchst.«
Himmel, hatte er womöglich recht? Vor lauter Vergleichen mit Shakespeares liebestoller Figur hatte ich ganz vergessen, dass auch ich nicht gerade die Ehefrau des Jahres war. »Tja, jetzt sehe ich dich aber an«, fauchte ich. »Und was ich sehe, gefällt mir.«
Er zog leicht den Kopf zurück. »Bist du betrunken?«
»Darf ich dir kein Kompliment schenken?«
»Ich bin in dieser Beziehung derjenige, der Geschenke macht. Was auch immer du da tust, hör sofort auf damit.« Irgendwie schienen unsere Blicke derart miteinander verschlungen zu sein, dass ich nicht wusste, wie ich mich von ihm lösen sollte. Er schüttelte den Kopf und wandte sich als Erster ab. »Ich gehe ins Gym.«
Ich wäre ihm ja gefolgt. Ehrlich. Aber die Trainingsgeräte ähnelten entfernten Verwandten der Guillotine. Es war nicht meine Schuld, dass ich mit einem ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb auf die Welt gekommen war.
Ich schmollte. »Du gehst immer ins Gym.«
»Stimmt.« Romeo riss die Kühlschranktür auf, griff nach einer Wasserflasche und leerte sie in einem Zug. »Ich möchte älter als dreiunddreißig werden, und deine Lebensaufgabe scheint es zu sein, mich totzureden.« Er zerdrückte die Plastikflasche und warf sie in die Recyclingtonne.
»Kommst du danach zu mir auf mein Zimmer?« Ich bereute die Frage sofort. Sie klang, als klammerte ich. Ich wartete nie darauf, dass Romeo kam. Er tat es einfach. Und bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er wegblieb, tat ich so, als hätte ich es nicht bemerkt.
Er drehte sich ganz zu mir und musterte mich. »Warum?«
Okay. Auf seine Skepsis hätte ich verzichten können.
»Vielleicht vermisse ich dich ja«, murmelte ich.
»Hoffentlich nicht. Wir sind vielleicht keine Feinde mehr, Shortbread, aber Liebende werden wir niemals sein.« Seine Schulter streifte meine, als er die Küche verließ. »Sag Hettie, sie soll die geschmolzene Schokolade von der Arbeitsfläche entfernen. Wenn ich in meiner Villa eine Ameise finde, werden Köpfe rollen.«

					Kapitel Siebenundvierzig

				Dallas
Nachdem Romeo mit der Keule der Wahrheit auf mich eingeschlagen hatte, ließ ich mir ein Bad ein, um mir seine Worte von der Haut zu schrubben. Ich wollte, dass wir ein Paar waren. Ein echtes. Keine Ahnung, wann das passiert war, aber da ich es mir nun mal wünschte, konnte alles andere nur in Verwüstung enden.
Der zweite Hieb kam an diesem Tag in Form eines rosa Flecks in meinem Slip. Groß, auffällig und unmissverständlich. Und einen Tag zu früh. Ich hielt die Baumwolle gegen das Licht, als könnte es irgendeinen Zweifel an dem geben, was ich da sah. Der Anblick zerriss mich förmlich, und zu der klaffenden Wunde strömte das Elend herein. Der Blutfleck fühlte sich an wie Verrat. Wie Kummer und Selbsthass. Ich zerschnitt den Stoff mit meiner schärfsten Schere, stopfte die zerfledderten Überreste in den Mülleimer und zog den Stöpsel aus der Badewanne, denn ich würde auf keinen Fall in meinem eigenen Blut vor mich hingammeln. Hätte ich nach diesem Morgen nicht gestunken wie ein Bordell, hätte ich auch auf die Dusche verzichtet. Stattdessen beeilte ich mich, zog anschließend meinen bequemsten, kindischsten Pyjama über und kroch unter die Bettdecke.
Der dritte Schlag kam, als ich weinen wollte, es aber nicht schaffte, die Tränen heraufzubeschwören, die mir mein Leben lang versagt geblieben waren. Ich brauchte Erleichterung. Egal, in welcher Form. Doch mein Körper ließ mich wieder einmal im Stich. In Sachen Tränen. Und Fruchtbarkeit.
Na schön. Es war nicht die Schuld meiner Eizellen, dass sie an einer Spermiendürre litten. Ich zog es nur vor, die schlichte Wahrheit nicht zur Kenntnis zu nehmen. Romeo weigerte sich, mit mir zu schlafen. Trotz meiner Annäherungsversuche. Trotz all der köstlichen, kitschigen, orgasmusfördernden, in anderer Form sexuellen Aktivitäten, denen wir nachgingen.
Ein aufziehender Sturm kitzelte meine Knöchel, wand sich um sie herum. Der unangekündigte Besuch meines Vaters. Die Zurückweisung durch meinen Ehemann. Meine Periode. Meine generell geschlechtsverkehrsfreie Existenz. Alles wirbelte durcheinander, gewann an Kraft, braute sich zu etwas Unheimlichem, Gefährlichem zusammen.
Als sich Stunden später quietschend die Tür öffnete, wusste ich deshalb, dass der Besuch kein gutes Ende nehmen würde. Romeo klopfte nie an, und mich störte es nie.
An diesem Abend störte es mich sehr wohl.
Sein Schatten glitt durch die Dunkelheit. Kurz vor mir blieb er stehen; sein Duft – nach Pfefferminz, Eau de Cologne und mächtigem Mann – stieg mir in die Nase. Er war gekommen.
Weil ich ihn darum gebeten hatte? Weil er mich vermisste? Oder weil seine Bedürfnisse nach Befriedigung verlangten? Ich wusste es nicht.
Romeo strich mit den Fingerknöcheln über seine Lieblingsansammlung von Sommersprossen auf meiner Wange. »Was steht heute Abend auf dem Programm, Mrs Costa?« Seine raue, leise Stimme drang mir bis ins Mark. »Noch einmal Neunundsechzig, oder darf ich endlich Ihren engen kleinen Arsch ficken?«
Seine Worte verwandelten den Sturm in einen Orkan, der tief in mir gebrodelt hatte und nun an die Oberfläche kam. Im Gegensatz zu der Naturkatastrophe ließen seine Geschwindigkeit und Wut nicht nach, als sie auf festen Boden trafen. Sie nahmen zu. Verzehnfachten sich.
Ich schlug seine Hand fort. »Verschwinde aus meinem Zimmer, und komm nie mehr zurück.«
Ich hasse dich. Ich hasse dich aus tiefster Seele.
Himmel, hatte das Atmen immer schon so wehgetan? Es stimmt, was die Leute sagen. In der Liebe gilt das Gesetz der Energieerhaltung nicht. Man bekommt nicht, was man gibt.
»Geht es um unser Gespräch von vorhin?« Sein lockerer Tonfall traf mich wie ein Dolchstoß. »Schwarz-Weiß-Denken ist etwas für Dummköpfe. Du solltest dir höhere Ziele setzen, Shortbread. Liebe ist für uns nicht vorgesehen, aber das sollte uns nicht daran hindern, unsere gemeinsame Zeit zu genießen. Wenn ich unsere kurzen Begegnungen nicht ertragen könnte, hätte ich längst in die Scheidung eingewilligt, die du dir so sehr wünschst.«
Ich will mich nicht scheiden lassen, du selbstsüchtiger Ignorant.
Ich wollte Dinner bei Kerzenlicht, Kinobesuche und Insider-Witze, die außer uns niemand verstand. Ich wollte Küsse und tröstende Worte, und ich wollte sein strahlendes Licht sein, wenn die Finsternis ihn einhüllte.
Ich zog mir die Bettdecke über den Kopf. »Geh einfach raus.«
»Was ist los mit dir?« Die Temperatur im Raum fiel ab, ein Hinweis auf seinen Stimmungsumschwung. »Du benimmst dich schon den ganzen Tag so komisch.«
»Weißt du«, murmelte ich ins Kissen, »ich glaube, Leonardo DiCaprio ist nicht mit Romeo und Julia groß rausgekommen. Wirklich bekannt geworden ist er mit Titanic. Und ich glaube, er hat allen leidgetan. Dabei wäre die verdammte Tür auf dem Wasser groß genug für ihn und Rose gewesen.«
Das Schweigen, das darauf folgte, versetzte mich in Panik. Er würde garantiert nicht verschwinden.
Leider behielt ich recht. »Ich bin mir sicher, dass irgendeine Logik hinter deinen Worten steckt, auch wenn ich sie beim besten Willen nicht erkennen kann.«
»Ich will mit jemandem schlafen, der mir einen Platz auf dieser Tür gewähren würde!« Ich stieß die Bettdecke weg und funkelte ihn in der Dunkelheit zornig an.
Romeo taxierte mich, als begegneten wir uns zum ersten Mal. Er musterte mich, als machte er sich im Geist Notizen und überlegte, wie er die Sache angehen wollte. »Wir müssen keine Kreuzfahrt machen. Ich persönlich habe eine starke Abneigung gegen Jachten …«
»Verdammt noch mal, Romeo.« Ich stieg aus dem Bett und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. Verzweiflung strömte mir aus jeder Pore, und ich wusste nicht einmal, warum. »Ich rede hier nicht von Jachten.«
Er schaltete das Licht ein. Keiner von uns sagte ein Wort. Er wartete auf weitere Erklärungen, und ich beschloss, ihn von seinem Elend zu erlösen.
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich, stapfte zur Tür, öffnete sie und wartete darauf, dass er ging. »Ich habe meine Tage bekommen.«
Romeo stand einfach da. Und schwieg. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er glücklich war. Aber ich hatte auch nicht den Eindruck, dass er traurig war.
»Es tut mir leid.« Die Worte trieften vor Pflichtbewusstsein.
»Nein, tut es nicht.« Ich stieß die Zimmertür weiter auf. »Und jetzt verschwinde.«
»Wirst du mich in nächster Zeit wieder einladen?«
»Nur wenn du mit mir schlafen willst wie mit deiner Ehefrau.«
»Langweilig, kurz und alle zwei Wochen?« Ich erkannte, dass er sich nicht streiten wollte, die Feindschaft zwischen uns nicht wiederbeleben wollte, aber auf halbem Weg entgegenkommen wollte er mir auch nicht … wie auch immer das ausgesehen hätte.
»Ohne Kondom, bis zum Schluss, in meiner Vagina.«
Schon zuvor war mir meine innere Leere bodenlos erschienen. Aber als er nun mit der versteinerten Miene, mit der er gekommen war, wieder ging, wuchs diese Leere ins Unermessliche. Sie wuchs, bis ich mir sicher war, dass ein schreckliches Echo erschallen würde, falls mir jemand in den Mund schreien würde.
Ich wusste, Romeo würde nicht mehr zu mir kommen. Nicht am nächsten Tag. Nicht in der nächsten Woche. Nicht mal im nächsten Monat. Er war einer Kugel ausgewichen und würde es nicht wagen, sich noch einmal einer geladenen Waffe in den Weg zu stellen.
Ich hatte nur eine Chance gehabt.
Und mein Körper hatte sie vermasselt.

					Kapitel Achtundvierzig

				Dallas
Am fünften Tag unseres Kalten Krieges brachte ich den Willen auf, es doch noch mal zu versuchen, meinen Mann zu ungeschütztem Sex zu verführen. Nach dem Ende meiner Periode war ich mit neuer Energie erwacht, Stunden vor meinem Wecker, den ich auf zwei Uhr nachmittags gestellt hatte, und ich hatte unanständig viel Zeit damit verbracht, mich hübsch zu machen, einschließlich einer Ganzkörperrasur vom Kinn abwärts.
Seit unserem Streit hatte mich Romeo sorgfältig gemieden. Damit war es nun vorbei.
Um Punkt sechs Uhr morgens betrat ich schwungvoll das Esszimmer, denn ich wusste, dass ich ihn nach seinem Acht-Kilometer-Lauf und einer eiskalten Dusche dort vorfinden würde. Eigentlich sollte ich mich davor fürchten, ein Kind mit ihm aufzuziehen. War Psychopathie nicht vererbbar?
Als ich hereingestürmt kam, blätterte Romeo in der Zeitung und führte gerade eine Tasse mit dampfend heißem Kaffee zum Mund. Ich nahm mir ein Croissant, Vermont-Butter und zwei Stückchen Plunder aus dem Korb mit den Teilchen, die Hettie jeden Morgen backte. Dann setzte ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber.
Romeo hob den Blick nicht von der Zeitung. »Guten Morgen, Shortbread. Halluziniere ich, oder bist du vor drei Uhr aus dem Bett gekommen?«
»Du halluzinierst definitiv.«
»Da du dein Croissant viermal mit Butter bestrichen hast, glaube ich das eher nicht. Es sieht dir einfach zu ähnlich, um eine Fata Morgana zu sein.« Er klappte die Zeitung zu und legte sie ordentlich gefaltet neben sich ab. »Geht es dir besser?«
»Ja, aber das habe ich nicht dir zu verdanken.«
Er stellte seine Kaffeetasse ab. »Ob du es glaubst oder nicht, wenn du bis zum Wochenende nicht aufgetaucht wärst, hätte ich nach dir gesehen.«
Ich legte mir eine Hand auf die Herzgegend. »Und da heißt es immer, die Romantik sei tot.«
»Sie ist tot. Dating Apps haben sie vor Jahren umgebracht. Du bist die Einzige, die noch daran glaubt. Ich befürchte fast, du schaust so häufig Ghostbusters, weil du einem Geist zu begegnen hoffst.«
Ich verschlang das Croissant mit zwei Bissen. »Ich möchte heute von dir unterhalten werden.«
Aus einem mir unbekannten Grund wusste ich, dass er mir diesen Wunsch erfüllen würde. In irgendeiner Form gab er mir unweigerlich immer, was ich wollte.
Er trank seinen Kaffee aus. »Ich kann heute Abend zu dir kommen, falls mein Terminkalender es zulässt … vorausgesetzt, du befolgst meine Beischlafregel.«
»Ich meinte tagsüber.«
»Und was ist mit dieser lästigen Sache namens Arbeit?«
»Dann nimm mich doch einfach mit.«
»Nein, danke.«
»Es war keine Frage.«
»Und ich habe dir kein Angebot gemacht.« Es folgte eine Pause, in der er durchatmete, als müsse er sich zusammenreißen, um mich nicht zu erwürgen. »Nicht heute. Wir testen eine Waffe, und ich muss dabei sein. Es ist gefährlich.«
»Ich mag Gefahr.«
»Und ich mag dich in einem Stück.« Dann fügte er hinzu: »Als eines meiner teuersten Besitztümer natürlich. Dein Unterhalt kostet mich Hunderttausende. Pro Monat.«
»Ich begleite dich heute zur Arbeit.«
»Nein.«
Schmollend drehte ich mir eine Haarsträhne um den Finger. »Du weißt, was passiert, wenn ich mich langweile.« Natürlich gab ich mich ganz bewusst verdrießlich, denn ich wusste, dass ich ihn damit zur Weißglut trieb.
In seinen toten Haiaugen leuchtete mein Spiegelbild. Die letzten Monate liefen darin vor mir ab, der ganze Mist, den wir einander angetan hatten. Doch letztlich fürchtete sich Romeo nicht vor meinem schlechten Benehmen, und diesmal standen ihm seine Absichten auf die Stirn geschrieben.
Ein Zugeständnis gegen ein Zugeständnis.
Was für ein alberner Gedanke.
Natürlich hoffte ich, dass er weiterhin daran glaubte.
Wir waren in einer Sackgasse gelandet.
Schließlich stand er auf und sah auf seine Rolex. »Ich schicke dir Jared, er soll dich heute Mittag abholen. Der Test findet draußen auf einem Rollfeld statt. Richte dich auf Wind, Kälte, Schlamm und eine kräftige Dosis Unbequemlichkeit ein. Trag nichts, womit du die Aufmerksamkeit auf dich ziehst, auch und vor allem keine High Heels. Und solange du dort bist, wirst du nicht von meiner Seite weichen, du wirst nicht herumlaufen, und du wirst nichts tun, was nicht in der Handlungsanleitung steht, die ich dir später mailen werde.«
»Okay, Zaddy«, schnurrte ich.
»Wenn du dich benimmst, was ich stark bezweifle, können wir hinterher irgendwo was essen gehen. Sorg dafür, dass ich meine Entscheidung nicht bereue, Shortbread.«
Ich sprang auf und stieß die Faust in die Luft. »Yay, versprochen!«
Kopfschüttelnd legte er sich sein Sakko über den Unterarm und verließ mit großen Schritten das Zimmer.
Ich hätte schwören können, dass ich ihn murmeln hörte: »Ich bereue es jetzt schon.«
***
Vielleicht hätte Romeo noch genauer definieren müssen, was er unter einem Outfit, das die Aufmerksamkeit auf sich zieht verstand. Denn als ich aus dem Maybach stieg und über das endlose Rollfeld stolzierte, wirkte er nicht begeistert. Und damit meine ich, dass er aussah, als würde er mich liebend gern von einer Klippe stürzen, sollte irgendwie eine in sein Blickfeld geraten.
Zum ersten Mal sah ich Feuer in seinen Augen, und dieses Feuer wollte mich verbrennen. Wenn ihr mich fragt: Es war nichts falsch an meinem schwarzen Minikleid mit Spaghettiträgern.
Die winzigen Aufnäher aus transparentem Nylon, die meinen Intimbereich bedeckten, konnte man nur als topmodisch bezeichnen. Ich trug Stiefel von Louboutin mit zwölf Zentimeter hohem Absatz, um den Look zu vervollständigen … und damit Romeo mich nicht komplett überragte. Das Lackleder reichte mir bis zur Mitte der Oberschenkel.
Dutzende uniformierter Männer tummelten sich in diesem Außenbezirk von Alexandria auf dem Asphalt, auf dem ein Humvee von der Größe eines Hauses stand. Und alle starrten mich an, mit offenem Mund und glasigen Augen.
Hüftschwingend schlenderte ich auf meinen Mann, seinen Vater und seinen Erzfeind zu. Sie standen mit Gehörschutzkapseln auf den Ohren neben einem Helikopter, den Blick auf mich gerichtet.
Vermutlich hatte ich mein Ziel erreicht, Romeo daran zu erinnern, wie begehrt seine Frau war, denn jeder Mann, an dem ich vorbeiging, zog mich mit den Augen aus. Mein sonniges Lächeln ließ Romeos Blick nur noch finsterer werden. Er nahm den Gehörschutz ab und drückte ihn Cara in die Hand.
Senior starrte mir in den Ausschnitt, als hätte er seine Autoschlüssel darin verloren. Neben ihm stand Bruce und sah aus, als wäre er ihm gern zu Diensten, indem er danach angelte.
Die Rotorblätter des Helis wirbelten die Luft um uns herum auf. Trotz des Dröhnens war die Stimme des Seniors glasklar zu verstehen. »Was macht sie da?«
»Dafür sorgen, dass ich sie in eine Zelle sperre, bis sie in die Wechseljahre kommt.« Romeo kam bereits auf mich zu, schneller als der Wind, der zwischen uns pfiff. Wir trafen uns auf halber Strecke auf dem Rollfeld. Meine Haut prickelte vor Erregung, denn ich wusste, dass sämtliche Blicke im Radius von zwei Kilometern auf uns gerichtet waren.
»Hey, Liebling.« Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und reckte mich in den hohen Stiefeln auf die Zehen, um ihm einen Kuss zu geben. Sein Mund war kalt und unempfänglich, als meine Lippen auf seinen landeten. Ich umkreiste sie mit der Zunge, dann saugte ich seine Unterlippe in meinen Mund.
Er rührte sich nicht vom Fleck. »Du siehst aus wie eine Schlampe.«
Das Wort verschlug mir den Atem. Ich verlor das Gleichgewicht und wäre gestolpert, hätte seine Hand nicht auf meinem Rücken gelegen.
So hatte er mich noch nie genannt. Nicht einmal, wenn ich ihm mein Geschlecht ins Gesicht gepresst und von ihm verlangt hatte, mich zu befriedigen, was quasi täglich der Fall war.
Der Romeo, den ich kannte, betrachtete sexuell befreite Frauen nicht als Sünderinnen. Etwas musste ihn getriggert haben.
Vielleicht suchst du aber auch nur eine Entschuldigung für seine toxische Männlichkeit.
Seine Miene blieb so hart und unnachgiebig wie seine Schultern. »Das war doch deine Absicht, oder etwa nicht?«
Ich fand es schrecklich, dass mein Argument starb, bevor es reifen und sich Gliedmaßen wachsen lassen konnte, um Romeo zu erwürgen. Fairerweise muss ich sagen, dass ich Pornostars schon in Dessous hatte vögeln sehen, die aus mehr Stoff bestanden als mein Kleid. Sollte der Wind aus der falschen Richtung wehen, könnte jeder Mann in der Nähe einen Blick auf meine nackten Brüste erhaschen.
Und es standen viele Männer in der Nähe herum.
Und viel Wind gab es auch.
»Na schön, wenn du willst, dass ich dich wie eine Schlampe behandle: herzlichen Glückwunsch. Du hast es geschafft.«
Gekränkt und mit brennenden Wangen riss ich mich von ihm los. Nicht einmal auf dem Höhepunkt unseres gegenseitigen Hasses hatte er es gewagt, auf diese Art mit mir zu reden. Es hatte immer einen Unterton von Respekt gegeben.
Jetzt nicht mehr.
Er kam auf mich zu und packte mich mit solcher Härte in der Taille, dass ich glaubte, meine Knochen würden zu Staub zerfallen. Seine Lippen streiften meine Wange, berührten meine Ohrmuschel. »Geh auf die Knie, hol meinen Schwanz raus und besorg’s mir, bis ich auf dein ›Outfit‹ komme. Na los. Mach schon.«
Mein linkes Knie gab instinktiv nach, aber ich zwang mich, aufrecht stehen zu bleiben. Ein brutaler Wind schlug uns entgegen. Die Locken, mit denen ich mir so viel Mühe gegeben hatte, wirbelten um uns herum wie die Klingen eines Mixers. Mir war überdeutlich bewusst, dass nur der Angstschweiß, der das winzige Stück Stoff an meiner Haut kleben ließ, meine Nippel vor den Augen aller Männer hier verbarg.
Hätte ich doch nur den Mut, es darauf ankommen zu lassen. Ich würde auf die Knie gehen. Ihn vor all seinen Angestellten in den Mund nehmen. Aber ich tat es nicht. Stattdessen stand ich wie angewurzelt da aus Angst, bei der kleinsten Bewegung umzukippen, obwohl ich wusste, dass Romeo mich niemals fallen lassen würde.
»Dachte ich’s mir doch, Shortbread.« Seine Hand glitt unter mein Kleid, die Fingerkuppen gruben sich in meinen Schenkel. »Ich werde dieses verdammte Outfit verbrennen und dazu alles andere, was ich unpassend finde, und zwar, sobald ich heute Abend nach Hause komme. Und dann bist du mich endlich los.«
»Los?« Mein Mund war wie ausgetrocknet. Das wollte ich überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. »Wo gehst du hin?«
»Ins Gefängnis.«
»Was?«
»Wo sollte ich sonst landen, nachdem ich jedem Mann, der dich mit seinen Blicken ausgezogen hat, die Augen aussteche?«
Ich suchte in seiner Miene nach Anzeichen von Sarkasmus, sah aber nichts als absolute Klarheit und eine Warnung vor dem, was kommen würde. Von der anderen Seite des Rollfelds aus lockte mich der Wagen, forderte mich auf, zu fliehen. Aber ich würde vor seinem Vater und seinen Kollegen nicht das Gesicht verlieren, diese Genugtuung gönnte ich Romeo nicht.
»Aw.« Ich wischte ihm unsichtbare Fussel vom Anzug. »Angst, dass ich mit einem echten Kerl davonlaufe? Vielleicht mit einem, der keinen Vaterkomplex von der Größe Vietnams hat?« Ich ignorierte seinen wütenden Blick. »Sagte ich Vietnam? Zu klein. Ich meinte China.«
»Pass auf, was du sagst.« Er fasste mir ins Haar, eine Geste, die von Weitem vielleicht zärtlich wirkte, aber die Warnung in seinem festen Griff war unmissverständlich. »Sonst ficke ich dich heute Abend so heftig in den Mund, dass du eine Woche lang nichts essen kannst.«
Bei diesen Worten hätte mein Höschen nicht feucht werden sollen. Wurde es aber. Mehr als alles andere war ich nämlich erbärmlich froh, dass er noch nicht fertig mit mir war.
Ich setzte ein Lächeln auf. »Versuch doch mal, mir deinen Schwanz in den Mund zu stecken, Liebster. Ich beiße ihn ab und erfülle dir den Wunsch, niemals Kinder zu haben.«
»Dallas, Liebes.« Der Senior winkte mich zu sich. »Komm schon. Wir fangen gleich mit dem Test an. So etwas Schönes willst du dir doch nicht entgehen lassen.«
Eilig ging ich zu ihm, vor allem, weil ich auf diese Weise Romeo entkommen konnte, ehe ich die Nerven verlor. Als ich bei seinem Vater ankam, gab der mir einen Kuss auf die Wange und reichte mir eine Brille aus Plastik. »Ich hoffe, mein Sohn macht dir das Leben nicht allzu schwer.«
Bruce rückte Gehörschutzkapseln raus. »Der Junior ist manchmal ein bisschen unreif.«
Ich wandte mich ab, versuchte, mich auf den Humvee zu konzentrieren. Kakifarben, mit Rädern, die groß genug waren, um eine Einkaufsstraße niederzuwalzen, wahrscheinlich von meinen Steuern bezahlt. Okay, von Romeos Steuern. Ein Vorteil der Arbeitslosigkeit.
Costa Senior deutete auf das Vehikel. »Wir sind der einzige Auftragnehmer für die acht Humvee-Prototypen der US-Army. Dies ist unsere neueste Kreation.« Halt suchend legte er Bruce eine Hand auf den Unterarm. »Wir produzieren jedes Jahr mehr als zwanzigtausend Humvees, aber keiner ist auch nur halb so ausgeklügelt wie dieses Schätzchen hier. Der HMWWWV3.«
Ich könnte mir prägnantere Namen vorstellen, aber vermutlich war es nicht meine Aufgabe, das Marketing zu verbessern. Außerdem neigten Waffen dazu, sich ohne Jingles und Radiowerbung zu verkaufen. Ich nickte und starrte auf die Maschinengewehr-Halterung, konzentrierte mich voll darauf, den vorangegangenen Showdown zu vergessen. Nie zuvor war ich dermaßen gedemütigt worden. Gerade, als wir uns einer Art Waffenstillstand genähert hatten.
Ich zwang mich zur Konzentration und sah mich nicht nach Romeo um. »Was ist daran so besonders?«
»Freut mich, dass du danach fragst.« Der Senior hakte mich unter und führte mich mit kleinen, wackeligen Schritten auf die Tür aus Kevlar zu. »Die Frontscheibe ist widerstandsfähig genug, um einen Volltreffer zu überstehen. Außerdem ist er leicht. Unser bisher schnellster Humvee. Er kann dreimal so viel militärische Ausrüstung transportieren wie der unserer Konkurrenten, und seine Stoßdämpfer halten den meisten ballistischen Flugkörpern stand.«
»Oh.«
Toller Gesprächsbeitrag, Dal. Was kommt als Nächstes? Eine Doktorarbeit?
Was ich wirklich wissen wollte, war, wohin Romeo ging. Es kam mir seltsam vor, dass er sich eine Gelegenheit entgehen ließ, Bruce vor den Augen seines Vaters niederzumachen.
Vor einer Reihe von Männern in schwarzen Uniformen, die Schutzbrillen und Helme trugen, blieben wir stehen. Alle vier starrten mich an, als stattete ich ihnen einen Besuch aus dem All ab. Vielleicht hatte ich es mit dem Outfit doch ein wenig übertrieben.
Trotzdem, Romeos Ausbruch war komplett unangebracht.
Der Senior deutete auf den Mann, der dem Humvee am nächsten stand. »Das ist Matthew Krasinski, einer unserer vier besten Ingenieure. Matt, das ist Dallas, meine Schwiegertochter.«
Matt reichte mir die Hand. »Ist mir ein Vergnügen.«
Ich schüttelte sie, während ich mich erneut nach Romeo umsah. Er war nirgendwo zu entdecken.
Panik überkam mich. War dies der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte? Nach allem, was wir miteinander durchgestanden hatten? Ein albernes Minikleid von La Perla würde dafür sorgen, dass wir im Anwaltsbüro saßen und die Scheidungspapiere unterzeichneten?
Und dann begriff ich. Etwas, das ich bereits seit Wochen wusste, aber nicht in Worte fassen konnte … Ich wollte keine Scheidung. Ich wollte das Gegenteil einer Scheidung. Und meine alten Tricks — ihn mit meinem chaotischen, schockierenden Verhalten und meiner Faulheit unter Druck zu setzen – funktionierten nicht mehr.
Auf diese Art lockte ich ihn nicht an. Ich stieß ihn weg.
Matt zeigte auf den riesigen Panzer und sagte: »Sind Sie bereit, unser Schätzchen in Aktion zu sehen?«
Kein bisschen.
»Klar.«
Aber der Humvee rührte sich nicht vom Fleck.
Und auch die Männer um ihn herum nicht.
Schließlich schüttelte Costa Senior leise lachend den Kopf. »Okay, wie ich sehe, sind alle ein wenig abgelenkt. Geben wir ihnen etwas Zeit, Dallas, in Ordnung?«
Er legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich zu dem Heli, während Bruce uns folgte.
Ich ließ den Blick über das Rollfeld schweifen. »Wo ist Romeo?«
Bruce trat an meine andere Seite. »Wahrscheinlich schmollt er. Das macht der Junior häufig. Er erträgt es nicht, wenn man nett zu seinem Vater ist. Eine ziemlich unpassende Eigenschaft für jemanden, der einen Führungsposten erben will.«
Der Senior nickte zustimmend. »Er macht dich doch nicht unglücklich, oder?«
»Nein, überhaupt nicht!«, rief ich. Ein seltsames Gefühl von Besitzerstolz schnürte mir die Kehle zu. Nur ich durfte beleidigende Kommentare über Romeo abgeben.
»Du kannst immer mit allem zu mir kommen. Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.«
»Äh … danke.«
Ich setzte meine Suche fort, wobei mir undeutlich bewusst war, dass etwas nicht stimmte … und zwar nicht nur mit meinem Ehemann. Die Hand des Seniors rutschte an meinem Rücken hinunter und landete auf der Wölbung meines Pos. Ich erstarrte, ließ die Schultern erst sinken, als er die Hand wieder von mir löste.
Seine Wangen glühten. »Entschuldigung. Meine Hände sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren, leider. Nicht mehr so ruhig.«
Ich beschloss, ihm zu glauben, denn die Alternative erschien mir allzu abwegig.
Bruce eilte dem Senior zu Hilfe und bot ihm den Arm. »Wo ist der Junior, wenn sein Vater ihn braucht? Er ist wirklich unzuverlässig.«
Sobald der Test begann, verstand ich, warum Romeo mich nicht dabeihaben wollte. Das Experiment bestand darin, dass der Humvee von einem geschulten Profi über den Asphalt gefahren wurde, als versuchten menschengemachte und Naturkatastrophen mit vereinten Kräften, dieses Rollfeld von der Erdoberfläche zu tilgen.
Das Vehikel raste auf eine Reihe von gefährlichen Hindernissen zu: Schlamm, Eis, Wasser und umgestürzte Bäume. Währenddessen schossen Dutzende bewaffneter Männer Kugeln ins Heck des Panzers.
Als der Lärm gerade verebbte, ließ eine Explosion den Boden unter meinen Füßen erbeben. Ich schwankte, wäre um Haaresbreite mit dem Gesicht auf dem rauen Zement gelandet. Der Senior schien noch schlechter dran zu sein, es gelang ihm kaum noch, das Gleichgewicht zu halten, was ihm ja schon unter normalen Umständen schwerfiel. Bruce eilte ihm zu Hilfe und bot ihm erneut den Unterarm.
Der Panzer kam zum Stehen, tuckerte leise vor sich hin, bis der Motor abgeschaltet wurde. Ein Mann dirigierte das Fahrzeug mit einem orangefarbenen Leuchtstab an uns vorbei zu einem weiteren Hindernisparcours. Mein Minikleid rutschte hoch und entblößte den unteren Rand meiner Pobacken. Ich zwang mich, weiter hinzusehen, während ich in meinem albernen Outfit zitternd dastand und mich verfluchte, weil ich Romeos Wettervorhersage ignoriert hatte.
Der Senior schob Bruce weg, zog sein Handy heraus, richtete es auf einen Raketenwerfer und fing an, die Darbietung aufzunehmen. »Diesen Teil mag ich am liebsten. Du wirst sehen, das Fahrzeug wird alles unbeschadet überstehen.«
Aber offenbar überstand dieser allmächtige Humvee nicht mal eine Fahrt von drei Metern, denn kaum war der Motor dröhnend wieder angesprungen, verschwand der Panzer geradewegs in einem Loch.
»Was zum Henker …?« Der Senior wankte auf den Panzer zu, der mit der Motorhaube in einem drei Meter tiefen Graben steckte, sodass das Heck senkrecht in die Luft ragte. »Was ist passiert?«
Der Fahrer kroch aus der Kabine und nahm den Helm ab.
Matt rannte zu ihm, um ihm zu helfen, aber nicht, ohne mir einen bösen Blick zuzuwerfen. »Ihre Schwiegertochter ist passiert, Sir. Steven hat sie die ganze Zeit angestarrt, er war abgelenkt.«
Steven kam taumelnd auf die Füße, seine Wangen waren hahnenkammrot. »Es tut mir so leid, Sir. Es ist nicht … ich meine … Wissen Sie, Sir, in diesem Kleid konnte man ihren ganzen … ähm … Sie wissen schon … sehen.«
»Sieh dich bloß vor, Junge.« Der Senior wankte unter der Wucht seines Zorns. »Ich will keinen Kommentar zum Outfit meiner Schwiegertochter von dir hören, und schon gar nicht zu dem, was sich darunter befindet. Wo ist mein Sohn?« Mit dem Blick suchte er die größer werdende Menschenmenge ab, während Matt den Fahrer eilig vom Ort des Geschehens wegzerrte.
»Müsste gleich wieder hier sein.« Cara tauchte auf, und im Gegensatz zu mir war sie in einen vernünftigen Mantel gehüllt. Und was für ein schöner, absolut zweckmäßiger Mantel das war! Mir klapperten die Zähne, meine Finger näherten sich dem Bereich der Frostbeulen an. »Er wollte etwas aus dem Heli holen.«
»Und das dauert eine Viertelstunde?«
Cara reckte das Kinn. »Er musste einen wichtigen Anruf entgegennehmen.«
Es gab keinen Anruf. Ich wusste es mit derselben Sicherheit, mit der ich wusste, dass Romeo verschwunden war, um mich nicht vor den Augen der Zuschauer umzubringen.
»Er hat den Test verpasst?« Senior starrte die Assistentin mit offenem Mund an. »Was zum Teufel stimmt nicht mit ihm?«
»Ein ganz schlechtes Vorbild für unsere Mitarbeiter«, fügte Bruce hinzu. Was hatte dieser Schwachkopf eigentlich hier verloren?
Okay, ja, auch für meine Anwesenheit gab es keinen sachlichen Grund. Tatsächlich bereute ich inzwischen, dass ich überhaupt hier aufgetaucht war.
Cara schürzte die Lippen und erwiderte: »Ich möchte meine Kompetenzen nicht überschreiten, Mr Costa, aber Romeo hat Sie gewarnt, dass Steven für diese Aufgabe nicht erfahren genug ist.«
Der Senior drehte sich zu mir. »Komm, Dallas, ich lade dich zum Mittagessen ein, denn mein unhöflicher Sohn ist offenbar nicht mal in der Lage, für die Unterhaltung seiner eigenen Frau zu sorgen.«
»Ich habe keinen Hunger.«
Dies war – überraschenderweise – nicht nur die Wahrheit, sondern der Senior hatte außerdem noch immer nicht seine Hand von meinem unteren Rücken genommen, obwohl wir inzwischen bei dem Helikopter angekommen waren. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass er sie dort gelassen hatte, damit alle es sahen, und das gefiel mir überhaupt nicht.
»Sir.« Matt kam auf uns zugetrabt und blieb zwei Meter früher stehen als nötig, als er sah, dass der Arm des Seniors um meine Taille geschlungen war. Ich hatte mich nur deshalb nicht aus seinem Griff befreit, weil ich mir unsicher war, ob ich die Sache nicht überbewertete. »Wir werden ungefähr vierzig Leute brauchen, um den Humvee aus dem Graben zu ziehen. Wir haben nicht genug Manpower dafür. Ich habe bereits Hilfe angefordert.«
Der Senior zeigte auf den Graben. »Dass der Panzer nicht ohne Hilfe aus einem Loch kommt, ist ja wohl ein Witz. Jeder Geländewagen kann mehr als dieser Schrotthaufen.« Er drehte das Gesicht zu mir und ließ die Zähne aufblitzen. »Du bist wirklich eine kleine Unruhestifterin, was?« Bevor ich ihn auffordern konnte, mich loszulassen – spielte es wirklich eine Rolle, ob ich die Sache überbewertete? Ich fühlte mich unwohl, und das reichte –, kniff er mir in die Hüfte und sagte: »Wow, an dir ist ja richtig was dran. Viel mehr als an Morgan. Jetzt verstehe ich, warum er so besitzergreifend ist.«
Mir kam eine schreckliche Erkenntnis. Was für ein ekelhafter, lüsterner, furchtbarer Mann. Kein Wunder, dass Romeo seinen Vater dermaßen hasste. Nun fügten sich alle Teile des Puzzles zusammen.
Der Senior und Morgan.
Morgan und der Senior.
Nachzuvollziehen, dass mein Mann mir am liebsten den Kopf abgerissen hätte, weil ich hier auftauchte und wie Freiwild aussah. Er wollte nicht, dass sein Vater mich für Freiwild hielt.
Schmerz, Verlangen und Wahrheit sind die DNA der Liebe. Zwei Kästchen hatte Romeo bereits abgehakt, und nach dem dritten sehnte ich mich verzweifelt. Jetzt, da es zum Greifen nahe war, fürchtete ich mich vor den Konsequenzen.
»Nimm deine Hände von meiner Frau, bevor ich sie dir vor den Augen der gesamten Belegschaft breche.« Romeos eisige Stimme zerriss die Luft.
»Der Junior«, säuselte Bruce. »Und wir dachten schon, du wärst weggegangen, um dir von Cara die Windeln wechseln zu lassen, und würdest uns nicht mehr mit deiner Anwesenheit beehren.«
Ich drehte den Kopf und sah meinen Mann hinter dem Heli hervorkommen. Er zog seinen Burberry-Kaschmirmantel aus. Der Senior ließ mich los und wich zurück, als Romeo mir den Mantel um die Schultern legte. Nicht einmal Bruce war dumm genug, sich ihm in den Weg zu stellen.
Ich wusste nicht, ob er meine körperlichen Reize vor dem Team verbergen oder mich vor der Kälte schützen wollte, jedenfalls schwamm ich plötzlich auf einer Welle der Dankbarkeit. Nein, ich empfand nicht nur Dankbarkeit, sondern ein regelrechtes Hochgefühl.
Himmel, ich war echt am Arsch.
Beim Anblick seines Gesichts setzte mein Herzschlag wieder ein, und die Vorstellung, es niemals wiederzusehen …
Er knöpfte mir den Mantel zu, als wäre ich ein kleines Kind, und vergewisserte sich, dass ich behaglich darin eingekuschelt war. Ich könnte schwören, er roch nach Alkohol und Blut. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Zornesfalte eingegraben, sein zuckender Kiefer ließ ihn äußerst abweisend wirken. Ich musste es trotzdem versuchen.
»Romeo, es tut mir so …«
»Mich interessieren die üblichen Entschuldigungen nicht, die auf dein abscheuliches Verhalten folgen, für das du nie die Konsequenzen trägst.« An Cara gewandt, fuhr er fort: »Bringen Sie meine Frau in unser Haus zurück, und sorgen Sie dafür, dass sie es nicht mehr verlässt, bis ich wieder da bin.«
Cara hielt ihre Schlüssel so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Selbstverständlich.«
Offenbar hatte ich richtiggelegen. Cara wusste, was zwischen Morgan und dem Senior vorgefallen war. Tatsächlich hatte sie es an dem Tag, an dem sie mir meine neue Garderobe gebracht hatte, sogar erwähnt.
Und noch etwas lag auf der Hand … Cara hasste mich für die Nummer, die ich heute abgezogen hatte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Allmählich konnte ich mich selbst nicht mehr leiden wegen all der Strafen, die ich ihrem Boss auferlegt hatte.
Cara führte mich zu Jareds Wagen. Ich reckte den Hals, suchte verzweifelt nach Romeos Blick, aber er wich mir aus.
Er hielt den Blick auf seinen Vater gerichtet. Den Vater, den er nicht verprügeln konnte, weil er mit Bruce um den Posten des CEO konkurrierte. Dabei hatte er eine Tracht Prügel absolut verdient.
Im Hintergrund entluden kräftige Männer ein paar Jeeps und trabten auf den Graben zu. Was für ein Desaster. Und alles nur wegen mir.
Ich wollte nach Romeo rufen, aber sein Name blieb mir im Hals stecken.
Dunkelheit drang in mich ein, schnitt in mein Fleisch, meine Knochen, meine Seele. Die Erkenntnis, dass meinem Mann etwas Furchtbares zugestoßen war – und dass es seine Familie war, die ihm das angetan hatte –, packte mich mit rostigen Klauen.
Wie hatte ich nur so blind sein können?
Ich hätte mir in Erinnerung rufen sollen, was ich aus Büchern gelernt hatte.
Menschen kommen nicht als Monster auf die Welt, sie werden dazu gemacht.

					Kapitel Neunundvierzig

				 

					Ollie vB: Holy Shit. Nicht zu fassen, dass Rom es EINFACH GETAN hat.

					Zach Sun: Vielleicht war er es gar nicht? Vielleicht haben die Medien zur Abwechslung mal was richtig gemacht?

					Romeo Costa: Haben sie nicht.

					Zach Sun: Aus diesem Grund sollte Optimismus verboten sein. Im Grunde ist er nur irreführende Werbung, wenn auch gratis.

					Ollie vB: Stimmt die Geschichte denn?

					Romeo Costa: Ja.

					Ollie vB: Das ist großartig.

					Zach Sun: Großartig für wen? Nicht für die Natur und für die Menschheit schon gar nicht.

					Ollie vB: FÜR ROM. Danke, Zach, dass du deinem besten Freund in die Parade fährst. Du weißt schon, dass Gewissenlosigkeit die Erweiterung von Gewissen ist, oder?

					Zach Sun: Und RICHTIG ist mehr oder weniger Bestandteil von hinrichten. Ist Mord deshalb eine gute Sache?

					Romeo Costa: @ZachSun, lass es sein. Sonst explodiert ihm noch der Schädel.

					Zach Sun: Da wir gerade von explodierender Materie sprechen: Angeblich soll die Übung heute nicht so toll gelaufen sein.

					Romeo Costa: Das Desaster haben wir meiner Frau zu verdanken. Es hat uns 800 Riesen gekostet, Personalkosten nicht eingerechnet.

					Ollie vB: Ihr Talent zum Geldverschwenden ist erstaunlich. Habt ihr schon mal überlegt, sie bei America’s Got Talent anzumelden?

					Zach Sun: Wie geht’s eigentlich Des Moines?

					Romeo Costa: Spricht nicht mehr mit mir.

					Ollie vB: So ’ne Ehe ist was Tolles.

					Ollie vB: @ZachSun, wirst du auch bald feststellen.

					Zach Sun: Ich würde niemals eine völlig Fremde (mit definitiv unausgegorener Persönlichkeit) heiraten.

					Romeo Costa: Sag niemals nie.

				
***
Romeo
Ich widerstand dem Drang, Shortbread per Überwachungskamera zu kontrollieren. Im Gegensatz zum Senior hielt ich mich an Versprechen, die ich gegeben, und an Verträge, die ich geschlossen hatte. Ich öffnete und schloss meine Schreibtischschublade, immer wieder. Und mit jedem Öffnen und Schließen beruhigte ich mich ein bisschen mehr.
In der Schublade lag eine Glock 19. Ungeladen.
Eine Art Kuscheldecke für mich.
Jedes Mal, wenn der Senior mich an den Rand des Wahnsinns trieb, schaute ich sie mir an und erinnerte mich daran, dass er bald tot sein würde. Nichts als eine ferne Erinnerung und verrottende Knochen. Sein bevorstehender Tod versetzte mich in halbwegs gute Laune, aber schließlich kreisten meine Gedanken erneut um den Augenblick, in dem er Dallas angefasst hatte. Wäre ich dort gewesen, wäre es nicht dazu gekommen.
Unter den gegebenen Umständen hatte ich mich vorsorglich im Heli eingeschlossen. Um was genau zu verhindern? Um zu verhindern, dass ich meine Drohung wahr machte und jedem die Augen ausstach, der sie angestarrt hatte.
Im Hubschrauber hatte ich ein Glas Whiskey mit der bloßen Kraft meiner Faust zerbrochen. Die Scherben schnitten mir tief ins Fleisch. Cara hatte mich nähen müssen, nachdem sie Dallas nach Hause gebracht hatte.
Und was den Senior betraf: Ich hätte wissen müssen, dass er sich nicht zusammenreißen konnte. Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass er kein Interesse an ihr hatte, weil seine Affäre mit Morgan letztlich nur dazu gedient hatte, mir eine Lektion zu erteilen.
Offensichtlich gehörte dazu auch, sie eine Schlampe zu nennen. Es gab nur wenige Wörter, die ich empörend fand. Dies war eines davon.
Niemand hat weniger Rückgrat als ein Chauvi, das hatte ich auf eindrucksvolle Weise unter Beweis gestellt. An diesem Tag hatte ich das Wort zum ersten Mal benutzt. Und gleichzeitig zum letzten Mal.
Sie damit zu provozieren, war ein Akt jugendlicher Rebellion gewesen. Also war eine Entschuldigung angebracht. Da ich mich jedoch in meinem ganzen Leben noch bei niemandem entschuldigt hatte, war ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich es vermasseln würde. Aber das schien ja in unserer Ehe generell ein Thema zu sein.
Cara kam mit den Dokumenten ins Büro spaziert, um die ich sie gebeten hatte. »Ich muss Ihnen noch etwas erzählen, was ich sehr liebenswert fand.« Sie fand immer etwas Charmantes an Dallas, doch wenn die beiden sich gleichzeitig in einem Raum aufhielten, schenkte sie ihr kaum Beachtung.
Ich knallte die Schublade zu und nahm die Rede entgegen, die Cara ausgedruckt hatte. »Ich bezweifle, dass ich dieses Gefühl teile, aber fahren Sie fort.«
»Sie war kaum im Haus, da ist sie schon in ihren Pyjama geschlüpft.«
»Sind Sie sicher, dass das Wort, nach dem Sie suchen, liebenswert lautet und nicht faul?«
»Aber als sie dann glaubte, dass ich nicht hinsah, hat sie … etwas total Süßes getan. Sie ist mit Ihrem Mantel im Arm durch das Haus gelaufen, als wäre er ein Kuscheltier, und als sie sich unbeobachtet fühlte, hat sie daran geschnüffelt.«
Shortbread zeigte also Anzeichen von Zähmung. Man sollte glauben, dass mir das gefiel, schließlich wollte ich, dass sie blieb. Leider bereitete es mir keine Freude, dass meine naive Frau meine Lust offenbar mit tieferen Gefühlen verwechselte. Ich war kein empfindsamer Mensch. Und ich würde nicht so tun, als wäre es anders.
Mit geschürzten Lippen überflog ich die Ansprache und nahm vor der wichtigen Pressekonferenz, die ich für eine Stunde später angesetzt hatte, kleinere Änderungen vor. »Danke, Cara.«
»Und falls es von Bedeutung ist …« Cara zögerte, dann seufzte sie. »Die Ereignisse scheinen sie wirklich erschüttert zu haben. Ich glaube, es tut ihr leid. Und mir auch, Rom.«
Es war unerträglich, dass Cara über die Sache zwischen Morgan und dem Senior Bescheid wusste. Ich fand es schrecklich, dass sie mir die Nachricht damals überbracht und mich zum Penthouse geschickt hatte, weil sie wusste, dass ich die beiden dort auf frischer Tat ertappen musste, um es zu glauben.
»Die Befindlichkeiten meiner Frau interessieren mich nicht im Geringsten.« Ich stand auf und reichte ihr die korrigierte Rede, während ich eine Kaugummiblase platzen ließ und erstaunt feststellte, dass mein Kiefer noch völlig intakt war, obwohl ich an diesem Tag exzessiv gekaut hatte. »Lassen Sie das hier überarbeiten und Korrektur lesen, und bringen Sie es mir innerhalb der nächsten zwanzig Minuten zurück. Und holen Sie mir meine goldene Krawatte. Die ist für die Kameras am besten geeignet.«
Cara verzog das Gesicht und nahm mir die Unterlagen ab. »Sie projizieren da etwas, Rom. Dallas ist nicht Morgan. Sie sollte nicht für Morgans Sünden bezahlen müssen.«
Shortbread war nicht Morgan, das stimmte. Sie würde niemals in der Lage sein, mich zu verletzen.
Meine Mauern waren zu hoch, zu dick, zu kalt, als dass diese Frau sie jemals überwinden könnte.

					Kapitel Fünfzig

				Romeo
Könnte ich bei meiner Rede doch nur Madisons Gesicht sehen. Ich würde es rahmen und in Zachs Galerie aufhängen. Tatsächlich hatte ich Alan beauftragt, ein Foto von Madison zu machen, weshalb ich bereits eine Stunde vor der Pressekonferenz vor Ort war. Der Mann sollte die beste Perspektive für seine Aufnahmen finden.
Ich richtete mich hinter dem Costa-Industries-Podium im Presseraum unserer Firmenzentrale ein. Wenige Minuten zuvor hatte ich einen Gesichtsausdruck vor dem Spiegel geprobt, mit dem ich nur wenig Übung hatte. Reumütig, engagiert und traurig. Keine schwierige Aufgabe, denn ich hatte den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, mir gut zuzureden, um meinen Vater nicht umzubringen. Eine Schar von Reportern und Fotografen nationaler und internationaler Medien saß vor mir. Ich ließ mir absichtlich Zeit und passte auf, dass meine Miene nicht verriet, welche Genugtuung ich empfand. Shortbread hatte mir komplett den Tag versaut. Und das Leben. Aber wenigstens diese kleine Befriedigung war mir noch vergönnt.
»Ladies und Gentlemen, heute Morgen gegen zehn Uhr dreißig östlicher Standardzeit ist an die Öffentlichkeit gelangt, dass die Licht Holdings Corporation, die wir stets als Kollegen, Gleichgesinnte und Mitstreiter bei der Stärkung der US-Armee betrachtet haben, Dutzende von giftigen PFAS-Chemikalien in das Flusswasser von Newsham, Georgia, eingebracht hat, einer kleinen Arbeiterstadt, in der Licht Holdings Waffen produziert.«
Ich verstummte, runzelte die Stirn, spielte den Betroffenen. Genug, um die Leute von meiner aufrichtigen Besorgnis zu überzeugen … und damit sie nicht auf die Idee kamen, ich hätte irgendwelche Reporter bestochen.
»Nach eingehenden Untersuchungen haben wir festgestellt, dass dies zu hohen Raten von Krebs, Depressionen, Suiziden, Lernbehinderungen und Asthma in dieser ohnehin schon belasteten Gemeinde geführt hat.« Erneutes Schweigen. »Wir sind noch immer dabei, zu ermitteln, wie viel Leid und Schmerz das unbedachte, rücksichtslose Vorgehen von Licht Holdings verursacht hat. Ungeachtet dessen versichere ich Ihnen hier und jetzt, dass Costa Industries dieses Vorgehen scharf verurteilt. Wir setzen uns dafür ein, den Gemeinden zu dienen, in denen wir tätig sind, nicht umgekehrt. Und dabei wird es auch bleiben.«
Ein paar Journalisten hoben die Hand. Fotografen machten eifrig Bilder. Eine solche Story konnte man nicht ohne Bilder bringen, darum hatte ich den Familien, die unter den giftigen Chemikalien zu leiden hatten, eine stolze Summe gezahlt, damit sie in den sozialen Medien Fotos ihrer im Sterben liegenden Verwandten, ihrer ruinierten Lungen, ihrer Hautausschläge und vom Verlauf ihrer Chemotherapie teilten.
Ich hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Warum sollte ich verzweifelte Menschen nicht dafür bezahlen, dass sie ihre tragische Geschichte erzählten? Warum sollte ich diesen Skandal nicht publik machen und andere Firmen davon abhalten, in Zukunft das gleiche Verhalten an den Tag zu legen?
»Obwohl ich in der Öffentlichkeit nur selten über mein Privatleben spreche, muss ich an dieser Stelle erwähnen, dass meine Frau aus Georgia stammt. Sie ist dort geboren und aufgewachsen. Deshalb liegt mir dieser Staat besonders am Herzen.«
Leises Kichern erhob sich in der Menge. Wenigstens ein paar völlig Fremde hielten mich also für einen Frauenschwarm. Zu schade, dass Shortbread mir zum Abschied versprochen hatte, mir den Schwanz abzubeißen, sollte ich mich ihr jemals wieder nähern.
»Ich bin Madison Licht, dem Sohn von Theodore Licht, Geschäftsführer der Licht Holdings, viele Male begegnet und habe ihn immer als gleichwertigen Partner in unserer Branche betrachtet. Vater und Sohn Licht sind eng mit Georgia verbunden, darum bin ich verblüfft, ja geradezu fassungslos, dass sie ihren eigenen Leuten, ihrem Staat, ihren eigenen natürlichen Ressourcen etwas Derartiges antun konnten.« Ich trug so dick auf, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn mir die Augen aus dem Kopf gefallen wären. Höchste Zeit, zum Ende zu kommen, ehe ich doch noch zu weit ging. »In dieser neuen Zeit der Ungewissheit, des Traumas und des dramatischen Verlusts wertvoller Menschenleben in dieser großartigen Nation möchte ich im Namen von Costa Industries ein Gelübde ablegen: Wir werden die Menschen in diesem Land, in den Staaten, die uns als Hersteller aufgenommen haben, niemals im Stich lassen.«
Weitere Hände schossen hoch, winkten nun. Journalisten. Immer ungeduldig.
»Darüber hinaus darf ich mitteilen, dass Costa Industries angesichts der letzten Erkenntnisse über die von PFAS angerichteten Schäden fünfundfünfzig Millionen Dollar für die Arbeiter und Einwohner von Newsham gespendet hat. Diese leiden derzeit unter den Folgen einer katastrophalen Politik, eines verantwortungslosen Managements und eines Rüstungsunternehmens, das die Branche in ein schlechtes Licht setzt.«
Beifall brandete auf. Einige Leute erhoben sich, vor allem diejenigen, die ich zu Anfeuerungszwecken in der Menge platziert hatte.
»Danke für Ihr Vertrauen in Costa Industries. Wir werden Sie nicht enttäuschen.« Ich sog den Applaus in mich auf und ließ mich von allen Seiten fotografieren, ehe ich das Podium mit großen Schritten verließ.
Unsere Pressesprecherin betrat die Bühne, lächelnd und in einem eleganten Hosenanzug. »Mr Costa wird keine Fragen beantworten. Verständlicherweise möchte er heute bei seinen Angehörigen sein und der Familie seiner Frau seine volle Unterstützung zukommen lassen.«
Die Townsends lebten nicht mal in der Nähe von Newsham. Und wenn Shep Townsend ein Arbeiter war, dann war ich Kellner bei Hooters, aber das passte natürlich nicht in das Bild, das die Medien vermitteln sollten.
Cara und Dylan, mein Finanzanalyst, folgten mir hinter die Bühne, im Laufschritt, um mit mir mitzuhalten.
»Her mit den guten Nachrichten«, sagte ich und lockerte auf dem Weg zum Aufzug meine Krawatte.
Ich hatte eine Menge Vorarbeit geleistet, damit die Story in sämtlichen großen Medien der Vereinigten Staaten landete.
»Lichts Aktien sind im Keller.« Dylans Blick war auf sein iPad geheftet. Er schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Ihre Situation ist katastrophal. Wir reden hier von einem Wertverlust von fünfzig Prozent. Mindestens. Ehrlich gesagt, hat es so etwas noch nie gegeben. Die Licht-Aktie war sowieso wacklig, weil der Laden gerade erst an die Börse gegangen ist.«
Da sagte er mir nichts Neues.
Dies hätte der Moment sein sollen, in dem ich genoss, welchen Schaden ich den Lichts zugefügt und in welch tiefe Not ich sie gestürzt hatte. Doch ich empfand nichts als ein hartnäckiges Schuldgefühl, das an meinen Eingeweiden pickte wie der Schnabel eines Kolibris.
Dallas. Immer wieder gelang es ihr, sich in meine Seele zu schleichen.
»Sir? Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?« Dylan wedelte mir mit seinem iPad vor der Nase herum. »Ihre Aktien brechen ein. Warum freuen Sie sich nicht?«
Eine ausgezeichnete Frage. Genau wie er wünschte ich, ich wüsste die Antwort darauf.
Cara erhielt einen Anruf auf dem Handy. »Ja. Ich sage ihm Bescheid. Danke.« Sie musste mir weder mitteilen, wer es war, noch, was er wollte, tat es aber dennoch. »Ihr Vater möchte Sie in seinem Büro sprechen. Er klingt sehr erfreut.«
Beinahe erfreut genug, um mir den Geschäftsführer-Posten zu geben. Ich spürte es. Ich hatte ihn überzeugt. Er hatte mich immer wieder durch den Feuerreifen springen lassen … und bisher hatten mich die Flammen nicht versengt.
»Ich komme sofort.« Der Sieg war zum Greifen nah, so mächtig und süß, dass ich ihn fast schmecken konnte.

					Kapitel Einundfünfzig

				Dallas
Und was macht er jetzt?« Ich drehte mich auf den Rücken, legte mein Buch auf die Matratze und ließ die Füße in der Luft baumeln.
Ich wusste nicht, wann genau ich Hettie auf meine Seite gelockt hatte, aber ich machte mir keine Gedanken mehr darüber, zu wem sie halten würde. Manchmal kam es mir vor, als wären wir Zimmergenossinnen in einem Wohnheim. Oder auch Teenager, die für lange Zeit in einem Sommercamp im Ausland festsaßen. Wir waren zwei miteinander verschworene junge Frauen, die gezwungen waren, sich gegen einen anstrengenden Mann zu behaupten.
Blinzelnd spähte sie durch den Spalt zwischen den Türscharnieren. »Er läuft immer noch auf und ab und murmelt vor sich hin: ›Sie ist hier, ich weiß es.‹«
Schnaubend schüttelte ich den Kopf und schlug das Buch wieder auf. Nach wenigen Seiten fragte ich ein weiteres Mal: »Und jetzt?«
Hettie beugte sich vor und spähte erneut mit hochgezogenen Brauen durch den Spalt, die Hände an das Holz der Tür gelegt. »Ich glaube, er versucht wieder, dich anzurufen.«
Ich sparte mir die Mühe, mein Handy zu checken, das auf dem Nachttisch vibrierte. Als ich das letzte Mal nachgeschaut hatte, waren sechzehn unbeantwortete Anrufe eingegangen. Das war vor zwei Stunden. Romeo schien sich von meiner Weigerung, ihn zu empfangen, noch immer nicht abschrecken zu lassen.
»Ich kann Sie sehen, Hettie.« Seine Worte drangen durch die Tür. »Wenn Sie nicht aufmachen, sind Sie gefeuert.« Hettie hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu unterdrücken.
»Du wirst nichts dergleichen tun!«, rief ich und blätterte um. »Wenn du es trotzdem versuchst, stelle ich sie wieder ein und bezahle ihr ein volles Gehalt dafür, dass sie meine Freundin ist.«
»Und mit wessen Geld, bitte schön?«
»Mit meinem. Oh, hab ganz vergessen, es zu erwähnen. Ich habe ein paar Designeruhren von dir verkauft, damit ich flüssig bleibe. Du hast doch nichts dagegen, oder?«
Das Schweigen auf der anderen Seite der Tür verriet mir, dass er all seine Geduld aufbringen musste, um seine harschen Worte von vorhin wiedergutzumachen. »Mach die Tür auf, Shortbread.«
»Nenn mir einen guten Grund«, forderte ich ihn heraus und genoss den Wortwechsel.
»Damit du mir erklären kannst, wie du es geschafft hast, die Gesetze der Schwerkraft zu überwinden – und das in meinem Elf-Millionen-Dollar-Haus. Die Decke im Badezimmer hat lauter grüne Spritzer.«
Das war es, was ihn in diesem Augenblick interessierte? Das kleine Missgeschick bei meiner Hautpflege-Routine?
Natürlich hoffte ich, dass das flüssige Chlorophyll auf meinem Gesicht tatsächlich so wirksam sein würde, wie in den Illustrierten behauptet wurde, denn auf Romeos Kronleuchter entfaltete es eine starke Wirkung. »Du solltest mir dankbar sein. Dein Haus hat dringend ein bisschen Farbe gebraucht. Hier drin ist alles nur beige oder cremefarben.«
»Mach die Tür auf.« O Mann, er klang wie eine Platte mit Sprung.
»Erst musst du dich entschuldigen«, gurrte ich.
»Wofür? Dafür, dass du mein Haus mit einer scheußlichen grünen Farbe verunstaltet hast? Oder dafür, dass du einen Test mit einem Prototyp im Wert von über achthunderttausend Dollar ruiniert hast?«
»Meine Güte, so teuer, und dann hat das Ding nicht mal ein Schiebedach.«
Obwohl ich unseren Streit gern bis ins nächste Jahrhundert (und vielleicht in das darauffolgende) verlängert hätte, wusste ich doch sehr gut, dass es nicht nur Schwarz oder Weiß gab. Sein Vater hatte mich heute angebaggert. Er hatte seinen ehrlichen, loyalen und hart arbeitenden Sohn vor den Augen aller mit offener Respektlosigkeit behandelt. Wenn mein Verdacht stimmte, hatten Morgan und der Senior einen schrecklichen Verrat an ihm begangen. Ich war wahnsinnig neugierig.
»Ist es okay, wenn ich gehe?« Hettie sah mich an. »Ich meine, wenn du nicht aufmachst, schläft er hier vor deiner Tür, so viel steht fest.«
Ich nickte, klappte das Buch zu und stand auf. »Aber pass auf, dass er nicht reinkommt, wenn du rausgehst.«
»Alles klar.«
Ich umarmte Hettie zum Abschied. Sobald sie hinausgehuscht war, schloss ich die Tür wieder und verriegelte sie zur Sicherheit.
Wenige Augenblicke später hämmerte Romeo bereits gegen das Holz. Da war aber jemand kurz davor, die Geduld zu verlieren.
»Du hast genau fünf Sekunden Zeit, die Tür zu öffnen, bevor ich sie eintrete. Ich warne dich: Ich werde sie nicht ersetzen, und deine Privatsphäre geht in Flammen auf, zusammen mit deinen sexy Klamotten.«
Es überraschte mich nicht im Geringsten, dass er auch meine freizügigen Kleider verbrennen wollte. Dass er etwas gesagt hatte, was er besser für sich behalten hätte, bedeutete noch lange nicht, dass er davon ausging, im Unrecht zu sein.
Ich legte die Stirn an das kühle Holz, schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich habe Bedingungen.«
»Du hast nur eine Bedingung, und die ist inakzeptabel.« Aber das Bissige war aus seiner Stimme verschwunden und durch etwas anderes, beinahe Schmeichelndes ersetzt worden.
Ich schenkte seinen Worten keine Beachtung. »Du musst dich dafür entschuldigen, dass du mich heute eine Schlampe genannt hast. Und versprich mir, so etwas nicht mehr zu sagen, nie wieder. Nicht über mich und auch sonst über niemanden. Das Wort ist entwürdigend. Es soll Frauen beschämen, nur weil sie die gleichen Bedürfnisse und Triebe haben wie Männer.«
Tiefes Schweigen legte sich auf uns. Ein paar Sekunden lang glaubte ich, er wäre gegangen. Vielleicht auf die Suche nach einer pflegeleichteren Ehefrau.
»Also gut. Ich hätte es nicht sagen sollen. Es tut mir leid. Ich halte dich nicht für eine Schlampe, und ich bin wie du der Ansicht, dass Frauen für ihre sexuellen Bedürfnisse nicht verachtet werden sollten.«
Obwohl ich noch nie über dieses Thema nachgedacht hatte, durchlief mich bei seinen Worten eine Welle der Erleichterung. Schließlich waren wir tatsächlich zusammengekommen, nachdem ich mich hinter Madisons Rücken zu ihm geschlichen hatte.
»Es wird nie wieder vorkommen«, versprach er mit ernster Stimme. »Nicht mal, wenn du beschließt, nackt draußen herumzulaufen. Was sich zu diesem Zeitpunkt leider nicht ausschließen lässt, so wie ich dich kenne.«
Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Ich drehte mich um, und mein Blick landete auf der weißen Rose. Die Rose, die noch immer am Leben war. Ein bisschen wie unsere unwahrscheinliche Beziehung.
»Was ist die zweite Bedingung?« Ein leiser Aufprall verriet mir, dass er sich draußen an die Tür gelehnt hatte.
Ich legte eine Hand auf die Stelle, an der sein Rücken vermutlich das Holz berührte. »Erzähl mir von Morgan und deinem Vater.« Ich schluckte. »Alles.«
Die Worte kamen mir über die Lippen, bevor ich kneifen konnte. Ein Teil von mir wollte es ungeschehen machen, das Rad zurückdrehen und ihm den Kummer ersparen.
Aber was war mit meinem Schmerz? Solange er mich für die Sünden einer anderen bestrafte, würde ich niemals wirklich glücklich werden.
Stille drang durch den Spalt, legte sich um meine Fesseln, schlug Wurzeln im Boden unter mir. Diesmal wusste ich, dass er noch dort war. Ich hörte ihn schwer atmen. Konnte beinahe sein Herz hinter der Holztür schlagen hören.
Endlich brach er das Schweigen. »Warum?«
»Damit ich dir helfen kann, zu heilen. Denn dir ist es wichtiger, das bisschen Leben zu zerstören, das deinem Vater noch bleibt, als dein eigenes Leben zu genießen. Und da mein Schicksal für immer mit deinem verbunden sein wird, verdiene ich es, zu erfahren, was schiefgelaufen ist. Wann du beschlossen hast, dass Hass besser ist als Liebe.«
»Hass ist zumindest ein stärkerer Antrieb als Liebe.«
»Unsinn.« Meine Fingerkuppen strichen über das Holz, als wäre es sein Gesicht, als könnte ich ihn liebkosen. Ihn berühren. Seinen Schmerz lindern. »Die Liebe gewinnt immer. Nach jedem Krieg gibt es einen Babyboom. Nach jedem Sturm kommt der Frühling, und alles erblüht. Vor der Dämmerung ist es immer am dunkelsten. Liebe ist ein starker Antrieb, der keine Mühe erfordert. Lieben ist leichter als hassen. Die Liebe verzehrt dich nicht … sie nährt. Du lässt dich von der falschen Energie antreiben, Liebster.«
Erneut Schweigen.
Atmen.
Dann hörte ich ihn über den Flur davongehen. Mir sank der Mut. Er ging fort. Ich kniff die Lider zusammen und schlug mit der Stirn gegen die Tür.
Du dummes, dummes Mädchen. Warum hast du das getan? Warum hast du ihn gezwungen, sich zu öffnen, obwohl er definitiv nicht dazu bereit war?
Einige Minuten später ertönten seine Schritte erneut und näherten sich meinem Zimmer. »Mach auf.«
Ich wandte mich zur Tür und drehte den Schlüssel, ganz langsam, denn ich wusste: Was mich auf der anderen Seite der Tür erwartete, würde nicht schön sein.
Seine Augen waren gerötet, die Haare ein ungekämmtes, wahnsinnig sinnliches Durcheinander. Seine Krawatte hing ihm offen bis über die Aufschläge des Jacketts, die Hemdknöpfe waren bis zur Hälfte geöffnet. Die definierten Umrisse seiner Brustmuskeln schauten hervor. Er hatte zwei Gläser Whiskey in der Hand.
Wir blickten einander an, und ich wusste, nach diesem Gespräch würde nichts mehr wie vorher zwischen uns sein.
Er reichte mir ein Glas. »Was ich dir jetzt erzähle, muss in diesem Raum bleiben.«
»Ich bin nicht Morgan, Romeo. Ich werde dich niemals hintergehen«, sagte ich und trat zur Seite.

					Kapitel Zweiundfünfzig

				Dallas
Ich lernte Morgan bei Monicas Sommerparty in unserem Haus in den Hamptons kennen.« Romeo lehnte sich auf dem anderen Ende des Teppichs zurück und drehte seinen schlichten Ehering auf dem Finger herum. Er nahm ihn niemals ab. Kein einziges Mal, seit wir uns das Eheversprechen gegeben hatten. Ich hatte immer geglaubt, er wollte nur nicht auf die Vorteile seines Rufs als anständiger Kerl verzichten. Aber auf den Mann, der direkt vor mir saß, traf das nicht zu … Romeo Costa war durch und durch loyal. »Sie lebte als Au-pair bei dem Ehepaar gegenüber. Eine charmante Ballerina aus dem Mittleren Westen, blond, schön, faszinierend. Sie hatte ein Vollstipendium für die Juilliard School, Grübchen und tadellose Manieren. Und sie konnte super mit Kindern umgehen, richtig liebevoll.« Er nahm sein Glas und ließ die hellbraune Flüssigkeit kreisen. Goldene Flecken funkelten darin. Er betrachtete sie mit tiefem Stirnrunzeln. »Ich war einundzwanzig, sie neunzehn. Ich war reich. Sie … nicht. Es war mir damals egal, und das ist es mir auch heute noch. Doch als Senior sah, dass ich sie beobachtete, sagte er, blaues Blut vertrage sich nicht gut mit dem Blut gewöhnlicher Sterblicher. ›Betrachte sie wie den Ozean, mein Sohn. Ein paar Mal eintauchen, ja … aber geh nicht zu tief hinein.‹ Ich schenkte seinen Worten keine Beachtung. Und was als Mitfahrgelegenheit nach Feierabend begonnen hatte, wurde rasch zu Sex auf der Rückbank, Nacktbaden im Meer und Gesprächen bis zum frühen Morgen, nach denen unsere Münder sich wie ausgedörrt anfühlten.«
Die Eifersucht schloss ihre Faust um meine Eingeweide und drehte sie schmerzhaft um. Dieses unerreichbare, überlebensgroße Wesen, das Monate zuvor in einen Ballsaal geschlendert war und sich die Frauen bei der Veranstaltung hätte aussuchen können, hatte einst auf jungenhafte Weise ein ganz normales Mädchen umworben. Ein Mädchen, deren Vater kein wichtiges amerikanisches Unternehmen besaß und deren Name keine Türen öffnete.
Er nahm einen Schluck von seinem Drink, den Blick noch immer auf die Wand gerichtet. »Am Ende des Sommers war klar, dass die Sache zwischen Morgan und mir kein Ferienflirt war. Sie verließ die Juilliard School und zog bei mir ein, während ich meinen Abschluss machte. Ein Schachzug, den Senior vorhergesehen hatte. Er behauptete, Frauen ihrer Herkunft könnten mit Männern wie uns niemals auf Augenhöhe sein. Dass Morgan zu geblendet von meinem Vermögen war, um mir ebenbürtig zu sein. Ich weigerte mich, für mein Liebesleben Ratschläge von einem Mann anzunehmen, der meine Mutter betrogen hatte, seit ich denken konnte.« Sein angespannter Kiefer verriet mir, dass er es bereute, den Rat seines Vaters in den Wind geschlagen zu haben. »Jedenfalls zog Morgan bei mir ein, und der Senior schäumte vor Wut.«
Ich wusste, worauf dies hinauslaufen würde. Ich schob mir die Beine unter den Po und nahm einen großen Schluck Whiskey, um meine Nerven zu beruhigen.
»Morgan begann sofort, ein Luxusleben zu führen. Während ich Seminare besuchte, ging sie shoppen, zum Friseur, ins Fitnessstudio und nahm die Rolle einer Vorzeige-Ehefrau ein. Allerdings waren wir noch nicht verheiratet. Nicht einmal verlobt. Und das war ein Problem für sie.« Ein schiefes Grinsen verzog seine Lippen, als erinnerte er sich an etwas besonders Unangenehmes. »Sie wartete, bis ich meinen Abschluss hatte, ehe sie mir mitteilte, dass sie einen Heiratsantrag von mir erwartete.«
»Du warst sehr jung.«
Er warf mir einen Seitenblick zu. »Immer noch älter, als du heute bist.«
In diesem Augenblick wurde mir klar, dass er es bereute, mich gegen meinen Willen zur Frau genommen zu haben. Was leider nur dazu führte, dass sich mein Magen noch mehr verkrampfte. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn zu verlieren, obwohl er nie wirklich mir gehört hatte.
»Ich bin auf die Welt gekommen, um Ehefrau und Mutter zu sein.« Ich kroch auf ihn zu und berührte seine Fingerknöchel. Er zog sie zwar nicht weg, verschränkte seine Finger aber auch nicht mit meinen, wie ich es mir gewünscht hätte. »Ich weiß, es klingt altmodisch und kleinkariert. Aber wir können nichts für die Dinge, die wir uns wünschen. Bitte, erzähl weiter.«
Sein Kiefer mahlte, und er stützte das Kinn in die freie Hand. »Ich war bereit, ihr einen Antrag zu machen. Ich wusste, dass ich sie liebte, Fehler hin oder her. Davon hatte ich weiß Gott selbst genug. Als ich den Senior über meine Absichten informierte, drehte er durch. Er sagt, er wolle, dass ich heirate, aber zu seinen Bedingungen. Eine Frau, mit der er angeben konnte. Eine Frau aus einer einflussreichen Familie, die ihr eigenes Vermögen mitbringen und uns noch reicher machen würde.«
Eine Frau wie mich. Ich wusste, dass ich für meinen Mann niemals die erste Wahl gewesen war. Dass ich ihm in den Kram passte, weil ich einmal Madison gehört hatte und einen annehmbaren Stammbaum besaß, aber der Gedanke war wie ein scharfes Messer, dessen Klinge einen brennenden Schnitt in meiner Haut hinterließ.
»Mein Vater sagte, es sei an der Zeit, sich der Realität zu stellen. Er schlug mir sogar vor, wieder mit Morgan anzubandeln, sobald ich eine passende Frau geheiratet hatte. Ich glaube, der genaue Wortlaut war: ›Das machen doch alle so, mein Sohn. Monogamie ist eine Erfindung der Oberschicht, um die Mittelschicht zu unterdrücken. Wir müssen uns nicht daran halten.‹ Monica, meine Mutter, stammt selbst aus einer sehr wohlhabenden Familie. Ihre Eltern sprangen ein, wann immer Costa Industries Fremdkapital benötigte. Eine Ehe, die keine geschäftliche Abmachung beinhaltete, ergab in Seniors Augen überhaupt keinen Sinn.«
Ich ließ seine Hand los. »Aber du hast nicht auf ihn gehört.«
»Ich kaufte Morgan einen Ring. Ich war mittlerweile zweiundzwanzig, sie zwanzig. Ich wollte den Verlobungsring nicht mit der Kreditkarte meiner Eltern bezahlen. Das kam mir falsch vor, da sie beide gegen unsere Verbindung waren. Monica war weniger unerbittlich … Sie glaubte zwar, Morgan sei nur auf unser Geld aus, aber sie ließ mich mein eigenes Leben führen. Also kaufte ich den Ring von dem Geld, das ich während des Studiums zurückgelegt hatte.« Es konnte nicht viel gewesen sein. Eine Vermutung, die Romeo bestätigte, indem er den Kopf zurücklegte und den restlichen Whiskey in einem Zug austrank. »Ich schenkte Morgan einen Ring für zehntausend Dollar. Sie war außer sich.«
Mir stockte der Atem. »Hat sie deinen Antrag abgelehnt?«
Romeo lachte in sich hinein. »Oh, nein. Sie hat Ja gesagt. Aber sie sagte noch viel mehr … dass ich sie nicht wirklich liebe, weil der Verlobungsring peinlich war im Vergleich zu denen, die ihre neuen, reichen Freundinnen besaßen. Dass sie sich im Country Club damit nicht sehen lassen konnte. Sie beklagte sich, mir sei es nicht ernst genug. Dass sie die Juilliard School für mich verlassen und ihr ganzes Leben auf Eis gelegt hatte.«
»Hast du sie um all das gebeten?«
»Nein, um nichts davon. Andererseits war ich jung und gedankenlos. Ich nahm ihre Opfer gern an, denn mir war nicht klar, dass sie für jedes einzelne eine Belohnung erwarten würde.«
Ich grub mir die Nägel in die Handfläche und nickte ihm zu, damit er fortfuhr.
»Ungefähr zu dieser Zeit erschien Licht Holdings als ernsthafter Konkurrent auf der Bildfläche. Meine Mutter und ich versöhnten uns, ich machte Urlaub auf den Bahamas mit ihr. Als wir zurückkamen, fing ich an, für Costa Industries zu arbeiten, während ich auf die Zulassung zum Masterstudium wartete. Mein erstes Jahr im Unternehmen schien die Anspannung in unserer Beziehung zu mildern. Ich verdiente gutes Geld und war irgendwann alt genug, um Zugriff auf meinen Treuhandfonds zu erhalten, woraufhin Morgan noch mehr ausgab als vorher. Zweimal wöchentlich ging ich mit ihr zum Dinner bei meinen Eltern in der Hoffnung, sie würde ihr Herz erobern. Monica taute allmählich auf, aber der Senior blieb unerschütterlich. Gleichzeitig flirtete er am Esstisch ständig mit ihr. Ich dachte mir nicht viel dabei, schließlich trennten die beiden fast dreißig Jahre. Abgesehen davon war sie meine Verlobte.«
Ich zuckte zusammen und machte mich auf das Schlimmste gefasst.
»Die Dinge gerieten aus dem Lot, als ich das Studium wiederaufnahm, während ich in Vollzeit bei Costa Industries beschäftigt war. Ich verbrachte nur wenig Zeit mit Morgan, was sie mir verübelte. Sie fing an, mit Madisons Clique abzuhängen, reiche Typen aus Georgia, die scheinbar über Nacht in Potomac eingefallen waren. Sie mochte diese Leute. Sie fanden die Stadt langweilig und unternahmen häufig Ausflüge nach New York. Sie schloss sich ihnen an. Ich hatte nichts dagegen, denn ich konnte ihr nicht so viel Zeit schenken, wie sie verlangte. Damals waren Madison und ich befreundet.«
Hatte Morgan ihn mit dem Senior und mit Madison betrogen?
Romeo nahm mein Whiskeyglas und nahm einen Schluck. »Als ich meinen Master in der Tasche hatte, waren Morgan und ich im Grunde nur noch Zimmergenossen, die gelegentlich miteinander schliefen. Meine Liebe zu ihr hatte sich in eine Verpflichtung verwandelt. Beneidete mich um meine Karriere, was ich schon damals erkannte. Aber ich hatte ein Ziel.«
»Costa Industries zu Fall zu bringen?«
Wenn nicht Morgans Affäre der Grund für seinen Rachefeldzug war, was dann?
»Ja«, sagte er ohne weitere Erklärung. »Ich kann nicht leugnen, dass ich ein unaufmerksamer Verlobter war, aber ich war auch zuverlässig und treu und habe ihr jeden Penny gegeben, den ich besaß. Als wir uns immer mehr auseinanderlebten, fragte ich mich daher, ob eine Ehe mit ihr funktionieren konnte. Doch Morgan lockte mich immer wieder in ihr Netz. Weil ich sie aus ihrem früheren Leben gerissen hatte, fühlte ich mich schuldig genug, um die Sache durchzuziehen. Am Tag meiner ersten Beförderung zitierte mich mein Vater zu sich ins Büro und erklärte, er habe ein paar potenzielle Ehefrauen für mich ausgewählt. Und wenn ich die Beziehung mit Morgan nicht selbst beendete, würde er es tun. Es kam zu einem heftigen Streit, bei dem ich mir aber weiter nichts gedacht habe. Tage vergingen, dann Wochen. Eines Tages rief mich Cara an, die uns regelmäßig Lebensmittel vorbeibrachte. Ich war gerade auf dem Weg zu Zach. Ich hing immer öfter mit ihm und Oliver ab, weil sich mein Zuhause nicht mehr wie ein Zuhause anfühlte. Cara drängte mich, zu meinem Penthouse zu fahren. Sie sagte, dort gäbe es etwas, das ich sehen müsste. Und so war es.«
Der Sturm, der sich in seinen grauen Augen zusammenbraute, versetzte mich in ein Gefühlschaos.
»Ich erwischte meinen Vater beim Oralsex mit meiner Verlobten, die nichts als High Heels trug. Er hörte nicht mal auf, als ich hereinkam. Er sah mir in die Augen und sagte, so was würde eben passieren, wenn man sich ein Mädchen aus der Arbeiterklasse aussuchte anstatt einer geeigneten Frau mit Stil. Das Geld würde Morgan immer mehr bedeuten als ich. Und er hatte recht. Damit sie die Beine für ihn breit machte, damit sie mir so etwas antat – und meiner Mutter, die jeden Sonntag bei sich zu Hause kochte und sie zum Dinner empfing –, hatten eine Black Card und das leere Versprechen gereicht, sich scheiden zu lassen.«
»Oh, Romeo.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Nun verstand ich seine zynische Einstellung zur Ehe. Er hatte keine guten Vorbilder. Seine Eltern waren unglücklich miteinander, und seine einzige feste Freundin hatte ihn auf abscheuliche Art betrogen.
Er gab mir mein Glas zurück. »Spar dir deine Tränen für jemanden auf, der sie verdient. Macht ist ein großartiger Ersatz für Liebe. Und davon habe ich jede Menge. Das Leben wird viel einfacher, wenn man erst mal die Tatsache akzeptiert hat, dass einen jeder verletzen wird.«
Ich hielt mir das Whiskeyglas an die Brust, mein Herz hämmerte dagegen. Er hatte recht, aber gleichzeitig hatte er den wichtigsten Teil ausgelassen. Man wird immer verletzt. Der Schlüssel zum Glück besteht darin, jemanden zu finden, der es wert ist, den Schmerz zu ertragen.
»Nachdem ich Morgan nackt aus dem Haus geworfen hatte, sah ich, wie der Senior sich wieder anzog, und mir wurde klar, dass er die ganze Zeit recht gehabt hatte. Die Verlobte aus der Arbeiterklasse. Die Fähigkeit, mit allem, wirklich allem durchzukommen, wenn man nur genug Einfluss hatte. Ich hätte ihn zu Brei schlagen können. Damit habe ich schließlich Erfahrung.« Er lehnte sich an das Bettgestell. »Aber Rache genießt man am besten kalt. Und ich hatte bereits Pläne, wie ich das zerstören konnte, was er am meisten liebte: sein Unternehmen. Die Stunde der Abrechnung würde kommen, und mit meinem letzten Atemzug würde die Costa-Dynastie sterben. Eigentlich hatte der Senior sich immer weitere Kinder gewünscht, um seine Nachfolge zu sichern. Hat nicht geklappt.« Ein bitteres Lächeln spielte um Romeos Mundwinkel. »Also habe ich auf Zeit gespielt. Habe Macht und Einfluss gewonnen, um beides gegen ihn zu verwenden. Ich stimmte ihm zu: Morgan war ein Fehler. Ich setzte mich mit ihm auf einen Drink zusammen. Und versprach, ihm rechtzeitig zu geben, was er wollte – eine stinkreiche Braut von hohem Stand.«
Einen Erben zu zeugen, bedeutete in Romeos Augen, sich den Wünschen seines Vaters zu fügen.
Ich hielt das Glas so fest umklammert, dass der Rand einen Abdruck auf meiner Haut hinterließ. »Du hast etwas mit deinem Vater getrunken, gleich nachdem du ihn dabei erwischt hattest, wie er Sex mit deiner Verlobten hatte?«
»Jep.«
»Das ist makaber.«
Romeo zuckte mit den Schultern und sagte: »Liebe existiert nicht. Die Ehe ist ein Mittel zum Zweck. Ich bereue nur, dass ich jemanden mit auf diesen finsteren Weg gezerrt habe. Bevor ich dich kennengelernt habe, war es leicht, dich als eine Oberschicht-Version von Morgan abzutun. Eine dumme Frau, der es egal ist, wen sie heiratet, solange ihr Lebensstandard nicht darunter leidet. Ich dachte, es würde dir nichts ausmachen, wenn ich dich Madison wegnehme. In dieser Hinsicht bin ich nicht besser als dein Vater.«
Ich schaute ihn an, und war auf einmal wieder unglücklich. Er wandte sich ab, wollte nicht sehen, was mir ins Gesicht geschrieben stand.
»Warum hasst du Madison so sehr? Welche Rolle spielt er bei alldem?«
Ich sah, wie Romeos Kiefer erneut zu mahlen begann. Ich bemerkte, dass er keinen Kaugummi kaute, und mir wurde klar, dass er sich ohne unwohl fühlte.
»Als ihr klar geworden war, dass mein Vater sie reingelegt hatte, versuchte sich Morgan wieder bei mir einzuschmeicheln. Was ihr natürlich nicht gelang. Sie schickte mir stündlich ewig lange Sprachnachrichten. Bettelte mich an, sie zurückzunehmen. Sie wusste, dass meine Pedanterie mir verbot, die Benachrichtigungen auf dem Handy zu ignorieren. In einem ihrer Ergüsse erwähnte sie, sie hätte Madison nichts erzählt, was mir schaden könne. Sie hat sich im Grunde selbst geoutet. Ich fand heraus, dass Madison sie im letzten halben Jahr unserer Beziehung für Insider-Informationen über Costa Industries bezahlt hatte, an die sie über mich kommen sollte. Und deshalb habe ich sie schließlich an einen Ort verbannt, von dem aus sie mir nicht länger schaden kann.«
Das klang ganz nach dem Madison, den ich in Potomac kennengelernt hatte und den ich nicht leiden konnte. Und es klang so, als hätte nicht Romeo, sondern mein Ex-Verlobter den Krieg zwischen den beiden begonnen. Die Flamme des Hasses schien unendlich zu brennen.
»Was hat er herausgefunden?« Ich schluckte, denn mir graute vor der Antwort.
Romeo musterte mich aus kalten, toten Augen. »Nicht viel, womit er arbeiten konnte, aber es reichte, um mich in Verlegenheit zu bringen. Meine geschäftlichen Angelegenheiten waren Morgan egal, sie fragte mich nur selten danach. Damit ein hübscher Scheck für sie dabei heraussprang, verlegte sie sich darauf, ihm meine persönlichen Geheimnisse zu erzählen. Meine Ängste. Meine … komplexe Kindheit.« Seine Nasenflügel blähten sich, sein Blick war verhangen und in die Ferne gerichtet. »Sie hat etwas viel Schlimmeres getan, als Geschäftsgeheimnisse zu verraten. Sie hat ihm verraten, wo meine persönlichen Schwächen liegen und wie er sie nutzen kann.«
»Wo ist Morgan jetzt?« Ein Teil von mir wollte es nicht wissen, denn ich hätte mich am liebsten auf den Weg gemacht und sie eigenhändig erwürgt.
»In Norwegen.« Romeos gleichgültiger Tonfall hielt mich davon ab, ihn nach dem Wie und Warum zu fragen. »Sie arbeitet im Einzelhandel und hält sich aus meinem Leben heraus. Es geht ihr nicht besonders. Sie ist immer noch allein. Das Geld, das Madison ihr gegeben hatte, hat sie nach der Trennung innerhalb weniger Wochen ausgegeben, anstatt vernünftige Investitionen damit zu tätigen.«
»Glaubst du, du wirst sie jemals wiedersehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Für mich ist sie gestorben, und das weiß sie auch.«
»Dann gibt es keinen Grund, warum sie in Europa bleiben sollte. Du musst sie zurück nach Amerika kommen lassen.«
»Nein.«
»Doch. Man kann jemanden aus den richtigen Gründen hassen und ihm trotzdem unrecht tun. Rache lässt dich auf das Niveau der Person sinken, die dich verletzt hat.«
Er musterte mich mit unglücklichem Blick. »Als ich dich noch für dumm hielt, war es viel einfacher, dich zu hassen.«
Stille senkte sich auf den Raum. Überraschenderweise hatte ich nur wenige Fragen. Eigentlich nur eine einzige. Alles andere war mir sonnenklar. Seine Beweggründe. Seine Begierden.
»All das ist Jahre her«, sagte ich. »Warum hast du dich ausgerechnet jetzt entschieden, deinen Racheplan in die Tat umzusetzen?«
»Dafür gibt es mehrere Gründe«, sagte er und strich mir gedankenverloren eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Erstens bin ich inzwischen Finanzchef bei Costa Industries, der Posten des CEO ist in greifbare Nähe gerückt. Der Senior ist schwer krank und wird sich sehr bald aus dem Geschäft zurückziehen. Und du und Madison, ihr habt eure Verlobung erst vor Kurzem öffentlich bekannt gegeben. Bis zu der Woche, in der wir uns begegnet sind, hatte ich nicht gewusst, dass es dich gibt. Außerdem konnte ich lange Zeit den Gedanken nicht ertragen, überhaupt eine Frau an meiner Seite zu haben, nicht mal als Dekoration. Mit der Zeit flaute die Wut ab, aber das trübte nicht die Erinnerung.«
Ich löste mich von ihm. »Du meinst, dass alle Frauen gleich sind?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, liebste Shortbread. Ich meine, dass ein Herz, wenn es einmal gebrochen ist, nie wieder heilen kann. Es funktioniert, ja. Aber wenn es einmal in Stücke zerbrochen ist, kann man es nicht mehr vollständig reparieren.«
Da war ich anderer Meinung. Andererseits hatte mir auch noch nie jemand das Herz gebrochen. Obwohl ich gerade das Gefühl hatte, dass die Gefahr durchaus bestand, dass es in absehbarer Zeit dazu kommen würde.
»Also, jetzt weißt du es«, sagte er, nahm unsere Gläser und stand auf. »Warum ich es so schlimm fand, wie du vor dem Senior herumstolziert bist. Warum er dich angefasst hat, um mir zu zeigen, dass auch du Freiwild bist. Warum ich niemals Kinder haben werde.«
Er ließ mir keinen Verhandlungsspielraum. Keinen Raum, um nachzudenken. Ich betrachtete ihn von meinem Platz auf dem Teppich aus, und mir wurde klar, dass er mir gegeben hatte, was ich wollte – die Wahrheit –, dass ich meinem Ziel – die Eisschicht um sein Herz aufzutauen – aber trotzdem keinen Zentimeter näher gekommen war. Wenn überhaupt, erschien mir diese Mission noch unmöglicher als zuvor.
»Ich werde dich niemals lieben, Dallas Costa. Und das tut mir aufrichtig leid. Denn du bist es wert, geliebt zu werden, davon bin ich überzeugt.«

					Kapitel Dreiundfünfzig

				 

					Zach Sun: Bilde ich mir das nur ein, oder haben wir Romeo tatsächlich seit Wochen nicht mehr gesehen?

					Ollie vB: Keine Einbildung. Er ist mit seiner Süßen beschäftigt.

					Zach Sun: Detroit?

					Romeo Costa: @ZachSun, dir ist klar, dass dieser Witz schon beim ersten Mal nicht lustig war, ganz zu schweigen vom fünfzigsten, oder?

					Ollie vB: Da bist du ja, Sonnenschein. Wo warst du denn?

					Romeo Costa: Ist gerade eine Menge los.

					Ollie vB: Zu viel, um an unserem alljährlichen vorweihnachtlichen Snowboard-Urlaub teilzunehmen?

					Romeo Costa: Ich fürchte, ja.

					Ollie vB: Ist gelogen. Du fürchtest dich vor gar nichts. Außer vor Gefühlen.

					Zach Sun: @OllievB, hörst du das Jaulen?

					Ollie vB: Von RomeoCosta, der die Kontrolle über sein Leben völlig verloren hat? Jep.

					Zach Sun: @OllievB, weißt du noch damals, als Rom noch Eier hatte?

					Ollie vB: @ZachSun, ja. Sie waren hübsch. Wenn er rannte, stießen sie aneinander und klangen wie Hochzeitsglocken.

					Romeo Costa: Da wir gerade von Hochzeit reden, wann ist denn deine, @ZachSun?

					Zach Sun: Niemals.

					Romeo Costa: Ich gebe ihm drei Monate.

					Ollie vB: Ich bin mal großzügig und gebe ihm sechs.

					Romeo Costa: Einhundert Riesen?

					Ollie vB: Deal. Wer am nächsten dran ist, gewinnt.

					Zach Sun: Ich hasse euch beide.

					Ollie vB: Ich höre schon wieder Hochzeitsglocken läuten.

					Romeo Costa: Falscher Alarm. Sind nur Zachs zitternde Eier.

				

					Kapitel Vierundfünfzig

				Romeo
Eine Woche, nachdem Shortbread in etwas herumgetänzelt war, das ihre sekundären Geschlechtsmerkmale nur mit Stoffstückchen von der Größe eines Post-its bedeckte, ging ich mit Tom Reynolds im Le Bleu fürstlich essen. Das Treffen war längst überfällig. Zuletzt hatte ich ihm abgesagt, nachdem Dallas ihren inneren Great Gatsby herausgelassen und die Mutter aller Hauspartys geschmissen hatte.
Heute wollte ich Tom dazu überreden, die Entscheidung des Verteidigungsministeriums, unseren nicht verlängerten Vertrag stattdessen mit Licht Holdings abzuschließen, rückgängig zu machen. Ich war vorsichtig optimistisch. Licht Holdings steckte mitten in einem PR-Desaster. Sie mussten zu viele Brände gleichzeitig löschen, um den sehr umfangreichen Auftrag erfüllen zu können.
Jared stieg auf die Bremse und wich knapp einem Tesla aus, der ihn geschnitten hatte. »Uff.« Shortbread prallte seitlich gegen mich, und perlender Cidre spritzte auf meine Bruno Cucinellis.
Ich nahm ihr die Flasche aus der Hand und warf sie in den Müll. »Wir sind in wenigen Minuten in dem Restaurant. Ist das wirklich nötig?«
»Ich glühe nur vor.«
»Du kleckerst.«
Und damit war ich in Gedanken bei dem einzigen Nachteil, den es hatte, dass Tom seine Frau mitbrachte … auch Shortbread musste an dem Treffen teilnehmen. Nicht, dass an meiner Frau etwas verkehrt war. Atemberaubend, unterhaltsam und sündhaft hübsch, wie sie war, stellte sie eine willkommene Ablenkung für Casey dar, die von Drohnen, Panzern und halbautomatischen Waffen vermutlich nichts hören wollte. Es gab nur ein Problem mit Dallas: Wenn sie in meine Nähe kam, konnte ich an nichts anderes denken als daran, mich in ihr zu vergraben.
Shortbread zog schmollend ein paar Papiertaschentücher aus der engen Corsage ihres Abendkleids und tupfte meine Loafers damit ab, wobei sie mir freien Blick auf ihr großzügiges Dekolleté gewährte.
»Dallas.«
»Hm?«
Aber was sollte ich zu ihr sagen? Pack deine Titten ein, bevor ich eine Erektion von der Größe eines Gewehrs bekomme, sodass Tom wünscht, er hätte mich nie nach meinen Waffen gefragt? Ich reichte ihr ein Taschentuch. »Mach dich sauber.«
Anstatt sich damit die vom Cidre klebrigen Hände abzuwischen, hielt Dallas es sich vor die Nase und atmete mein Eau de Cologne ein. »Weißt du, nur weil ich heute Abend mitkomme, bin ich noch lange nicht mit deinem Job einverstanden.« Ohne ihren Worten Beachtung zu schenken, nahm ich ihr das Taschentuch wieder ab, hob ihren Fuß an und tupfte den Cidre von ihrem hochhackigen Schuh. »Ich meine, ich traue Menschen nicht mal zu, dass sie auf den Planeten aufpassen, dabei müssten sie nur darauf verzichten, ihn auszubeuten. Warum sollte ich ihnen dann zutrauen, verantwortungsvoll mit schwerer Artillerie umzugehen?«
»Du sollst niemandem vertrauen, der schwere Artillerie hat. Das ist ihr einziger Sinn und Zweck. Einen Krieg beendet man am schnellsten, indem man ihn gar nicht erst anfängt.«
»Wie tiefsinnig.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Der Friedensnobelpreis ist dir gewiss. Sorg nur dafür, dass dein Anzug rechtzeitig gebügelt wird.«
Es trieb mich zur Weißglut, dass dies die Frau war, der ich meine Wahrheit anvertraut hatte. Ich wusste, dass sie meine Geheimnisse für sich behalten würde. Aber das tröstete mich null, und ich wollte ihre Fehler aufspüren, sezieren und verschlingen. Alles nur, um sie weniger attraktiv zu finden. Außerdem hatte sie jede Menge Macken. Ich erinnerte mich noch, wie sie mir gleich nach ihrem Einzug bei mir aufgefallen waren. Aber alles, was ich an ihr verabscheut hatte – ihr schallendes Lachen, ihre Unordnung, die unheimliche Fähigkeit, sich mit allem und jedem anzufreunden, Topfpflanzen eingeschlossen –, all das ärgerte mich nicht mehr.
Okay, sie war keine Akademikerin, aber sie hatte sich in weniger als vier Monaten durch die halbe örtliche Bibliothek gelesen und konnte in beängstigendem Tempo geistreiche Bemerkungen von sich geben. Sie hatte auch ein Händchen für Zahlen und besiegte Vernon im Schach und beim Kartenspiel. Sie war auf geradezu krankhafte Art von Nahrung besessen, aber ihr Wissen in allen kulinarischen Fragen war faszinierend. Doch am meisten hatte ich mich darin getäuscht, dass meine Frau nicht wirklich faul war. Sie wartete nur darauf, Mutter zu werden, um all ihre Energie in ihre Brut stecken zu können.
Als wir aus dem Maybach stiegen und auf das kürzlich von mir erworbene Restaurant zusteuerten, fand ich jedoch einen guten Grund, unzufrieden mit ihr zu sein. »Musst du so laut atmen? Dich hören ja die Außerirdischen auf den Nachbarplaneten.« Sie keuchte, als hätte sie gerade einen Marathon beendet.
»Glaubst du auch an Außerirdische?« Plötzlich wieder munter, warf sie mir einen Seitenblick zu und bemerkte meine ausdruckslose Miene. »Warte mal, stört es dich jetzt etwa schon, dass ich atme?«
Ich hielt ihr die Tür auf. »Du bist jung und scheinst aus unerfindlichen Gründen, die nichts mit deinem Lebensstil zu tun haben, hervorragend in Form zu sein. Warum atmest du so schwer?«
»Ich atme ganz normal, Rom. Vielleicht bist du nur so sehr auf mich eingestimmt, dass du mich sogar hörst, wenn ich still bin.« Rom. Mein Spitzname, mit ihren Rosenknospen-Lippen ausgesprochen, klang wie das schönste Wort der englischen Sprache. Wenn Oliver und Zach mich so nannten, wollte ich sie immer schlagen.
»Träum weiter, Shortbread.« Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie zu unserem Tisch. »Aber vergiss dabei nicht, höflich und freundlich zu sein und gute Manieren an den Tag zu legen. Ich brauche den Deal mit Reynolds.«
»Oh, Mann. Eigentlich hatte ich ja vor, direkt von seinem Teller zu essen, aber wenn du mich so nett bittest …«
Tom und Casey warteten bereits an dem Tisch auf uns. Sie waren nicht allein. Sie hatten ihr Kleinkind dabei. Ohne Scheiß. Also folgte ein wildes Gegurre und Geknutsche. Dann fing Casey an, von Dallas’ Haaren, ihrem Kleid, ihren Augen, ihrer gesamten Existenz zu schwärmen. Meine Frau schnappte sich währenddessen das Kleinkind und drückte es an ihre Brust. »Ja, wen haben wir denn da?«
»Freida. Ihre Nanny hat uns in letzter Minute sitzen lassen«, sagte Casey und seufzte. »Ihr habt doch nichts dagegen, oder?«
»Dagegen?« Dallas’ Empörung nach zu urteilen, könnte man meinen, Casey hätte gerade einen Partnertausch vorgeschlagen. »Kinder sind meine Leidenschaft, und dieses hier ist ganz besonders süß, nicht wahr, Mäuschen?« Obwohl sie mit diesem Satz womöglich auf der Beobachtungsliste des FBI landen würde, verspürte ich einen Anflug von Stolz.
Ich betrachtete Dallas aufmerksam, versuchte, sie mit den Augen eines Fremden zu sehen. Ihre Schönheit blieb unübertroffen. Aber mehr noch bewunderte ich ihre Ausdauer, ihre Liebenswürdigkeit, die unverblümte Ehrlichkeit und ihre tiefe Liebe zu Kindern. Ich war nicht arrogant genug, um zu glauben, dass sie mit dem zufrieden war, was wir hatten. Sie wollte mehr. Gefühle. Romantik. Dates. Erben. Sie hatte all das auch verdient, aber ich konnte es ihr nur gewähren, indem ich sie gehen ließ. Und ich weigerte mich, das zu tun.
Nachdem wir Platz genommen hatten, ging es weiter mit dem sinnlosen Geplapper. Die kleine Freida – lockiges Haar und ein gelb kariertes Kleid – saß auf Dallas’ Schoß und aß zerdrückte Nahrung mit den Fingern. Ich fragte nach Toms Eltern, nach seinem Golfturnier und seinem anderen Hobby, dem Drohnenfliegen, alles Dinge, die mich noch weniger interessierten als Kanye Wests mehr als fragwürdige Meinung zu ausgegrenzten Minderheiten.
Ich bekam Bruchstücke des Gesprächs zwischen Dallas und Casey mit, die sich über das bedeutsame Thema chirurgischer Stirnliftings unterhielten. Idiotischerweise und aus keinem anderen Grund als meiner Unfähigkeit, die Sache auf sich beruhen zu lassen, blendete ich Tom Reynolds, den ich wochenlang hofiert hatte, einfach aus und belauschte Shortbreads Gespräch. Ihre gleichmäßigen Atemzüge klangen mir im Ohr, begleitet von ihrem übermütigen Lachen, dem Krachen des zusätzlich gereichten Brots und dem leisen Geräusch, das ihre Kehle machte, wenn sie einen Schluck Pink Martini nahm. Die Art, wie sie Pupsgeräusche an Freidas Nacken erzeugte und die Schultern des Kindes streichelte, sobald es unruhig wurde. Hatte sie recht? War ich mir ihrer einfach nur überdeutlich bewusst? Der bloße Gedanke ließ mich schaudern.
Ich brauchte eine Weile, um in den Geschäftsmodus umzuschalten, aber als es mir endlich gelungen war, vergaß ich, dass es Dallas überhaupt gab. Sie schien die Reynolds-Frauen gut zu unterhalten. Ich hatte Shortbread versprochen, sie für ihre Kooperation zu belohnen, indem ich sie ohne Kondom fickte. Es erforderte zwar etwas Planung, aber ich würde es tun. Da ich ihren Zyklus nun kannte, würde ich sie vögeln, wenn die Gefahr, sie zu schwängern, sehr gering war.
»Ich will ehrlich sein. Es sieht nicht gut aus für Licht Holdings.« Tom blies die Atemluft aus und schüttelte den Kopf, als wir endlich zur Sache kamen. »Ich bezweifle, dass sie unseren Vertrag erfüllen können, selbst wenn wir bereit wären, über den öffentlichen Aufschrei und die Boykottaufrufe hinwegzusehen. Worauf der Verteidigungsminister allerdings nicht sonderlich erpicht ist. Cameron Lyons kommt aus Georgia, wie Sie vielleicht wissen.«
Ich goss Tom noch ein Glas Wein ein. Seine Worte waren wie Stille in meinen gegen Musik allergischen Ohren. »Hat die Licht Holdings ihre Produktion bereits nennenswert gesenkt?«
»Ich bin nicht in der Position, mit Ihnen über Lichts Geschäfte zu sprechen, das wissen Sie genauso gut wie ich, Costa.« Reynolds musterte die mit Juwelen behängten Gäste an den Nachbartischen und senkte die Stimme. »Aber da die Produktionsstätte in Newsham geschlossen ist und eine weitere in Alabama unter strenger Beobachtung steht, weiß ich nicht, wie sie liefern wollen, ohne die Deadline um Monate zu überschreiten. Wir reden hier von einem Rückstand, der das Pentagon Milliarden kosten könnte.«
»Wir sind in der Lage, das Auftragsvolumen zu übernehmen und die Deadline einzuhalten. Einiges können wir vermutlich sogar vorzeitig liefern. Wie Sie vielleicht wissen, haben wir in unserer Fabrik in Smethport gerade fünfhundert Arbeiter zusätzlich eingestellt. Betrachten Sie es als Vision aus dem Tal der trockenen Knochen, die wieder zu lebendigen Menschen werden. Die Wiederauferstehung und wundersame Heilung bei Ihrer Rückkehr ins Gelobte Land … zu Costa Industries.«
Wenn es nach mir ginge – was in der Vergangenheit immer der Fall gewesen war –, würde unser Vertrag mit Reynolds und dem Ministerium nicht mal ansatzweise erfüllt werden. Costa Industries würde es dann nämlich längst nicht mehr geben. Die Firma wäre von Grund auf zerschlagen, inaktiv und liquidiert. Es war mir völlig egal. Wie Dallas zu betonen pflegte, war ich in der Todes- und Einschüchterungsbranche tätig.
Reynolds nickte und strich sich über das Kinn. Im Hintergrund gluckste seine Tochter. »Ich werde mit Lyons reden. Ursprünglich wollte er es wegen ihrer attraktiven Preise mit Licht versuchen, aber das hat sich erledigt. Ich werde also sehen, was sich machen –«
Ein lauter Knall explodierte in meinen Ohren. Die Doppeltür am Eingang fiel flach auf den Boden. Menschen schrien. Besteck fiel von den Tischen, Champagnergläser landeten in einer Symphonie zersplitternden Glases auf dem Hartholzboden. Kellner duckten sich, suchten unter den Tischen nach Deckung. Vier Männer in Cargohosen, schwarzen Henley-Shirts und Sturmhauben stürmten durch das Restaurant. Ich erkannte sie sofort als die Bande von High-End-Räubern, die Potomac seit geraumer Zeit terrorisierte. Sie waren also noch immer nicht gefasst worden. Neben mir schob Dallas die kleine Freida hinter sich, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit.
Ein Räuber deutete mit dem Lauf einer Savage 64F vor sich. »Handys auf den verdammten Boden, oder alle sind tot.« Dutzende iPhones landeten vor seinen Füßen.
Alle tot? Mit einem veralteten Jagdgewehr? Darauf würde ich nicht wetten. Und dann hatten die Typen auch noch meine Besprechung unterbrochen. Genervt legte ich einen Arm um Shortbread, die ihrerseits Freida an die Wand drückte und unsere Handys über die Dielen schlittern ließ. Ich hatte die Nachrichten gelesen. Mir war klar, worum es diesen Idioten ging. Sie raubten reiche Gäste aus, nahmen das Bargeld aus den Kassen mit – nicht viel, schließlich lebten wir im 21. Jahrhundert, und jeder zahlte mit Karte – und ließen die Opfer schockiert, aber unverletzt zurück. Im Gegensatz zu den Lokalen, die sie bisher überfallen hatten, war das Le Bleu seit dem Zeitpunkt, zu dem ich es gekauft hatte, mit einem derart fortschrittlichen, ausgeklügelten Sicherheitssystem von Costa Industries ausgestattet, dass die Cops wahrscheinlich schon losgefahren waren, ehe die Räuber auch nur das Gebäude betreten hatten. Externe Securitykräfte überwachten die Kameras rund um die Uhr.
Shortbread hatte eine Gänsehaut. Ich zog sie fester an mich, schob ihren Kopf unter mein Kinn. Nicht weil es mir etwas bedeutet hätte, sondern weil es vor Tom und Casey super aussah. Die übrigens völlig entsetzt wirkten. Casey bedachte Shortbread mit dankbaren Blicken, weil sie Freida hinter sich versteckt hatte. Das kleine Mädchen zitterte, aber meine Frau schnitt lustige Grimassen, damit sie zu weinen aufhörte.
»Alle die Hände hoch!« Ein weiterer Räuber mit einer Glock in der Hand hob den Arm und schoss in die Decke. Der Witzbold traf den Kronleuchter, der ihm vor die Füße fiel und dafür sorgte, dass alle schrien und heulten.
»Ich werde jetzt mit meinen Freunden hier zu jedem Tisch gehen, und Sie werden uns alles geben, was irgendwie von Wert ist. Schmuck, Uhren, Bargeld, Gutscheine. Und bis ich bei Ihnen bin, lassen Sie Ihre gottverdammten Hände, wo ich sie sehen kann. Wenn nicht, schieße ich Ihnen einem nach dem anderen eine Kugel in den Kopf.«
Ich drehte mich zu Dallas. »Tu, was er gesagt hat. Dir wird nichts passieren.«
Sie schluckte sichtbar, aber im Gegensatz zu Casey, die wie viele andere Gäste einen hysterischen Zusammenbruch erlitt, schluchzte sie nicht. Ich hatte schon lange vermutet, dass meine Frau das war, was die Gen Z lächerlicherweise als eine bad ass bitch bezeichneten. Und wie üblich hatte ich recht behalten.
Die Räuber arbeiteten schnell. Sie nahmen alles von Wert an sich und stopften es in Rucksäcke. Der mit der Glock kam an unseren Tisch, während die drei anderen herumliefen, um Taschen und Handtaschen zu leeren.
Casey nahm eilig ihre Ringe, den Ohrschmuck und ihre Halskette ab und schob ihm alles zu, mitsamt ihrer Chanel-Clutch. Tom und ich gaben ihm unsere Eheringe, unsere Uhren und das bisschen Bargeld, das wir dabeihatten. Dallas rückte ihren Verlobungs- und den Ehering raus, ein Armband und eine Birkin. Freida hielt sie noch immer hinter ihrem Rücken versteckt. Sie starrte den Maskierten an, als sei sie eine missbilligende Lehrerin. Gelächter stieg in mir auf. Sie gab ihm trotz vorgehaltener Waffe freche Antworten. Typisch Shortbread.
»Auch die Ohrringe.« Der Mann hinter der Sturmmaske deutete mit seiner Pistole auf den Schmuck.
Shortbread berührte den schlichten Perlenstecker und schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Die sind von Grandmomma. Sie ist gestorben, als …«
»Ist mir scheißegal, wie die Alte ins Gras gebissen hat. Gib mir die Ohrringe, Bitch.«
Was machte sie bloß?
Sentimental und süß sein. Genau das, wofür du sie so häufig verspottest.
Dallas legte die gespreizten Finger auf das Tischtuch. »Ich trenne mich von diesen Ohrringen auf keinen Fall.«
Freida fing an zu weinen. Ihr schriller Schrei prallte von den Wänden ab wie eine Kugel.
»Liebes.« Ich nannte sie nicht beim Namen, denn es wäre dumm, ihnen zu verraten, wer wir waren.
»Nein.« Dallas schob das Kind unter den Tisch und sah dem Arschloch unverwandt in die Augen, womit sie ihn wortlos herausforderte. »Von mir aus kann man mich erschießen. Aber Grandmommas Ohrringe bleiben bei mir.«
Das Gesicht des Gangsters war wutverzerrt, was trotz der schwarzen Stoffmaske deutlich zu sehen war. »Ich mach dich fertig.« Der Typ hob die Pistole, um auf Shortbread einzuschlagen. Dallas kniff die Augen zu, spannte sich an in Erwartung des Schmerzes, der aber nicht kam. Drei Zentimeter vor ihrem Gesicht fing ich den Lauf ab.
Ich hielt das Ding im Todesgriff. »Wenn du meine Frau auch nur anschaust, mache ich einen Stifthalter aus deinem verdammten Schädel.«
Er zog die Pistole zurück, auf seiner Sturmhaube zeigten sich Schweißflecken. »Was glaubst du, wer du bist, verdammt noch mal?«
»Du hast es gehört. Nimm die Waffe runter und verschwinde.«
Freida heulte lauter. Offen gesagt, konnte ich nicht nachvollziehen, warum Dallas Kinder derart faszinierend fand. Sie waren unglaublich laut für ihre Größe.
»Ich erschieße die Bitch, wenn sie mir die Ohrringe nicht gibt.«
»Komm schon, T. Wir müssen hier weg.« Auf die drängenden Rufe seiner Kumpane hin drehte sich »T« panisch nach links und rechts. Seine geschätzten Kollegen hatten sich die Rucksäcke über die Schulter gehängt und warteten bereits an der Tür auf ihn. Ein ganzes Arsenal an Polizeisirenen heulte mir in den Ohren und kündigte das Ende dieses Blödsinns an.
»Nicht, bevor sie mir diese fucking Ohrringe gibt. Ich werde ihr verdammtes Blag erschießen.« Er glaubte, Freida wäre unsere Tochter.
Da verlor Dallas die Nerven. Eilig nahm sie die Ohrringe ab.
»Nein«, sagte ich und legte ihr meine freie Hand auf den Arm. »Die Ohrringe bleiben hier.«
»T, verdammt noch mal, was machst du denn da?«, brüllte einer der Räuber. Er klang jung.
»Ich lass mich von der Bitch doch nicht verarschen«, fauchte T und zielte mit seiner Glock auf Shortbread.
In diesem Augenblick ging in meiner Brust etwas Seltsames vor sich. Ein rasender Strudel setzte ein. Ein unerträglicher Durst nach Blut und Gewalt. Ich stand auf, versperrte ihm die Sicht auf Dallas. Als ich ihn wütend wegstieß, stolperte er rückwärts. Seine Freunde ergriffen die Flucht und ließen ihn feige zurück, während er noch versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Ich packte die Pistole am Lauf.
»Aufhören!« T versuchte, mir die Waffe aus der Hand zu reißen. »Lass los, verdammt noch mal.«
»Ich habe dir doch gesagt, du sollst meine Frau nicht bedrohen.« Ich richtete die Pistole nach unten, packte T mit der freien Hand an der Kehle und drückte so fest zu, dass seine Augen hervorquollen, rund, gerötet und starr. »Bei dummen Spielen gewinnt man dumme Preise. Niemand bedroht meine Frau und lebt lange genug, um davon zu erzählen.«
Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Schaum quoll ihm aus dem Mund. Im Hintergrund registrierte ich die näher kommenden Sirenen, die Leute, die nach Luft schnappten, und Dallas, die mich anflehte, endlich aufzuhören. Aber ich konnte nicht, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass er seine verdammte Pistole auf sie gerichtet hatte, nur weil sie das Erbe ihrer Großmutter behalten wollte. Einer Großmutter, von der ich nichts gewusst hatte. Es gab so vieles, was ich nicht von ihr wusste, und dieser Idiot hätte beinahe dafür gesorgt, dass es dabei blieb. Wenn er ihr etwas antat … wenn er sie verletzte … Ich umklammerte seine Kehle derart fest, dass ich die Knorpel darin fühlte, die kurz davor waren, nachzugeben.
»O Gott!«, rief Dallas in der Sekunde, als der Räuber wegen des Sauerstoffmangels vor mir auf den Boden sank. Wahrscheinlich war er nicht tot. Vielleicht würde er einen Hirnschaden davontragen. Kein großer Verlust, wenn man seine bisherigen, wenig intelligenten Aktionen bedachte. »Romeo.« Dallas kam auf mich zugestürzt und packte mich bei den Schultern. Freida hatte sie Casey überlassen, als sie meine Miene gesehen hatte. »Bist du okay?« Sie nahm mein Gesicht in beide Hände. Sie zitterten. In ihren schönen haselnussbraunen Augen glänzten Tränen. »Bitte, bitte, sag, dass es dir gut geht. Tom hat die 911 angerufen. Der Krankenwagen ist unterwegs.«
»Dieser Penner interessiert mich einen Dreck. Von mir aus kann er hier auf dem Fußboden krepieren.«
»Nicht für ihn. Für dich!«
Für mich? Zunächst nahm ich Dallas in Augenschein. Arme. Beine. Hals. Alles schien unverletzt. Plötzlich verspürte ich heftige Schmerzen im linken Arm. Dann fühlte sich derselbe Arm an wie ein totes Gewicht. Als gehörte er nicht mehr zu meinem Körper. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ich in einer Blutlache stand. Ich ließ den Blick an meinem Arm heraufwandern. Ich war angeschossen worden. Ein Streifschuss, genauer gesagt. Tja, das war ungünstig.
Als das Adrenalin nachließ, setzte der Schmerz ein.
Dallas wedelte mir mit einer Hand vor dem Gesicht herum, um meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Hallo?« Sie tippte mir an die Stirn. »Jemand zu Hause?«
Ich löste ein Stückchen zerrissenen Stoff ab. »Zum Glück ist der Bizeps weit vom Gehirn entfernt.«
»Eine Kugel hat dich am Arm erwischt.« Sie scharwenzelte um die aufgerissene Haut herum, von links nach rechts, als müsste die Wunde verschwinden, wenn sie sie aus einem anderen Winkel betrachtete. »Wie kannst du dabei nur so ruhig bleiben?«
»Würde sich die offene Wunde schließen, wenn ich hysterisch und tränenüberströmt hier herumliefe?«
»Testest du eure eigenen Produkte, oder was?«
Nein, aber ich habe schon schlimmere Kämpfe überlebt.
Dutzende Cops kamen hereingestürmt, packten den bewusstlosen Mann vor uns und legten ihm Handschellen an. Um mich herum drängte sich eine Menschenmenge, aber Reynolds und zwei Cops versuchten, sie mir vom Leib zu halten. Ich hasste Aufmerksamkeit, vor allem, wenn sie positiv war. Einer der Beamten nahm Dallas beiseite. Sie trat nach ihm, schrie ihn an, er solle sie nicht anfassen, sie würde mich nicht allein lassen. Was mich überraschte und mit Freude erfüllte.
Mit dem unverletzten Arm zog ich sie an meine Brust. »Meine Frau bleibt hier.«
Kurz danach traf der Krankenwagen ein. Ein Sanitäter führte mich hinein und schnitt meine Kleidung auf, um an die Wunde zu kommen. Wir untersuchten sie beide mit nüchternem Blick. Shortbread stand vor den offenen Türen am Heck und knurrte wie ein Wachhund jeden Reporter an, der sich zu nähern wagte.
»Die Wunde scheint oberflächlich zu sein. Ich könnte sie mit ein paar Stichen nähen, aber wie es aussieht, ist es nur eine Schramme.« Ich stieß die Hand des Sanitäters weg, die mir die Sicht versperrte. »Das kann ich selbst machen. Ich habe keine Zeit, stundenlang im Krankenhaus herumzusitzen.«
Er desinfizierte die Wunde. »Laut Vorschrift müssen wir Sie ins Krankenhaus bringen.«
»Ist mir egal.«
»Sie können aber nicht …«
»Wollen Sie mich gegen meinen Willen mitnehmen?«
»Nein, aber …«
»Dann kann ich sehr wohl.«
Dallas drehte den Kopf zu uns. »Du solltest die Wunde nähen lassen.« Die aufrichtige Besorgnis in ihrer Stimme erregte mich, und da wusste ich, dass ich komplett geliefert war.
»Ich werde sie nähen. Glaub mir, ich weiß, was ich tue«, sagte ich, stieg aus dem Krankenwagen und machte mich auf den Weg zu unserem Maybach, wo Jared uns bereits erwartete. »Komm, Shortbread.«
Sie schien hin- und hergerissen, ob sie mich überreden sollte, ins Krankenhaus zu fahren, oder ob sie tun sollte, was ich ihr sagte. Schließlich fiel ihr offenbar wieder ein, dass ihr Mann niemandem Rechenschaft schuldig war, nicht einmal ihr, und sie folgte mir. Als wir einstiegen und ich, immer noch mit nacktem Oberkörper, die Ledersitze vollblutete, stellte Jared keine Fragen. Er wusste, wo sein Platz war.
Halt den Mund und fahr los.

					Kapitel Fünfundfünfzig

				Romeo
Wie es schien, hatte Shortbread ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Ich ignorierte sie. Mit großen Schritten und immer noch blutend ging ich in mein Zimmer. Sie folgte den scharlachroten Blutstropfen wie Hänsel und Gretel einer Spur aus Brotkrumen.
Im Badezimmer holte ich ein Erste-Hilfe-Set hervor und säuberte die Wunde noch einmal gründlich. Ich hatte schon schlimmere Verletzungen davongetragen, trotzdem sah es übel aus.
Dallas hüpfte auf die Theke neben dem Waschbecken, zog die Knie an, legte das Kinn darauf und beobachtete mich. »Brauchst du Hilfe?«
Ich tupfte den Wundbereich trocken, griff zu Nadel und Faden und betrachtete stirnrunzelnd die klaffende Wunde an meinem Bizeps. »Weißt du, wie man Schussverletzungen näht?«
»Nein.«
»Warum bietest du mir dann deine Hilfe an? Willst du mit einem Plakat mit meinem Namen danebenstehen und mich anfeuern?« Meine schroffen Worte ließen sie blinzeln, sie war ganz offensichtlich verletzt. Während ich den Faden durch das Nadelöhr schob, fügte ich hinzu: »Du kannst jetzt gehen. Du hast dich heute gut geschlagen. Ich denke, der Vertrag ist gerettet.«
»Ist das alles, woran du jetzt denkst?«
Ich ließ die Nadelspitze über meine Haut gleiten, suchte nach der Stelle, an der die Wunde begann. Der Winkel war verdammt mies, um sich selbst zu nähen. »Natürlich nicht. Ich denke auch an den Schaden, den die Typen im Le Bleu angerichtet haben. Cara wird mit der Versicherung und den Behörden reden müssen. Der bürokratische Aufwand ist ein verdammtes Ärgernis.«
»Du hast mir das Leben gerettet.«
»Dieser Witzbold hätte dir keinen ernsthaften Schaden zugefügt. Er war fast noch ein Kind.«
Dallas hüpfte von der Theke hinunter, beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen, und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Nein, er war wütend und fühlte sich provoziert. Du hast dich für mich geopfert, Romeo.«
Ich musterte sie mit finsterem Blick. »Sei nicht so theatralisch.«
»Danke.«
Da ich bei meiner Suche nach der Stelle für den ersten Stich nicht weitergekommen war, räusperte ich mich und trat einen Schritt zurück. »Gern geschehen. Und jetzt geh.«
»Ich will dich.« Ihre Hand glitt an meiner Brust hinauf bis zur Schulter.
Ich will dich auch, und genau darum muss ich dich hier wegschaffen, verdammt. Wenn es um dich geht, erkenne ich mich selbst und meine Handlungen nicht wieder. Du bist zu einer Belastung geworden, die ich mir nicht leisten kann.
Anstatt sie hinauszuwerfen, legte ich die Nadel ab. »Du kannst dich an meinem Oberschenkel reiben.«
»Ich kann mich an deinem Schwanz reiben.« Spielerisch zog sie den Saum ihres kurzen olivfarbenen Seidenkleids hoch. »Als du mich gezwungen hast, dich ins Le Bleu zu begleiten, hast du mir da nicht versprochen, mich zu ficken, wenn ich mich benehme? Ich habe mich benommen.«
»Ich habe gesagt, ich ficke dich, ich habe nicht gesagt, wann. Und ungeschützt wird das erst passieren, wenn du deine Periode hast.«
»Das habe ich anders verstanden.«
»Es ist kein Buch von Baruch de Spinoza. Da gibt es nichts zu interpretieren.«
»Meinetwegen. Letztes Mal war es sowieso nicht so toll.« Im offenen Widerspruch zu ihren Worten wanderte ihr Kleid weiter hinauf und flirtete mit dem Saum ihres Spitzenhöschens. »Es ist schon so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. War ich überhaupt dabei? Warst du dabei?« Ich ließ mich nicht provozieren. Pech für sie, aber dafür war ich zu anspruchsvoll. Unverdrossen fuhr sie fort: »Oliver hat mir erzählt, dass du eine wiedergeborene Jungfrau bist. Du weißt schon, dass dein Pullermann auch für andere Sachen zu gebrauchen ist, oder?«
»Geh jetzt, Dallas.«
Aber sie gehorchte nicht. Stattdessen ging sie auf die Knie und machte Anstalten, mir den Gürtel zu öffnen.
Ich lehnte am Waschbecken, unfähig, sie aufzuhalten. Meine Finger schlossen sich um den Rand des Waschtischs. »Ich werde den ganzen Fußboden vollbluten.« Ein letzter verzweifelter Versuch, sie aufzuhalten.
Sie holte meinen Schwanz heraus und ließ die Finger um ihn kreisen, ohne ihn zu berühren. Er wurde trotzdem hart. Ich fand es wundervoll, wie klein sie im Vergleich zu mir war. Was für ein ungleiches Paar wir waren. Dass die Leute sich vermutlich fragten, wie ich in sie hineinpasste. Die köstliche Antwort lautete, nebenbei bemerkt, kaum.
»Es ergänzt das Grün, das du mir an der Decke zu verdanken hast.«
Sie schloss die Lippen um meinen Schwanz, nahm ihn Zentimeter für Zentimeter in sich auf. Ihre Wärme hüllte mich ein. Ich erschauerte, als sie die Zunge an meinen Schaft drückte. Ich legte den Kopf zurück und stöhnte. Dallas war einmalig, wenn es um Blowjobs ging. Sie besaß die nötige Ausdauer, denn ihr Kiefer war durch das ständige Essen den ganzen Tag trainiert. Und sie tat es mit Begeisterung. Ich spürte, dass sie es liebte, mir einen zu blasen. Ich hatte mir den Schwanz von genug Frauen lutschen lassen, die es nur getan hatten, um mein Bett zu wärmen. Blinzelnd hatten sie zu mir aufgesehen, mich unter den Wimpern hervor auf eine Art angelächelt, die sie für verführerisch hielten, während sie sanft an meinem Schwanz saugten und die Finger an ihm auf und ab gleiten ließen, als wäre er ein Cello. Aber nicht Shortbread.
Shortbread liebte alles daran … das Saugen, Spucken, Küssen, die Art, wie mein Schwanz auf ihre Kehle traf, wenn ich ihr in die Haare griff und ihr Gesicht fickte. Sie liebte es, praktisch geknebelt zu werden, und versuchte ständig, mich bis zur Wurzel in sich aufzunehmen. Tatsächlich schien dies der einzige Lebensbereich zu sein, indem Dallas nicht faul war.
Ich senkte das Kinn und beobachtete sie. Blutrote Tropfen liefen ihr über das glänzende Haar und über die Stirn. Mein Blut auf ihr zu sehen, löste etwas in mir aus. Es gab mir das Gefühl, sie zu besitzen, ein Gefühl, das ich mir normalerweise nicht gestattete. Vielleicht lag es am Blutverlust, aber ich wollte nicht auf diese Art kommen. Ihr Mund würde nicht reichen. Ich schloss eine Faust um ihre langen braunen Haare und zog sie von mir weg. Erwartungsvoll blinzelte sie mich an.
»Du willst, dass ich dich ficke?« Ich beugte mich vor, näherte mich ihrem Gesicht, bis unsere Nasen sich berührten. Ich packte sie vorne am Kleid, verdrehte den Stoff auf ihrer Haut, bis er zu reißen begann. »Du willst, dass ich dich schwängere?«
»Ja«, flüsterte sie. »Ja.«
Ich ließ mich auf den Marmor sinken, lehnte mich mit dem Rücken an den Waschtisch. »Bitte mich höflich darum.«
»Bitte.«
»Höflicher.«
Auf allen vieren kam sie auf mich zu, setzte sich rittlings auf meinen Schoß, nahm meine Hand und legte sie zwischen ihre Schenkel. Sie führte meine Hand zu ihrer Pussy, schob zwei von ihren eigenen Fingern zu meinen in ihre nasse Wärme. Über dem Stoff ihres Kleids schloss ich die Lippen um ihren Nippel. Gemeinsam drangen wir bis zu den Fingerknöcheln in ihre Pussy ein und fickten sie, bis sie zu pulsieren begann. Ich sah unsere Finger in Shortbreads Innerem verschwinden. Sie wölbte den Rücken, versuchte, so viel wie möglich in sich aufzunehmen.
Ihre Lippen wanderten zu meiner Ohrmuschel. »Bitte, bitte, bitte.«
Ich zog meine Hand aus ihr zurück, riss ihr Kleid vorn in der Mitte auf, umfasste ihre Hüften, drückte sie auf meinen Schwanz und drang bis zum Anschlag in sie ein. Sie ließ den Kopf nach vorn fallen, biss mich in die Schulter, bis Blut kam, während ihre Hüften sich bewegten. Sie war so eng, dass es sich anfühlte, als fickte ich sie in den Arsch. Sie zog sich um mich herum zusammen, als wollte sie den Saft aus meinem Schwanz herauspressen. Ich ließ sie auf mir reiten, bis die Ungeduld siegte und ich sie hochhob, umdrehte und auf alle viere niederließ. Der Marmor war kalt und hart unter ihren Knien. Ich liebte es zu sehen, wie das verwöhnte kleine Biest meinen Schwanz in sich aufnahm und die Unbequemlichkeit aushalten musste. Meine mit dem silbernen Löffel im Mund geborene Nymphe.
Ich drang von hinten in sie ein, und sie drängte sich meinen Stößen entgegen. Ich schloss die Finger um ihren Hals, zog sie langsam zu mir herauf, bis ihr Rücken sich an meine Vorderseite schmiegte. Sie drehte den Kopf, küsste mich, schob mir die Zunge zwischen die Zähne. Sie wölbte den Rücken, senkte eine Hand und suchte nach ihrer Klit. Ich schlug sie weg, und meine Hand landete auf ihrem Hintern.
»Rom«, jammerte sie. »Ich muss kommen.«
»Du musst nur verdammt dankbar sein.« Mein Blut verlieh meinen Worten Nachdruck, denn es bedeckte ihren Rücken, ihre Arme, ihre Brüste; es verfilzte ihr die Haare zu kleinen Büscheln. Ich ließ ihre Kehle los, strich ihr übers Haar und flüsterte ihr lobende Worte ins Ohr. »So ein braves Mädchen.« Worte, von denen ich nicht gedacht hatte, dass ich sie jemals sagen würde. Vor allem nicht zu dieser Frau, die in zweihundert Prozent der Fälle alles andere als brav war. »Ich wünschte, du würdest meinen Anweisungen auch so gehorsam folgen, ohne dass mein Schwanz dich ausfüllt.«
Ich griff um sie herum, suchte nach ihrer Perle und belohnte sie mit einer einzigen kurzen Berührung. Sie schrie auf und ließ sich nach vorn fallen, landete erneut auf Händen und Knien und drängte sich an meinen Schwanz.
Weitere Blutstropfen fielen auf ihren Rücken. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet, sodass frisches Rot ihre Haut färbte. Ich tauchte einen Finger ein und schrieb meinen Namen zwischen ihre Venusgrübchen.
»Wem gehörst du?«, knurrte ich.
»Dir.«
»Lauter.«
»Dir.«
»Jetzt kriech nach vorn und zeig mir deine Pussy von hinten. Ich will sehen, ob sie meinen Samen wert ist.« Mit einem gequälten Stöhnen entfernte sie sich etwa einen halben Meter von meinem Schwanz und wand die Hüften. Als sie sich umdrehen wollte, zischte ich: »Ich will Ihr Gesicht nicht sehen, Mrs Costa. Nur das, was ich meinem Feind gestohlen habe.«
Sie spreizte die Beine, entblößte ihre Pussy. Es tropfte auf den Boden, ein Mix aus ihrem Saft und meinem Blut, die zu ihren Füßen eine rosa Pfütze bildeten. Ich bearbeitete meinen Schwanz, der mit ihrer Nässe benetzt war, mit dem Duft meiner Frau, von der ich nicht genug bekommen konnte.
Ich grinste, die Erlösung kitzelte bereits meinen Schaft. »Verlegen?«
»Nein. Leer.«
Ja, leck mich. Wie hatte diese Frau nur bei einem Weichei wie Madison landen können? Sie hätte noch vor der Hochzeitsparty Hackfleisch aus ihm gemacht.
»Schau einfach weiter nach vorn. Ich werde dich ficken, wenn ich es für richtig halte.«
Ich hielt es noch zwei Minuten aus, dann drang ich von hinten in sie ein. Ihre Ellbogen gaben unter ihr nach, und sie keuchte überrascht auf.
Meine Eier zogen sich zusammen. Knurrend stieß ich in sie, bis zum letzten Zentimeter. Und dann kam ich. In ihr. In dicken, endlosen Strängen, den Schwanz so tief wie nur möglich in ihr vergraben.
Als ihr klar wurde, was da gerade passiert war, spannte sich ihr ganzer Körper an, und sie begann, sich um meinen Schwanz herum zu verkrampfen, benetzte ihn mit ihrem Höhepunkt. Ich glitt aus ihr heraus, sah, wie unsere vereinten Säfte aus ihr herausquollen und auf den Marmor tropften. Sie ließ sich auf die Fliesen sinken, legte sich auf den Rücken, ein träges Grinsen im Gesicht.
Mit zwei Fingern schob ich das Sperma, das aus ihrer Pussy quoll, wieder in sie hinein.
Sie breitete die Arme aus wie ein Schneeengel und ließ ein entzücktes Kichern hören. Auf meiner Spaßskala kam ihr Lachen gleich nach dem Vergnügen, sie zum Orgasmus zu bringen.
»Du bist in mir gekommen«, flüsterte sie, geradezu fassungslos.
»Ja.«
Und zu meinem Leidwesen hätte ich es am liebsten gleich noch einmal getan.
Und noch mal.
So oft, wie sie es mir erlaubte.
Sie reckte sich und stellte einen Fuß auf meinen Oberschenkel. »Dein gläsernes Herz, Romeo … Eines Tages werde ich es dir brechen.«
»Wenn jemand dazu fähig ist, dann du, Shortbread.«
Ich konnte ihr ein Kind schenken, ohne mein Herz an sie zu verlieren.
Und genau das hatte ich verdammt noch mal vor.

					Kapitel Sechsundfünfzig

				Dallas
Romeo und ich hatten Sex. Richtigen Sex. Tatsächlich schien er sich mit der Vorstellung, unsere Familie zu erweitern, beinahe angefreundet zu haben. Abgesehen davon hatte er mir in der Woche zuvor im Le Bleu das Leben gerettet. Der Mann hatte im wahrsten Sinne des Wortes die Kugel für mich abgefangen. Ohne zu zögern. Eigentlich hätte ich mich freuen müssen. Warum war ich dann nicht glücklich?
Erstens hatte Vernons Rose zwei weitere Blüten verloren. Meine Rose. Je mehr Blätter sich lösten, desto trauriger sah der zerbrechliche Stängel aus. Er schwamm in einem See aus welkem Weiß, da ich nicht bereit war, auch nur eine Blüte zu entsorgen. Und irgendwie wirkte er dadurch noch nackter. Ein einsamer Soldat in einem verlorenen Krieg.
Und zweitens hielt mich Romeo, allen Gesten, Zugeständnissen und aller Hingabe zum Trotz, noch immer auf Abstand. Noch immer hatte er mich nicht zu einem Date eingeladen. Ich erkannte aufrichtige Verehrung, wenn ich sie sah. Shep Townsend mochte ein schrecklicher Vater sein, aber er liebte meine Mutter von ganzem Herzen. Romeo hingegen schenkte mir keine echte Aufmerksamkeit. Für ihn war ich ein Teil des Inventars geworden. Ein Möbelstück. Eine Ablenkung. Diese Erkenntnis machte mich fertig. Schließlich gibt es keinen größeren Schmerz als unerwiderte Liebe.
Leider kam ich mir dumm vor bei dem Gedanken, mit Hettie über alles zu sprechen. Also spielten wir stattdessen Vier Gewinnt, während im Hintergrund leise der Fernseher lief.
»Warte mal.« Ich legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Mach mal lauter. Die Nachrichten.«
Sie griff nach der Fernbedienung und erhöhte die Lautstärke des kleinen Flatscreens in der Küche.
Eine fröhliche Reporterin hatte die gefalteten Hände auf ein geschwungenes Nachrichtenpult gelegt. »Wie eine anonyme Quelle berichtet, ist Vorführ-Artillerie von Costa Industries während eines Tests explodiert. Drei Mitarbeiter wurden ins Krankenhaus eingeliefert. Investoren stellen angesichts dieses massiven technischen Rückschlags infrage, ob das Unternehmen in der Lage sein wird, seinen Vertrag mit dem Pentagon zu erfüllen.« Auf dem Bildschirm erschien eine Infografik. »Wie Sie sehen, befinden sich die Aktien seit den ersten Berichten über diesen Misserfolg auf Talfahrt.«
Dieses Datenleck trug eindeutig die Handschrift meines Ex-Verlobten. Ich hatte Madison inzwischen beinahe vergessen. Seit dem Brunch im Le Bleu hatte ich nichts mehr von ihm gehört, und dabei konnte es meinetwegen auch bleiben.
Neben der Reporterin ploppte ein Bildausschnitt vom lächelnden Gesicht meines Mannes bei einem Wohltätigkeitsevent auf. Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass besagter Ehemann in die Küche platzen würde, während die Journalistin seine offizielle Stellungnahme verlas. Die Uhr zeigte kurz nach zwei. Romeo kam niemals vor sechs Uhr nach Hause.
Hettie drehte sich zu mir und nahm schlürfend einen Schluck von dem vietnamesischen Eierkaffee, den wir bei DoorDash bestellt hatten. »Ich glaube, dein Mann ist gerade reingekommen. In die Küche.«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, nicht zu erröten. »Nee. Muss an den Pilzen liegen, die wir uns vorhin eingeworfen haben. Den Spaß im Büro lässt er sich auf keinen Fall entgehen.«
Wir nahmen nie Rauschpilze, aber es gefiel mir, Romeo auf Trab zu halten, indem ich ihn im Ungewissen ließ. Auf diese Art schenkte er mir ein wenig Aufmerksamkeit, und ich, Bettlerin, die ich war, stürzte mich auf jeden Krümel, den er mir hinwarf.
»Dallas.« Er ignorierte Hetties Existenz. »Wir haben etwas zu besprechen. Komm mit.«
Mein Lächeln verblasste. War ich in Schwierigkeiten? Und wenn ja, warum? Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr mit Madison gesprochen. Außerdem hatten die Ereignisse dieses Tages nichts mit mir zu tun. Im Hintergrund lief noch immer die Nachricht über die technischen Schwierigkeiten bei Costa Industries.
Ich gab vor, gähnen zu müssen, aber mein Herz raste. »Was auch immer du mir zu sagen hast, du kannst es gleich hier tun.«
Er lehnte mit der Schulter im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Brustmuskeln wölbten sich unter dem Anzughemd. Ich wusste, dass er unter dem Hemdärmel verbunden und genäht war und dass er Schmerzen hatte. Am liebsten hätte ich jeden Zentimeter geküsst, damit es ihm besser ging.
»Die Angelegenheit ist privat.«
Hettie rutschte auf dem Stuhl herum und wäre definitiv überall lieber gewesen als in der Situation, in die ich sie gebracht hatte. Unter dem Küchentresen zwickte sie mich.
Ich zwickte zurück. »Hier ist es privat genug. Hettie gehört zur Familie.«
»Nein, tut sie nicht. Und selbst wenn … Sie würde trotzdem nicht in alles eingeweiht werden, was zwischen einem Ehemann und seiner Ehefrau vor sich geht.«
Einmal mehr sprach er wie ein Herzog aus dem 19. Jahrhundert. Ich musste zugeben, dass mich seine Ausdrucksweise dazu brachte, meine Einstellung zu historischen Liebesromanen zu überdenken. Dennoch war ich nicht bereit, mich ihm zu unterwerfen, wenn er schlecht gelaunt war, was in diesem Augenblick definitiv zutraf.
»Das sehe ich anders«, sagte ich und straffte den Rücken. »Ich weiß nicht, was du von mir willst, aber du bekommst es hier und jetzt.«
Er ließ den Blick über Hettie schweifen, ohne sie wirklich zu sehen, und zuckte mit den Schultern. »Na schön.«
Zwei schnelle Schritte, und Romeo hatte mich auf die Kücheninsel gesetzt, schob sich zwischen meine Beine und machte Anstalten, seinen Gürtel zu öffnen.
Keuchend starrte ich Hettie an, die hinter mir stand. »Was in Gottes Namen soll das denn hier werden?«
Er drückte mich auf den Tresen hinunter. Meine Haare kitzelten Hettie am Ellbogen, als er mein Shirt hochschob und meine Taille entblößte. Seine Zunge wanderte nach oben, in Richtung meiner Brüste. Schauer der Lust rasten durch meinen Körper. Innerhalb von Sekunden wurde ich feucht.
»Du hast gesagt, egal, was ich von dir will, ich bekomme es hier und jetzt. Vor Hetties Augen. Ich habe einen schlechten Tag und brauche Aufmunterung. Ich bin hergekommen, um mein Sperma aus der engen Pussy meiner Frau laufen zu sehen und ihr ein bisschen an den Brüsten zu spielen. Hettie steht es natürlich jederzeit frei, den Raum zu verlassen.« Sein Kopf verschwand unter meinem Shirt, und gleich darauf knabberte er über dem BH an meinen Nippeln.
»Oh, Hettie verlässt den Raum sofort, denn sonst kann sie keinem von euch jemals wieder in die Augen sehen …« Ihr Stuhl kratzte über den Boden. Wie ein blonder Blitz raste sie aus der Küche.
Auch Vernon, der gerade reinkommen wollte, vollzog eine Kehrtwendung. »Grundgütiger«, murmelte er.
»Das ist unhygienisch«, sagte ich, als Romeo mein Shirt und den BH zur Seite warf. Er küsste mich seitlich auf den Hals, als wollte er mich verschlingen. »Die Leute sollen hier doch essen.«
»Genau das habe ich vor. Deine Pussy steht heute auf meinem Speiseplan.«
»Ich dachte, du bist sauer auf mich«, sagte ich, stützte mich auf die Ellbogen und schaute ihm fasziniert zu.
Er zog mir Jeans und Slip aus, vergrub das Gesicht zwischen meinen Beinen und leckte mich mit der Inbrunst eines Mannes, der kurz vor dem Verdursten ist. Seine heiße, nasse Zunge streichelte mein Inneres, seine Nase massierte meine Klit.
»Warum sollte ich sauer auf dich sein?«, murmelte er an meiner Öffnung.
»Wegen der Aktie … Madis–«
»Sprich seinen Namen nicht aus, während meine Zunge so tief in deiner Pussy steckt, dass sie fast deine Gebärmutter berührt.«
Die vertraute Hitze des Errötens kroch mir in den Nacken. »Ich hatte Angst, du glaubst, dass ich etwas damit zu tun hätte.«
Widerstrebend blickte er auf und begriff offenbar endlich, dass wir miteinander reden mussten. Seufzend küsste er die Innenseite meines Schenkels, richtete sich auf und sah mir in die Augen. »Ich weiß, dass du dich nicht mehr mit ihm triffst.«
»Woher willst du das wissen?« Ich war mir absolut sicher, dass er mich nicht mehr beschatten ließ. Romeo stand zu seinem Wort. Immer.
»Weil wir beide wissen, dass ich dich aus Potomac verbannen und die Scheidung einreichen würde, wenn du mich nach allem, was wir einander erzählt haben, hintergehst.« In seinen eisgrauen Augen brannte ein Feuer. Trotz der Bosheit darin durchdrang mich sein Blick wie Sonnenschein und wärmte mich bis in die Fingerkuppen. Er hatte mich nun gern genug, um verletzlich zu sein. Das war nicht viel … aber es reichte, damit mir vor Freude fast schwindelig wurde.
»Also.« Er tauchte zwei Finger in mich ein und krümmte sie. »Darf ich jetzt höflichst um Erlaubnis ersuchen, meine Frau erst zu lecken, sie dann zu ficken und danach noch einmal lecken zu dürfen? Nur dafür habe ich nämlich für heute sämtliche Meetings abgesagt.«
Er zog seine Finger aus mir heraus und leckte mein Verlangen nach ihm ab.
Ich grinste. »Sie dürfen.«
***
Ich war derart befriedigt und erschöpft, dass jeder Muskel meines Körpers schmerzte. Romeo stand am Herd und erhitzte Milch für meine heiße Schokolade. Weiße Trinkschokolade von L. A. Burdick, die Hettie auf seine Anweisung hin noch vor dem Winter für mich bestellt hatte. Zum ersten Mal hatte er etwas halbwegs Romantisches für mich getan.
Es hat nichts zu bedeuten, Dal.
Doch ich hörte nicht auf die warnende Stimme in meinem Inneren.
Romeo gab zwei Löffel der Burdick-Mischung in den Topf. »Ich habe früher immer eine Tasse mit in den Unterricht genommen, sobald es kälter wurde. Sogar am MIT, wo es am Harvard Square oder hinter der Brücke überall Lokale gibt.«
Ich tat so, als schnappte ich nach Luft. »Du meinst, es gibt außer Rosenkohl und Hähnchenbrust noch andere Dinge, die du isst?« Mein Blick war auf seine sehnigen Unterarme gerichtet, während er Milch und Schokolade verquirlte. Grundgütiger.
»Du wirst es verstehen, wenn du ihn probierst.«
Ehrlich gesagt, könnte das Zeug auch wie Gülle schmecken, ich würde trotzdem einen Nachschlag verlangen, wenn auch nur, um bei diesem Unterarm-Porno in der ersten Reihe zu sitzen. Ich schwelgte in seinem Anblick: nackter Oberkörper, herrlich kraftvoll und beinahe mein. Seine definierten Muskeln spannten sich bei der kleinsten Bewegung an. Noch immer überzog ein dünner Schweißfilm seinen sonnengebräunten Körper. Ich beobachtete ihn genüsslich von dem Stuhl aus, auf dem eine Stunde zuvor noch Hettie gesessen hatte.
»Ich habe Repliken deines Verlobungs- und des Eherings bestellt«, sagte Romeo und goss die Trinkschokolade in meinen kesselförmigen Becher, auf dem lauter Henry-Plotkin-Zaubersprüche standen. »Sie müssten Ende nächster Woche kommen.«
Das dumme Herz in meiner Brust geriet ins Stolpern. Es war schwer, meine Gefühle im Zaum zu halten, denn nichts wünschte ich mir mehr, als ihnen freien Lauf zu lassen, sie wachsen, sich entwickeln und entfalten zu sehen.
Ich täuschte Gleichmütigkeit vor. »Und was ist mit deinem Ring?«
Er leckte sich einen Rest Milch vom Daumen und stellte den Becher vor mir ab. Frische Schlagsahne und Pfefferminzraspel. Genau, wie ich es mochte. Hatte er darauf etwa geachtet?
Romeo setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. »Mein Ehering sollte ungefähr zur gleichen Zeit eintreffen.«
Ich hörte doch alles, was ich zu hören wünschte. Warum war ich dann nicht zufrieden? Lag es an der Rose, die langsam starb, ehe Romeo Zeit genug gehabt hatte, sich in mich zu verlieben? War ich nur launisch? War es hormonell bedingt? Hatte ich vielleicht Heimweh?
Ich rührte die heiße Schokolade um und versuchte, mich voll und ganz darauf zu konzentrieren.
»Shortbread?«
Ruckartig hob ich den Kopf. »Ja?«
»Warum wirkst du so niedergeschlagen?«, fragte er stirnrunzelnd.
Weil du immer noch nichts für mich empfindest. Du hast lediglich akzeptiert, dass ich zu dir gehöre. Wie du eine neue Kollegin oder Nachbarin akzeptieren würdest. Jemanden, der zufällig in dein Leben getreten ist und nicht mehr weggehen wird.
Vergeblich versuchte ich, meine Frustration hinunterzuschlucken. Der Gedanke, dass ich am Abend mit ihm ins Bett schlüpfen würde, um meinen Körper, aber keinen einzigen Gedanken mit ihm zu teilen, ging mir nicht aus dem Kopf.
Ich deutete erst auf ihn, dann auf mich. »Weil das hier nicht echt ist.«
»Das musst du mir erklären.«
»Das hier. Wir.« Seufzend schob ich den Kakao weg. Wenn ich keine Lust auf Süßes hatte, war es ernst. »Wir teilen so viel miteinander, und dann auch wieder gar nichts. Du kennst mich nicht, jedenfalls nicht richtig. Du hast nicht mal den Versuch unternommen, mehr über mich zu erfahren. Du hast dich mir gegenüber geöffnet, und dafür bin ich dankbar. Aber von mir weißt du nichts. Keine netten Kleinigkeiten, die mich in deinen Augen liebenswerter machen würden. Du kennst meine Lieblingsfarbe nicht. Weißt nicht, was ich am liebsten esse. Wovon ich träume …«
»Deine Lieblingsfarbe ist Blau.« Himmel, konnte ein Mensch noch desinteressierter klingen?
Aber er hatte recht, und ich war überrascht.
Er lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. »Du trägst immer Blau, es passt gut zu deinem Teint. Und blaue Gegenstände ziehen dich an, von dem Henry-Plotkin-Case für dein Handy bis zu deiner Lieblingstasche von Chanel … alles blau. Dein Lieblingsessen müsste Lomo Saltado sein, mit extra Aji Verde.« Das kleinste Grinsen von ihm reichte aus, damit Wellen der Lust durch meine Adern rasten. »Du bestellst es dir dreimal wöchentlich. Der Typ vom Lieferdienst kennt wahrscheinlich schon den Code zu unserem Tor. Wenn du nicht in dem peruanischen Restaurant bestellst, suchst du dir der Abwechslung halber immer etwas anderes aus.«
Ins Schwarze getroffen. Mal wieder. Vielleicht war ich leichter zu durchschauen, als ich gedacht hatte. Ich unterdrückte ein Lächeln, denn andernfalls würde er sehen, wie schrecklich verliebt ich in ihn war, das wusste ich. O nein. Ich war tatsächlich verliebt, oder? In Romeo Costa. Den kältesten, am wenigsten mitfühlenden Mann auf dem Planeten Erde. Den Gott des Krieges.
Plötzlich war mein Mund wie ausgetrocknet. Das Adrenalin in meinem Körper riss mich aus der postkoitalen Schläfrigkeit. »Aber meinen Traum kennst du nicht. Meinen wahren Traum. Den Traum, über den ich keine Witze mache.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Kinder?«
»Die sind ein Ziel, kein Traum«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf.
»Dann weiß ich es nicht, nein. Wovon träumst du, Dallas Costa?«
Davon, Dallas Costa zu sein, weil du mich willst und nicht, weil ich ein Teil deines Plans bin.
Aber ich hatte einen noch viel älteren Traum. »Ich möchte ein Haus, das gleichzeitig eine Bibliothek ist.«
»Eine Bibliothek in deinem Haus?«, hakte er stirnrunzelnd nach.
»Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Ich möchte ein Haus, das von innen entkernt und in eine Bibliothek verwandelt ist. Jeder Quadratzentimeter. In allen Räumen soll es Regale geben, von einer Wand zur anderen, vom Boden bis zur Decke. Wo du auch hingehst. Küche. Esszimmer. Bad. Überall.«
Er betrachtete mich, als wäre ich ein faszinierendes Kunstwerk, über das er gerade in einem Museum gestolpert war. Etwas nie Gesehenes. Er nickte bedächtig, klappte seine Kaugummidose auf und legte sich einen Würfel auf die Zunge. »Okay, jetzt kenne ich deinen Traum.«
Tja, das war wohl nichts.
Ich schluckte heftig, kam mir dumm und kindisch vor. Ich wechselte das Thema. »Dir ging es also heute nicht gut, und darum bist du zu mir gekommen. Pass bloß auf, womöglich erwarte ich sonst noch, dass du Gefühle für mich entwickelst.« Der Witz kam total schräg rüber. Eher anklagend als flirtend.
»Ich brauchte einen schnellen Fick, um die aufgestaute Wut loszuwerden.« Er griff nach seiner Wasserflasche und nahm einen Schluck. »Tu dir selbst einen Gefallen und interpretier nicht zu viel hinein. Ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, Shortbread. Dazu sind sie zu wertvoll. Und du übrigens auch.«
Es war das herablassendste, zweifelhafteste, schrecklichste Kompliment, das ich jemals bekommen hatte. Und ich konnte es ihm nicht einmal sagen, denn dann hätte er gewusst, wie sehr er mich verletzt hatte.
»Hey, Romeo?«
»Hm?«
»Ist dir aufgefallen, dass du in letzter Zeit nicht so übertrieben viel Kaugummi gekaut hast wie sonst?«
Mir war es aufgefallen. Was ihn betraf, entging mir nichts.
Romeo legte den Kopf schief. »Stimmt. Seit ein paar Tagen schon.«
»Irgendwann musst du mir mal erzählen, warum du Kaugummi und Stille so gern magst«, neckte ich ihn und stupste ihn unter dem Tisch mit dem Fuß an.
»Was ist daran so faszinierend?«
»Unsere Gewohnheiten verraten, wer wir sind. Deine Eigenarten sind ein Teil von dir.« Ich zögerte. »Und ich würde deine Teile gern zusammensetzen, Romeo Costa. Das heißt, wenn du mich lässt.«
Er sprang auf und griff nach seiner Wasserflasche. »Ich bin in meinem Büro, arbeiten. Danke für den Fick, Shortbread.«
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Danke für den Fick, Shortbread?
Ich verdiente es, von allen Frauen dieser Erde verprügelt zu werden.
Dennoch meinte ich, was ich gesagt hatte. Obwohl ihre Gefühle mir wichtig waren, sollte Dallas unsere freundschaftliche Beziehung nicht mit einer romantischen verwechseln. Und ehrlich gesagt, hatte Morgan nichts mehr damit zu tun. Mein Herz war schon längst verrottet, als sie auf der Bildfläche erschien.
Nein. Was mich beunruhigte, war nicht mein totes Herz. Sorge bereitete mir die Frage, was meine Frau mit ihm anstellen könnte. Mit ihrem süßen Atem den Staub wegblasen. Den Grabstein mit geschickten Händen abseifen. Ihm mit ihrer unerträglichen, nicht zu leugnenden Anmut neues Leben einhauchen.
Von ihrem Porträt in meinem Büro aus schien Shortbread mich zu beobachten. Sie schaute zu, wie meine Loafers den Teppich platt drückten, wie ich auf und ab tigerte.
Sicher, was zwischen uns vorging, war gut. Ich vertraute ihr, genoss sogar ihre Gesellschaft. Ihre Pussy war bei Weitem das Süßeste, was ich je gekostet hatte … vielleicht eine Folge der industriellen Mengen Zucker, die sie konsumierte.
Aber mehr konnte daraus nicht werden.
Und wie sollte ich meine Frau halten, wenn ich ihr nur einen Bruchteil dessen bot, was sie, wie wir beide wussten, eigentlich verdiente?
An jenem Abend ging ich nicht zu ihr ins Zimmer. Und auch nicht am Abend danach.
Stattdessen fuhr ich mit Zach zu Olivers Villa. Sie waren gerade aus ihrem alljährlichen vorweihnachtlichen Snowboard-Urlaub in Colorado zurückgekommen, den ich mir hatte entgehen lassen. Zum ersten Mal überhaupt.
Die Jungs spielten Poolbillard, während ich mit einer Flasche in den Händen an dem alten Pac-Man-Automaten saß. Über den Bildschirm vor ihnen flimmerte ein Kriegsspiel.
Alles in allem ein angenehmer Abend.
Ich hätte die Treffen mit ihnen vermissen sollen, da ich nun den Großteil meiner spärlichen Freizeit mit Shortbread verbrachte. Aber aus irgendeinem Grund tat ich es nicht.
»Also, wann wirst du dich von ihr scheiden lassen?« Oliver zündete sich eine Zigarre an, zog einen Tanga aus der Ritze seiner Zedernleder-Couch und warf ihn in den Mülleimer. Himmel. Ich hatte vergessen, dass sein Haus ein Labor war, in dem neue sexuell übertragbare Krankheiten gezüchtet wurden.
Ich ging zur Bar und betrachtete die beeindruckende Auswahl an Getränken. »Wer hat gesagt, dass wir uns scheiden lassen?«
Zach stand am Billardtisch und lachte in sich hinein. »Du«, sagte er.
»Sogar mehrmals«, fügte Oliver hinzu.
»Sechs Mal, um genau zu sein.« Zach war offenbar nicht nur ein Genie, sondern besaß auch noch das Gedächtnis einer Herde Elefanten. »Wenn du willst, kann ich dich zitieren, einschließlich Datum und Kontext.«
Oliver kratzte sich an der Schläfe. »Ich glaube, deine genauen Worte waren: ›Kunstwerke hängen nur selten für immer an ein und derselben Wand.‹«
Ich öffnete den Kühlschrank. »Dallas und ich haben ein gegenseitiges Einvernehmen erzielt.«
»Netter Versuch.« Oliver steckte sich einen String aus roter Spitze in die Hosentasche, während ein Schwall Rauch aus seinem Mund kam. »Ihr sprecht ja kaum dieselbe Sprache, du und deine Frau.«
Ich versuchte eine andere Taktik. »Wenn wir uns scheiden lassen, dann nicht in nächster Zukunft. Ich habe es nicht eilig, und sie auch nicht. Im Augenblick gibt es dringendere Probleme.«
Zach und Oliver kannten meine Pläne für Costa Industries. Und die Gründe dafür. Außer meinen komplizierten Gefühlen für Dallas verheimlichte ich ihnen nichts. Diese Gefühle hatte ich erst vor Kurzem entwickelt, und es gab nicht viel dazu zu sagen.
»Aber auch nicht zu spät.« Oliver lief in seinem Medienraum herum, hob Dessous in unterschiedlichen Größen, Stilen und Farben auf und warf sie in den Mülleimer. »Irgendwann wird sie Kinder wollen.«
»Die soll sie haben«, versetzte ich genervt.
Zach verfehlte die Kugel und traf die Seitenbande. Oliver fiel ein halbes Dutzend BHs aus den Händen. Beide zogen die Brauen hoch bis zum Haaransatz.
Zach hatte die Neuigkeit als Erster verdaut und sagte: »Ach, jetzt doch?«
Ich schloss eine Hand um den Hals einer Bierflasche, ohne das Etikett zu lesen, und öffnete sie. »Ich brauche einen Erben. Und sie braucht ein Hobby.«
»Seit wann brauchst du einen Erben?« Oliver warf den Kopf zurück und gackerte. »Als wir zuletzt über das Thema gesprochen haben, war dein Schwanz kurz davor, ein Hymen auszubilden, um auf keinen Fall Kinder zu zeugen.«
»Irgendjemand muss mein Vermögen ja erben.«
Zach rückte den Billardtisch wieder an die richtige Stelle. »Mach es wie Gates und MacKenzie Scott. Spende den Großteil.«
»Kennt ihr mich denn gar nicht?« Ich machte ein finsteres Gesicht. »Wenn Philanthropie mich in einer dunklen Gasse träfe, würde sie sich tot stellen, und ich würde sie trotzdem umbringen, einfach so zum Spaß.«
Zach schnalzte mit der Zunge und trug Kreide auf die Spitze seines Queues auf.
»Also, ich schließe daraus, dass du deine Frau garantiert, ohne Zweifel und mit absoluter Sicherheit vögelst.« Inzwischen hatte Oliver seine Männerhöhle von den Dessous seiner Affären befreit und war dazu übergegangen, leere Kondompackungen vom Boden aufzusammeln. Warum um alles in der Welt hatte ich in diesem Bordell eine würdige Location für meine Hochzeit gesehen? »Und dass sie großartige Blowjobs gibt.«
»Die Hydra von Lerna.« Zach nickte. »Ein Kopf reicht nicht, um das Eis abzukratzen. Ich schätze, man braucht mindestens fünf.«
»Hört endlich auf, über mein Sexleben zu reden«, blaffte ich.
Oliver grinste. »Ist ihre Schwester mittlerweile volljährig?«
Ich schleuderte ihm meine halb volle Bierflasche entgegen.
Arschloch.
***
Auch an jenem Abend besuchte ich Dallas nicht in ihrem Zimmer. In erster Linie, um mir selbst zu beweisen, dass ich die Sache noch im Griff hatte.
Ich musste keine Zeit mit ihr verbringen.
Ich war nicht besessen von ihr.
Tatsächlich fehlten mir ihre Wärme, ihre Pussy und ihre Küsse überhaupt nicht.
Nicht, als ich in meinem viel zu kalten, viel zu großen Bett lag.
Und auch nicht, als ich an die Decke starrte und überlegte, wie ich Madison Licht das Leben am nächsten Tag so richtig zur Hölle machen könnte.

					Kapitel Achtundfünfzig

				Romeo
Dallas würde Weihnachten mit ihrer Familie feiern und ich mit meiner. Diese Vereinbarung hatten wir bei einer der seltenen Gelegenheiten getroffen, bei denen wir miteinander redeten, bevor wir uns auszogen. Wir hielten es für die beste Lösung. Das Problem war nur, dass ich mich fragte, wie ich fünf Tage ohne Dallas an meiner Seite überstehen sollte.
Die quälende Aussicht drängte mich zu einem Experiment. Ich hatte mir vorgenommen, Shortbread in den folgenden Tagen vollkommen aus dem Weg zu gehen und jegliche Begegnung mit ihr zu vermeiden, um mir zu beweisen, dass ich tatsächlich weiterleben konnte wie in den einunddreißig Jahren vor unserem Aufeinandertreffen, nämlich ohne meinen Schwanz und meine Zunge in ihr zu versenken.
An diesem Tag kam ich so spät nach Hause, dass sie bereits schlief.
Am nächsten brachte ich einen Gast mit. Oliver. Damit konnte ich sie mir bestimmt vom Leib halten.
Zu meiner Überraschung befand sich Shortbread bei unserem Eintreffen nicht in der Küche, ihrem natürlichen Habitat. Auch im Wohnzimmer oder in meinem Büro war sie nicht. (Letzteres suchte sie gern auf, um zu lesen und Krümel zu hinterlassen, nur um mich daran zu erinnern, dass ich nie wieder ein sauberes Haus haben würde.)
Oliver bediente sich an dem Essen, das Hettie vorbereitet hatte, während ich so tat, als irritierte mich Dallas’ Abwesenheit nicht.
»Hettie!«, schnauzte ich und unterbrach ihren Versuch, in ihre Steppjacke zu schlüpfen. »Ist Shor… Dallas hier?«
Stirnrunzelnd drehte sie sich um. »Ist heute nicht der offizielle Erstverkaufstag für den vierzehnten Henry-Plotkin-Band? Wahrscheinlich steht sie in Potomac Yard in der Schlange vor Barnes & Noble, um ein signiertes Exemplar der Erstauflage zu ergattern.«
Natürlich. Sie liebte diese albernen Bücher.
Mit finsterer Miene spähte ich nach draußen. Schnee türmte sich zu riesigen weißen Blöcken auf. »War sie warm genug angezogen, als sie losgefahren ist?«
Ruckartig schaute Oliver von seiner Schale Pepper Pot Soup auf. Er starrte mich an, während er langsam den Löffel aus dem Mund nahm.
»Oh, ich habe sie nicht weggehen sehen. Ich war selbst einkaufen.« Hettie schlang sich einen Schal dreimal um den Hals und schob die Hände in Fäustlinge. Es war dermaßen kalt, dass sie sich mehrere Schichten Kleidung überwarf, nur um über den Rasen zu ihrer Wohnung zu gehen.
Meine Nasenflügel blähten sich. »Wahrscheinlich hatte sie Sandalen und ein Babydoll an.«
Hettie lachte. »Ja, zuzutrauen wäre es ihr.« Sie winkte Oliver und mir zu und ging.
Ein paar Sekunden lang blieb ich wie erstarrt stehen, während mein Freund mich beäugte. Er tauchte den Löffel in die Schale, führte ihn an den Mund und schluckte die Suppe hinunter. »Du kannst sie auch einfach anrufen, weißt du?«
Das konnte ich, aber sie würde den Anruf nicht annehmen. Vermutlich missfiel es ihr, dass ich ein paar Tage lang untergetaucht war. »Ich hole einen Mantel und einen Schal; Jared soll zu ihr fahren«, sagte ich kopfschüttelnd. Ich gab vor, verärgert zu sein, obwohl ich tatsächlich eher Besorgnis als Zorn empfand. »Bin gleich wieder da.«
Auf dem Weg die Treppe hinauf rief ich mir in Erinnerung, dass ich Dallas nichts schuldig war. Die Sache zwischen uns war immer ein Arrangement gewesen, und das wusste sie. Was machte es also, dass wir uns ein paar Tage lang nicht gesehen hatten? Schließlich war sie auch nicht zu mir gekommen.
In Dallas’ Zimmer angekommen, war ich überrascht, sie dort vorzufinden. Mehr noch, sie lag im Bett. Vor ein Uhr nachts war bei Shortbread an Schlaf überhaupt nicht zu denken. Doch von dem Wecker auf ihrem Nachttisch starrte mich eine neonpinkfarbene Sieben an. Die Rose daneben war verwelkt; nur noch zwei Blüten klammerten sich an den Stängel, als kämpften sie um ihr Leben. Ich verstand nicht, warum sie sich nicht längst von dem blöden Ding getrennt hatte.
»Lass mich raten.« Ich stapfte in ihr Zimmer. »Du hast jemanden angeheuert, für dich Schlange zu stehen, damit du deinen kostbaren Hintern nicht –« Der Rest des Satzes blieb mir in der Kehle stecken, als ich sie endlich genauer ansah.
Wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben sah Dallas Costa schrecklich aus. Ihre Wangen waren kirschrot gefleckt. Ansonsten war jede Farbe aus ihrem Gesicht gewichen; sie war so blass wie ihre sterbende Rose. Weiße Hautschüppchen lagen auf ihren trockenen Lippen, während ihr Blick stumpf und glasig wirkte. Ich fühlte ihr die Stirn. Heiß wie ein Ofen.
»Himmel.« Ich trat einen Schritt zurück. »Du glühst ja.«
Sie war zu schläfrig, um zu sprechen. Oder sich zu bewegen. Wie lange ging das schon so? Seit dem Vortag? War mir ihr Zustand entgangen vor lauter Eifer, meinem Gehirn zu beweisen, dass nicht mein Schwanz derjenige war, der am Steuer dieses Zugwracks saß?
Erneut berührte ich ihre Stirn. Sie hatte eindeutig Fieber. »Liebling.«
»Bitte, geh raus«, krächzte sie.
»Jemand muss sich um dich kümmern.«
»Dieser Jemand ist definitiv nicht du. Das hast du in den letzten Tagen klar bewiesen.«
Ich schwieg. Sie hatte recht. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, nach ihr zu sehen. Vielleicht hatte ich mir gewünscht, sie würde nach mir sehen. Dabei hatte sie bereits mehr geleistet, als man von ihr erwarten konnte, indem sie den Versuch unternommen hatte, die Sache zwischen uns zum Laufen zu bringen. Während ich sie abgewimmelt hatte. Immer wieder.
»Shortbread, ich hole dir ein paar Medikamente und Tee.«
»Ich will nicht, dass du mich pflegst. Hast du gehört?« Vermutlich fand sie es schrecklich, dass ich sie in diesem Zustand sah. Schwach und krank. »Ruf Momma und Frankie an. Sie sollen bei mir sein.«
Ich schluckte, erhob aber keine Einwände. Mir war klar, dass sie sich nicht gedemütigt fühlen wollte. Dass sie nicht von dem Mann umsorgt werden wollte, der ihr immer wieder klargemacht hatte, dass sie ihm nichts bedeutete. Wusste sie denn nicht, dass ich ihr nur Bullshit erzählt hatte? Wie konnte sie glauben, dass ich tatsächlich nichts für sie empfand?
»Zuerst hole ich dir Medikamente, Tee und Wasser. Dann rufe ich Hettie, sie soll bei dir bleiben. Und dann benachrichtige ich deine Mutter.« Ich zog ihr die Bettdecke bis zum Kinn hoch. »Keine Widerrede.«
Sie versuchte, mich zu verscheuchen, stöhnte aber bei der kleinsten Bewegung. »Egal. Geh einfach. Ich will dich nicht sehen.«
Ich erfüllte ihr den Wunsch, allerdings wie üblich nicht auf die Art, wie sie es erwartete. Die Handlungsabfolge war anders als versprochen. Zuerst kontaktierte ich Cara, damit sie den Privatjet nach Georgia schickte. Dann rief ich meine Schwiegermutter und Franklin an – getrennt voneinander – und forderte sie auf, herzukommen. Erst danach ging ich in die Küche, um Wasser, Tee und Ibuprofen gegen Shortbreads Fieber zu holen.
Als chronischer Müßiggänger, der er war, saß Oliver natürlich immer noch an der Kücheninsel und genoss gerade ein extragroßes Stück Red Velvet Cake, das mit ziemlicher Sicherheit für Dallas bestimmt gewesen war.
»Was machst du denn noch hier?«, fragte ich und suchte die Sachen zusammen, die ich für Shortbread brauchte.
Mit dem Griff der Gabel kratzte Oliver sich an der Schläfe und sagte mit zusammengezogenen Brauen: »Du hast mich eingeladen. Wir wollten ein Fußballspiel zusammen gucken, schon vergessen?«
Ja, ich hatte es vergessen. Im Augenblick konnte ich mich nicht mal an meine eigene Adresse erinnern. »Verschwinde.«
»Und was ist mit dem …?«
Ich riss ihm den Teller aus der Hand und musste mir eingestehen, dass ich jedes zivilisierte Verhalten hinter mir gelassen hatte. »Dieser Kuchen war nicht für dich.«
»Du bist wohl verrückt geworden in den zehn Minuten, die du weg warst.« Oliver glotzte mich aus geweiteten Augen an. »Was ist denn los? Konnte Durban das neueste Henry-Plotkin-Buch nicht erbeuten und hat ihren Ärger an dir ausgelassen?«
Mist. Das Henry-Plotkin-Buch.
Ich schob Oliver, der die Gabel noch immer in der schmutzigen Faust hielt, aus der Küche und wählte mit der freien Hand Hetties Nummer.
Halb gähnend sagte sie: »Ja?«
»Dallas ist krank. Sie müssen herkommen und sich um sie kümmern, bis in ungefähr zwei Stunden meine Schwiegerfamilie hier eintrifft.«
»Ach ja?« Plötzlich war sie wieder voll da. »Und was zum Teufel machen Sie in der Zeit?«
»Mir die Eier abfrieren.«
***
Ich hätte Cara damit beauftragen können. Es wäre nicht gerade galant gewesen – Cara war Ende fünfzig, hatte ein Rückenleiden und ein paar freie Tage an Weihnachten verdient –, aber es wäre auch nicht ungewöhnlich gewesen. Verdammt, ich hätte jeden der sechs Assistenten schicken können, die ihr untergeordnet waren. Aber ich tat es nicht.
Irgendetwas trieb mich dazu, mich selbst in die dreihundertköpfige Schlange vor Barnes & Noble einzureihen, um eine Chance zu haben, den brandneuen vierzehnten und letzten Band der Henry-Plotkin-Serie zu ergattern – Henry Plotkin und die leichenblassen Gespenster.
Mit »Chance« meinte ich, dass ich Shortbread dieses Buch definitiv besorgen würde. Und wenn ich es einem todkranken, verwaisten Kindergartenkind aus der Hand reißen musste. Ich hätte ohne Skrupel den ganzen Laden in Brand gesteckt, nur um mit dem begehrten Buch nach Hause zurückzukehren. Das war es, womit sie sich an diesem Abend die Zeit hatte vertreiben wollen, und bei Gott, sie würde es bekommen.
Ein mürrischer Ausdruck trat auf mein Gesicht, als ein paar Reporter in der Eiseskälte Leute interviewten und sie fragten, wie lange sie schon in der Schlange standen (zwischen vier und sieben Stunden), wie sie sich die Zeit bis zur Ladenöffnung am Morgen vertreiben wollten (mit Heißgetränken und Schlafsäcken) und was ihrer Meinung nach in dem Buch passierte (den Teil blendete ich aus).
Ich überlegte, wie ich an diesem neuen Tiefpunkt meines Lebens angelangt war. Nie zuvor hatte ich einem anderen Menschen zuliebe etwas auch nur leicht Unangenehmes auf mich genommen. Nicht mal für meine ehemalige Verlobte, die ich am Ende nur noch toleriert hatte. Morgan hätte nur davon träumen können, dass ich ihr zuliebe eine ganze Nacht lang irgendwo anstehe. Ich war immer ungehalten geworden, wenn sie mich nach neun Uhr abends losgeschickt hatte, damit ich ihr Tampons holte.
Vielleicht waren Schuldgefühle der Grund dafür, dass ich bei minus fünf Grad draußen stand und litt, aber ich glaubte es nicht. Erstens hatte ich kein Gewissen. Und falls doch, hatte ich es benutzt, um sie in die Ehe mit mir zu zwingen … und nicht, um achtundvierzig Stunden lang nicht nach ihr zu sehen.
Ab und zu – sprich: im Abstand von jeweils sieben Minuten – schrieb ich Hettie eine Textnachricht und verlangte ein Update bezüglich Dallas’ Gesundheitszustand.

					Romeo Costa: Wie geht es ihr?

					Hettie Cook: Nicht gut, aber das wissen Sie ja. Sie hat Paracetamol genommen und Wasser getrunken. Ich koche ihr gerade eine griechische Hühnersuppe, Avgolemono.

					Romeo Costa: Ist das Fieber gesunken?

					Hettie Cook: In den fünf Minuten, seit Sie mich zuletzt danach gefragt haben? Nein.

					Hettie Cook: Das Fieber ist abends immer am höchsten, also keine Sorge.

					Romeo Costa: Ich habe den Arzt angerufen. Er wird ihr innerhalb der nächsten vierzig Minuten einen Besuch abstatten.

					Hettie Cook: Vierzig Minuten?

					Hettie Cook: Ich hoffe, sie hält so lange durch.

					Romeo Costa: ???

					Hettie Cook: WAR EIN SCHERZ. SIE IST NUR EIN BISSCHEN KRANK. HIMMEL. BLEIBEN SIE COOL.

				
Ich war dermaßen cool, dass ich meine Nase nicht mehr spürte, ganz zu schweigen von meinen Eiern.

					Romeo Costa: Sie sind gefeuert.

				
Minute für Minute kroch die Nacht voran, wollte einfach nicht in den Morgen übergehen. Der Arzt kam und stellte fest, dass Dallas’ Fieber gesenkt werden musste, wofür ich ihm insgeheim den Preis für den Nutzlosesten Arzt der Nation verlieh. Er verschrieb ihr Bettruhe, Flüssigkeit und kalte Kompressen. Ich glaube, Hettie stimmte meiner Analyse zu.

					Hettie Cook: Mussten Sie wirklich den Leiter der Notfallmedizin am Johns Hopkins einbestellen? Der arme Kerl war total verwirrt, als er merkte, dass Dal nicht auf dem Sterbebett liegt.

					Romeo Costa: Sie finden also auch, dass er nutzlos war?

				
Hettie ging, als Franklin und Natasha eintrafen, was mich zwang, mich beim Verfassen meiner Textnachrichten zu mäßigen. Ich versuchte, mich meiner Schwägerin gegenüber zurückzuhalten, da Dallas mit ihr besonders gern über mich herzog.

					Romeo Costa: Geht es ihr besser?

					Franklin Townsend: Als ob es dich interessiert.

					Romeo Costa: Die Frage lässt sich mit Ja oder Nein beantworten.

					Franklin Townsend: Keine Verbesserung.

					Romeo Costa: Halt mich auf dem Laufenden.

					Franklin Townsend: Du bist nicht mein Boss.

					Romeo Costa: Gott, bist du eine Nervensäge. Ich hoffe sehr, dass Oliver bei dir landet, wenn du endlich volljährig bist.

					Franklin Townsend: Hä?

				
Zehn Jahre, nachdem es Nacht geworden war, durchbrach die Sonne endlich den silbergrauen Himmel, blass und widerstrebend. Der Laden öffnete. Leute stürmten hinein. Es dauerte fünfzehn quälende Minuten, bis ich endlich zur Kasse vordrang.
Der vorpubertäre Kassierer schlug das Buch auf und blätterte darin herum, während er den Preis eintippte. »Bin mal gespannt, wie Henry mit dem Duke of Hollowfield umgeht. Sie auch?«
Ich nahm die Kreditkarte aus meinem Portemonnaie. »Pass auf den Buchrücken auf, bevor ich deinen breche.«
Mit offenem Mund starrte er mich an und verfehlte das Buch beinahe bei dem Versuch, es möglichst schnell zuzuschlagen. »Tüte?«
»Gib her. Sonst zerknitterst du das Ding noch mehr.«
Ich steckte es in die Papiertüte und wickelte es fest darin ein.
Als Jared sich auf der dreispurigen, von Bäumen gesäumten Straße durch den Verkehr schlängelte, vorbei an riesigen Villen, gepflegten Rasenflächen und verschwenderischer Festtagsdekoration, war ich mir meines frisch erstandenen Weihnachtsgeschenks für Dallas auf einmal ein wenig unsicher.
Ursprünglich sollte sie ein Wellness-Wochenende in Tennessee bekommen, um es mit Franklin zu genießen, aber dieses Geschenk hier kam mir sehr viel bedeutsamer vor. Ich würde den beunruhigenden Rausch, der mir durch die Adern strömte, nicht gerade als Leichtsinn bezeichnen, aber unglücklich war ich in diesem Augenblick definitiv nicht.
Ich kam so früh zu Hause an, dass Vernon noch nicht zu sehen war. Hettie kam verschlafen in die Küche gestolpert und holte den Teig aus dem Kühlschrank, den sie jeden Abend für Dallas’ Frühstück vorbereitete.
An der Kücheninsel blieb ich stehen und hielt das Buch umklammert, als könnten die Möbel es stehlen. »Ist Dallas in ihrem Zimmer?«
»Sie hat noch geschlafen, als ich bei ihr war, aber Frankie sagt, das Fieber ist gesunken.«
»Wie geht es ihr?«
Gähnend band Hettie sich die Haare mit den pinkfarbenen Spitzen zu einem hohen Pferdeschwanz. »Gut genug, um jede Sorte Hustensaft abzulehnen, die wir ihr angeboten haben.«
»Warum?«
»Sie meint, er schmeckt nicht.«
»Es ist Medizin. Die muss nicht schmecken.«
»Ist wohl wirklich ziemlich übel. Auf dem Etikett steht Weintraube, aber das Zeug riecht wie Essiggurke und Dosenfleisch.« Sie rümpfte die Nase. »Vernon, ihre Familie und ein paar Leute vom Personal haben sämtliche Apotheken in D. C. nach Tabletten abgegrast. Ausverkauft. Der Apotheker meinte, dass gerade ein böses Virus im Umlauf ist.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte ich und nahm die Flasche vom Tresen. »Sind ihre Schwester und ihre Mutter bei ihr?«
»Frankie, ja. Natasha hat sich in einem der Gästezimmer schlafen gelegt. Wahrscheinlich denkt sie, sie kann sich eine Pause gönnen, weil es Dal besser geht.«
Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal. Meine Laune wurde mit jedem Schritt besser. Shortbreads süße, glockenhelle Stimme erfüllte den Flur. Leise, aber unverkennbar sie.
Warum bemerkte ich erst jetzt, dass ich ihre Stimme genoss? Ihren Klang? Ihre Existenz im Allgemeinen? Vielleicht weil sie neben absoluter Stille das Einzige war, was meinen Ohren gefiel.
Vor ihrer Tür hob ich eine Hand, um anzuklopfen. Ich konnte es kaum erwarten, ihr das Buch zu zeigen. Kindischer Stolz erfüllte mich. So fühlten sich wahrscheinlich Kinder, wenn sie wussten, dass sie etwas getan hatten, das die Zustimmung ihrer Eltern finden würde. Ich kannte dieses Gefühl nicht. Meine Eltern hatten mir früher kaum Beachtung geschenkt.
»…  unfassbar. Warum hast du mir nicht erzählt, dass ihr S-E-X miteinander habt?«, flüsterte Franklin aufgeregt.
Ein Glucksen blieb mir in der Kehle stecken. Ich war nicht der Typ, der lauscht, aber wenn ich ein paar Sekunden wartete, um Dallas’ Antwort zu hören, würde es schon nicht auf der Liste der zehntausend schlimmsten Dinge landen, die ich in meinem Leben getan hatte.
»Und wie ist es?«, wollte Franklin wissen.
»Ganz okay, glaube ich.« Dallas hustete, war immer noch schwach. »Ich leide nicht darunter.«
Die Untertreibung des Jahrhunderts, Liebes.
»Soll das heißen, du magst ihn?« Frankie schnappte nach Luft. Aus irgendeinem Grund tat ich das Gleiche.
Dallas antwortete, ohne zu zögern. »Meine Güte, Frankie. Natürlich nicht. Ich habe dir doch gesagt, er ist die menschliche Entsprechung einer Kaliumchlorid-Spritze. Daran hat sich nichts geändert.«
Ihre Worte trafen mich wie ein Faustschlag in den Magen. So heftig, dass ich einen Schritt zurückwich.
Was hast du erwartet? Dass sie sich in dich verliebt, nachdem du sie zur Heirat gezwungen und monatelang beschimpft hast?
»Warum hast du dann S-E-X mit ihm?«
Genau, warum eigentlich?
»Weil er mich niemals aus dieser arrangierten Ehe entlassen wird. Warum sollte ich mir also nicht ein bisschen Spaß gönnen?« Shortbread schniefte. »Außerdem möchte ich wirklich ein Baby. Du weißt, dass ich mir immer eine große Familie gewünscht habe, Frankie. Dass ich meinen Mann nicht mag, bedeutet nicht, dass ich keine Kinder von ihm bekommen und sie trotzdem lieben kann. Und je eher ich schwanger werde, desto eher kann ich nach Chapel Falls zurück. Er wird mich sowieso nicht in seiner Nähe haben wollen, wenn ich schwanger bin. Er hasst Kinder.«
Ich hasste Kinder nicht.
Okay, doch, ich hasste sie.
Und trotzdem: Erst vor Kurzem – genauer gesagt, in den letzten Tagen – hatte ich mir den Gedanken erlaubt, dass es gar nicht so schlimm wäre, wenn Dallas und ich ein Kind bekämen. Vor allem, wenn dieses Kind ihre haselnussbraunen Augen und ihr liebenswertes Lachen erben würde.
Aber jetzt wusste ich, dass meine Frau mich nur deshalb ritt, als wäre ich ihr Lieblingshengst, weil sie nach Chapel Falls fliehen wollte.
»Das ist der Plan«, hallte Dallas’ Stimme durch den Flur. »Immer wieder herkommen, um schwanger zu werden, und dann zurück nach Georgia, bis ich drei oder vier Kinder habe. Er wird mich bestimmt genauso wenig vermissen.«
Meine Hand zitterte, als ich sie um das Buch schloss. Meine Kehle war wie zugeschnürt, mein Atem ging schwer. Ich hatte ihr die Scheidung angeboten … Warum hatte sie das Angebot nicht angenommen und war gegangen?
Aber der Grund leuchtete mir vor den Augen wie Neonschrift. Sie wäre eine entehrte Frau, genau wie ich es ihr gesagt hatte. Sie würde von vorn anfangen und sich mit den kümmerlichen Resten begnügen müssen, die Chapel Falls zu bieten hatte, und sie würde bis an ihr Lebensende in einem schlimmen Ruf stehen.
Wenn sie von mir schwanger war, konnte sie kommen und gehen, wie sie wollte. Sie würde immer die Frau eines der reichsten Männer Amerikas sein. Niemand würde es wagen, schlecht über sie zu reden. Die Würde, der gute Ruf und die respektable Stellung ihrer Familie würden unangetastet bleiben.
»Ich hoffe, du wirst bald schwanger.« Frankie kicherte. »Du fehlst mir so sehr. Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich nach Hause kommst.«
»Ich auch, Frankie. Glaub mir.«
Es hätte sich nicht mal halb so schlimm anfühlen dürfen wie damals, als ich Morgan mit gespreizten Beinen auf dem Esstisch vorgefunden hatte, vor ihr mein Vater, der sie leckte. Und doch war es tausend Mal schlimmer. Es fühlte sich an, als hätte Dallas ein Messer genommen, mich ausgeweidet und meine Innereien an die Wölfe verfüttert.
Das Ausmaß des Verrats war unfassbar.
Wie ironisch, dass ich geglaubt hatte, ihre Untreue würde in Gestalt von Madison Licht daherkommen, obwohl sich Dallas nie nach einem anderen Mann gesehnt hatte. Sie wollte einfach nur mich nicht.
Ich drehte mich um, rannte den Flur entlang, die Treppe hinunter und warf das dämliche Buch auf dem Weg nach draußen in irgendeinen Mülleimer. Wenn sie nichts mit mir zu tun haben wollte, brauchte sie es mir nicht zweimal zu sagen. Ich würde ihr den Freiraum geben, den sie brauchte.
Und noch etwas mehr.

					Kapitel Neunundfünfzig

				Romeo
Vielleicht hatte Zach erkannt, dass ich tatsächlich in einer Krise steckte, jedenfalls bot er mir an, über die Feiertage bei ihm zu wohnen. An Heiligabend schleppte ich mich zu meinen Eltern, hauptsächlich, weil ich wusste, dass mein Vater darauf brannte, endlich in Rente zu gehen. Der Posten des CEO war so greifbar wie nie zuvor. Obwohl ich mich fühlte, als wäre unser gescheiterter Humvee über mich hinweggerollt, beschloss ich, pflichtbewusst zu Ende zu bringen, was ich angefangen hatte, und Costa Industries zu zerstören.
Das enttäuschende Weihnachtsessen war geprägt von Monicas Gejammer über Dallas’ Krankheit – offenbar hatte sie ihr an diesem Tag einen Besuch abgestattet, denn sie berichtete von hartnäckigem Fieber – und davon, dass der Senior appetitlos auf sein Essen starrte. Zach und seine Eltern machten Urlaub in Plitvice, was mir Gelegenheit verschaffte, ganz allein in seinem Haus zu sein und über die Textnachricht nachzudenken, die mir meine Schwiegermutter bei meiner Rückkehr von dem niveaulosen Essen geschickt hatte.

					Natasha Townsend: Hallo Romeo. Ich wollte Sie auf dem Laufenden halten, da Ihr Personal ja Urlaub hat. Dallas’ Fieber hält an. Laut ihrem Arzt hat sie außerdem eine Lungenentzündung bekommen. Er hat ihr ein Antibiotikum verschrieben. Franklin und ich bleiben bis auf Weiteres in Ihren Gästezimmern wohnen. Haben Sie vor, in näherer Zukunft nach Ihrer Frau zu sehen?

				
Das Passiv-Aggressive der Nachricht entging mir nicht, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich war nirgendwo aufzufinden, während ihre Tochter – meine Frau – an Weihnachten an einer Lungenentzündung litt. Die Verkörperung eines schlechten Ehemanns. Dennoch bezweifelte ich, dass ihr die Antwort gefallen würde, die ich in meinen Entwürfen für sie gespeichert hatte.

					Romeo Costa: Hallo Mrs Townsend. Verzeihen Sie meine Abwesenheit. Im Augenblick widme ich mich der schwierigen Aufgabe, mich abwechselnd zu Tode zu trinken und Kneipenschlägereien vom Zaun zu brechen, um meine Wut abzureagieren, nachdem Ihre Tochter überaus deutlich gemacht hat, dass das, was ich für eine echte Beziehung hielt, tatsächlich nur ihr verzweifelter Versuch war, mir zu entkommen. Ich komme vorbei, sobald ich mich damit abgefunden habe, dass ich für sie nur ein Geldsack und ein Dildo voller Sperma bin.

				
Als ich mich mit einem Glas teurem Whiskey in der Hand auf der minimalistischen Ledercouch in Zachs Wohnzimmer ausstreckte, wusste ich eines mit Sicherheit: Ich war in Dallas Costa verliebt. In sie, in den Boden, über den sie ging, in ihr Lachen, ihre Sommersprossen, ihre Besessenheit von Büchern, ihre Unordnung, ihre Freude, ihre geradlinige Persönlichkeit. Ich liebte alles an ihr.
Wann genau Shortbread mich verhext hatte, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass ich hilflos und übertrieben verliebt in sie war, obwohl ich es nicht wollte. Als ich sie zur Frau nahm, bestand einer ihrer wenigen Reize tatsächlich in der absoluten Gewissheit, dass ich niemals Gefühle für sie entwickeln würde. Doch was ich früher peinlich und unkultiviert an ihr fand, war am Ende mein Kryptonit geworden.
Aus dem Drink in meiner Hand wurden drei, dann fünf und schließlich noch einige mehr. Da Jared Urlaub hatte, setzte ich mich irgendwann mit einem dreimal um mein Gesicht geschlungenen Burberry-Schal, der meine Identität verschleiern sollte, in ein Uber. Aus einem mir unbekannten Grund hatte ich als Ziel Costa Industries gewählt. Außer der Security war niemand in dem Gebäude, also legte ich mich in der Lobby auf den Marmorfußboden und trank den Whiskey direkt aus der Flasche.
Ich stieß ein freudloses Lachen aus.
Du hast eine Kugel für sie abgefangen.
Du hast die Keine-Erben-Regel für sie gebrochen … oder hattest es zumindest vor.
Rückgratlos hatte ich ihre Forderungen, ihre Fehler, Leidenschaften und Eigenarten akzeptiert. Und trotzdem wollte sie mich nicht. Es hatte wenig Sinn, sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Aber das Schlimmste war, dass ich Dallas zwar verabscheute, weil sie sich in mein Herz geschlichen hatte, mir aber dennoch Sorgen um sie machte. Sogar nach allem, was sie zu Franklin über mich gesagt hatte, wollte ich an ihrer Seite sein. Ihre Hand halten. Mich um sie kümmern.
Ich hatte mich geirrt. Ich hatte Morgan nie geliebt. Was ich ihr gegenüber empfunden hatte, waren Besitzerstolz und Anspruchsdenken. Das hier. So fühlte sich Liebe an. Als hielte ein anderer Mensch eins meiner lebenswichtigen Organe in der Hand, ohne dass ich es ihm je wieder wegnehmen könnte.
Ich hasste jede Sekunde dieser Verliebtheit. Aber das änderte nichts daran, dass meine Gefühle für Shortbread echt waren.
***
Ich taumelte durch die Drehtüren bei Costa Industries und prallte gegen den nüchternen Dummkopf mit dem ausdruckslosen Gesicht. Leider war ich nicht betrunken genug, um zu halluzinieren, verdammt. Ja, es war Madison Licht, der mit seinen glorreichen – oder vielmehr bescheidenen – eins siebzig vor mir stand.
»Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?« Die kühle Luft wehte uns beiden ins Gesicht, aber da er so blass wie ein geschmolzener Schneemann war, wurden nur seine Wangen rot wie die eines Clowns. »Versetzt du dich in Weihnachtsstimmung, indem du dich allein betrinkst?«
»Nicht jedem ist das Vergnügen vergönnt, sein Unternehmen zu Staub zerfallen zu sehen. Wie geht’s übrigens Licht Holdings?« Ich holte mein Handy heraus und rief mir ein Uber. Fünf gottverdammte Minuten Wartezeit.
»Wir kommen schon wieder auf die Beine.« Madison knirschte mit den Zähnen. »Das tun wir immer.«
»Gerüchten nach heißt es, dass ihr nicht nur jede Menge rechtliche Probleme habt, sondern auch noch bei mehr Rechnungsprüfungen durchgefallen seid als das Pentagon. Schade, dass du keinen Finanzexperten mit fast zehn Jahren Erfahrung in der Rüstungsindustrie kennst.«
»Ich würde lieber sterben, als deine Hilfe anzunehmen.«
»Auf diese Option hatte ich gehofft«, versetzte ich und warf die leere Whiskeyflasche in einen Mülleimer in der Nähe. »Dann lass uns zur Tat schreiten und dir einen vorzeitigen Tod bereiten.«
»Diese Selbstgefälligkeit.« Seine Nasenflügel blähten sich, als er mich anstarrte wie durch einen roten Nebel aus Wut. »Du hältst dich für unantastbar, stimmt’s?«
Ich wusste, dass er es war, der unseren misslungenen Test an die Presse verraten hatte. Dass er glaubte, er hätte damit etwas anderes getan, als mir noch vor Weihnachten ein riesiges Geschenk zu überreichen.
Ich stieß ein bellendes Lachen aus. »Oh, ich bin keineswegs unantastbar. Deine Ex-Verlobte befummelt mich ständig. Überall. Sie ist einfach großartig. Danke dafür, übrigens.«
Madison machte einen Schritt auf mich zu und packte mich am Kragen – was er niemals getan und womit er auch nicht durchgekommen wäre, wenn ich nüchtern gewesen wäre. Sein fauliger Karpfenatem drang mir in die Nase. »Vergiss nicht, dass ich dein kleines Geheimnis kenne. Dass Morgan mir deine größten, finstersten Ängste offenbart hat, bevor sie sich verpisst hat.«
»Meine Geheimnisse können mich nicht umbringen«, sagte ich, und zum ersten Mal war mir klar, dass es stimmte. Die Vergangenheit war einfach nur … die Vergangenheit. So unerträglich und schmerzhaft sie auch gewesen war.
Er ließ mich los, setzte einen Daumen an den Hals und tat, als schnitte er sich die Kehle durch, wobei er mir unentwegt in die Augen schaute. »Aber ich kann es.«
***
Als ich am ersten Weihnachtstag aufwachte, erwarteten mich ein übler Kater und eine Textnachricht von Frankie. Ich wusste nicht, was schlimmer war.

					Franklin Townsend: Momma und ich fahren morgen wieder. Du solltest besser herkommen und dich um deine Frau kümmern, denn ich schwöre bei Gott, wenn nicht, wird es nichts mehr geben, wohin du zurückkehren kannst. Ich werde dein ganzes Haus dem Erdboden gleichmachen, Costa.

				
Zorn lag den Townsends offensichtlich im Blut.
Ich trank weiter und ignorierte die Townsend-Frauen, die mich auf dem Handy oder über Zachs Festnetzanschluss zu erreichen versuchten. Natürlich hatte ich dafür gesorgt, dass Hettie und Vernon kommen würden, einige Stunden, bevor Natasha und Franklin das Flugzeug nach Georgia besteigen mussten. Die beiden würden sich um Dallas kümmern, während ich mich auf Zachs Couch herumwälzte.
Irgendwann langweilten mich das Trinken und An-die-Wand-Starren, und ich wagte mich aus dem Haus. Die bittere Kälte stach mich ins Gesicht, als ich durch den nicht geräumten Schnee stapfte. Auf Schritt und Tritt begegneten mir geschlossene Bars und Restaurants. Eine Geisterstadt. Ich streifte durch die Straßen, bis sich auf meinen Wangen Frostbeulen bildeten, dann ging ich zu Zachs Haus zurück und beugte mich dem Willen meines Herzens.

					Romeo Costa: Wie geht es ihr?

					Franklin Townsend: Komm und sieh selbst nach, du Penner.

					Romeo Costa: Ich bin beschäftigt.

					Franklin Townsend: Ich auch. Hör auf, mir zu schreiben.

				
Verflucht.
Auf den miesen Tag folgte eine schlaflose Nacht. Als die Sonne am Himmel stand und ich auf meine Uhr schaute und feststellte, dass Frankie und Natasha bereits auf dem Rückweg nach Georgia waren, rief ich Hettie an.
»Sind Sie da?« Ich ging im Wohnzimmer auf und ab, strapazierte den Teppich unter meinen Socken (im Hause Sun herrschte ein striktes Schuhverbot). »Geht es ihr gut?«
»Ihnen auch einen guten Morgen.« Ich hörte das Knirschen schmelzenden Schnees unter Hetties Stiefeln. Ihr schwerer Atem drang aus dem Lautsprecher des Handys. »Tatsächlich sitze ich wegen des beschissenen Wetters in New York fest. Die Busse und Bahnen fahren nicht. Die Straßen werden gerade erst gestreut, deshalb …«
»Und das erzählen Sie mir erst jetzt?«, brüllte ich, rannte zu meinen Schuhen und zog sie an, Taktik hin oder her. Ich band sie in Rekordzeit zu und schlüpfte bereits in meinen Mantel. »Vernon wird nicht vor heute Nachmittag ankommen. Dallas ist ganz allein.«
Bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Sie war krank. Schon möglich, dass sie mich hasste, mich verabscheute, mich nicht in ihrer Nähe wollte … aber sie war verdammt noch mal krank. Ich stürmte aus Zachs Tür hinaus und stieg in seinen Tesla. Er hatte sicher nichts dagegen. Und noch sicherer war, dass es mich nicht interessierte, falls doch.
»Um ehrlich zu sein, Romeo, Sie sind praktisch in der Stadt, also …« Hetties Stimme verklang. Sie glaubte, ich wäre noch bei meinen Eltern.
»Sehen Sie zu, dass Sie so bald wie möglich bei ihr sind.«
Ich legte auf und raste so schnell nach Hause zurück, dass ich das Navi um fünfzehn Minuten unterbot.
***
Absolute Stille und ein leeres Haus empfingen mich. Als ich die Stufen zu Shortbreads Zimmer hinaufrannte, verfluchte ich mich tausend Mal. Ohne zu klopfen, stieß ich die Tür auf. Nettigkeiten waren ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte.
Eine Bettdecke war über ihre üppigen Kurven gebreitet. Erst beim Näherkommen bemerkte ich, dass ihre Augen geschlossen waren. Ihre Wangen waren rot gefleckt. Offenbar hatte sie immer noch Fieber. Auf ihrem Nachttisch waren Papiertaschentücher verteilt, eine Auswahl an Arzneimitteln und Wasserflaschen.
Sie war schwer krank. Die Erkenntnis traf mich wie ein Fausthieb. Und wieder einmal war mir übel vor Selbsthass. Wie hatte ich mein kostbares Ego über meine schöne Frau stellen können?
»Liebling.« Ich trat an ihr Bett und legte ihr eine Hand an die Stirn. Glühend heiß, immer noch. »Wann hast du zuletzt geduscht?«
»Lass mich in Ruhe«, krächzte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Das konntest du in letzter Zeit doch richtig gut.«
»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Ich kniete mich neben ihr Bett und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich leblos an, und ich drückte die Lippen darauf. »Ich lasse dir ein Bad ein.«
»Ich will nicht, dass du etwas für mich tust. Hettie wird bald hier sein.«
Sie wollte lieber warten, dass ihr jemand anders half. Dallas drehte das Gesicht zur Seite, sodass ich es nicht mehr sehen konnte. Immer wenn ich glaubte, sie könne mir das Messer nicht tiefer ins Herz rammen, bewies sie mir das Gegenteil.
Ich marschierte ins Bad und ließ die Wanne volllaufen. Dabei gab ich auch ihrer Rose frisches Wasser, denn ich wusste, wie sehr sie das hässliche, nackte Ding mochte. Dann machte ich ihr Tee und Toast mit Erdnussbutter.
Ich setzte mich zu ihr aufs Bett und fütterte sie, hielt ihr das Brot an den Mund und redete ihr gut zu. »Nur noch einen Bissen, Süße. Du schaffst das. Ich weiß, dass du es schaffst. Wenn du dieses Brot isst, kaufe ich dir alles peruanische Essen der Welt.«
Sie antwortete nicht. Schon gar nicht dankte sie mir. Sie schluckte nur kleine Bissen Toast, ohne etwas zu schmecken. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ungeachtet ihrer Gefühle für mich wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass sie mich gesund gepflegt hätte, wäre ich in ihrer Lage gewesen. Ich war ein Feigling. Ein kindischer Depp, der sie bestrafte, weil sie ihn nicht liebte.
Sobald die Wanne voll war, zog ich Dallas aus, führte sie ins Bad und nahm den Stuhl von ihrem Schminktisch mit. Ihrem leisen Stöhnen nach zu urteilen, stellte ich mich nicht allzu ungeschickt an, als ich ihr das Shampoo in die Kopfhaut massierte. Nachdem ich es ausgespült hatte, schäumte ich ihren Körper mit Seife und einem weichen Schwamm ein. Selbst das Atmen schien ihr Schmerzen zu bereiten.
Super gemacht, Arschloch. Wie kann man nur so selbstsüchtig sein?
Allmählich wurde das Wasser kalt. Ich trug sie zu ihrem Bett, setzte sie auf ein ausgebreitetes Handtuch, tupfte sie trocken und zog ihr das Höschen über die Beine hoch. Dann nahm ich das Handtuch weg und deckte sie mit der Daunendecke zu.
»Du hast meine anderen Sachen vergessen.« Sie stöhnte, war zu schwach, um wirklich mit mir zu schimpfen.
»Ich habe sie nicht vergessen. Wir werden jetzt dein Fieber senken.«
Hoffentlich, bevor du mich versenkst.
Unter schweren Lidern hervor beobachtete sie, wie ich mich bis auf die Boxershorts auszog, die Bettdecke anhob und neben ihr ins Bett schlüpfte. Ich nahm sie von hinten in die Arme, sodass sie mich nicht sehen konnte.
Mit der Nase in ihrem Haar beschloss ich in diesem Augenblick, dass ich ihr fraglos und ohne Gegenleistung alles geben würde, was sie wollte, wenn sie verrückt genug war, mir noch eine Chance zu geben. Wenn ich sie behalten durfte, würde ich es ertragen, dass sie mich ein Leben lang hinhielt, sich schwängern ließ, nach Chapel Falls floh und nur dann zu mir zurückkam, wenn es ihr in den Kram passte.
Shortbread zitterte in meinen Armen.
Ich drückte sie an meine Brust; meine Kehle war wie zugeschnürt von all den Worten, die sie verdiente, aber niemals von mir hören würde. »Frierst du, Liebling?«
Ihre Schultern bebten. Nach einer langen Pause sagte sie: »Nein, ich bin traurig, du Idiot.«
Ich wusste nicht, warum mich das zum Lachen brachte. »Warum?«
»Weil du mich verlassen hast.«
»Ich habe dich nicht verlassen«, sagte ich und küsste sie von hinten auf die Wange. »Ich dachte, du wolltest mich nicht sehen.« Das kam der Wahrheit meiner Meinung nach nahe genug.
»Du bist mein Mann. Wen sollte ich sonst sehen wollen?«
Deine Mutter und deine Schwester, der du erklärt hast, dass du mich nicht ausstehen kannst.
»Jetzt bin ich da, und ich bleibe«, sagte ich und streichelte ihr Haar. Ich konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Mein Körper saugte das Fieber aus ihrem heraus, während wir dort lagen, Haut an Haut, und immer mehr miteinander verschmolzen.
»Ich hasse dich.«
»Ich weiß. Ich hasse mich auch.«
Ich beugte mich vor und küsste sie auf die trockene Wange. Mir war aufgefallen, dass sie nie weinte, auch nicht, wenn ich es eigentlich von ihr erwarten würde. Noch etwas, wonach ich sie nie gefragt hatte. Hoffentlich würde ich noch Gelegenheit dazu haben.
Dallas lag zitternd in meinen Armen, bis ihr Atem sich schließlich beruhigte, und ich wusste, dass sie eingeschlafen war. Auch mein Arm, der unter ihr lag, war eingeschlafen, aber ich wagte nicht, mich zu bewegen. Nicht einmal, als aus einer Stunde zwei wurden, dann drei, schließlich vier, bis ich mir sicher war, dass mein Arm nach ihrem Erwachen amputiert werden musste.
Tatsächlich schenkte ich ihm kaum Beachtung, denn nun schwitzte Dallas endlich – fucking gottverdammt endlich! – ihr Fieber aus. Ich wusste, dass es sank, weil die Laken unter uns nass von geruchlosem Schweiß waren. Sie wand sich stöhnend, während die Krankheit ihren Körper verließ. Ich konnte nicht viel mehr tun, als ihr über das feuchte Haar zu streichen, ihr Küsse in den Nacken zu drücken und zuzusehen, wie sie langsam wieder gesund wurde.
Und während ich sie hielt, staunte ich über meine eigenen Gefühle. Dass ich fähig war, jemanden zu lieben, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Ich staunte, dass ich wieder in ihr Bett geschlüpft war, obwohl es überhaupt keinen Sinn ergab. Es war der Ort, an dem sie mir mit Sicherheit das Herz brechen würde.

					Kapitel Sechzig

				Dallas
In dem abgedunkelten Zimmer erwachte ich wieder zum Leben und streckte unter den feuchten Laken meine Glieder. Weiße Sterne tanzten mir vor Augen, als ich mir allmählich der Realität bewusst wurde. Romeo lag neben mir, sein muskulöser Körper halb auf meinem. Er ist immer noch hier. Ich wackelte mit den Fingern und Zehen und versuchte, Ruhe zu bewahren. Ich beschloss, ihm zu verschweigen, dass mein Körper sich seinetwegen geweigert hatte, gesund zu werden. Aber in meinem Herzen wusste ich, dass es stimmte. Von dem Moment an, in dem er aus der Küche gestürmt war, ohne mich zu beachten, hatte sich ein giftiges Unbehagen in meine Glieder geschlichen und all meine Organe erfasst, bis ich nur noch mit Mühe stehen, atmen, ja existieren konnte.
Während die Botschaft bei meinen Tränenkanälen nicht ankam, befand sich der Rest meines Körpers in perfektem Gleichklang mit meiner Seele. Beide verzehrten sich nach Romeo. Und beide streikten hartnäckig, bis sie bekamen, was sie brauchten. Mal wieder hatten meine Liebesromane recht behalten. Liebe ist ein Unfall. Etwas, worüber man keine Kontrolle hat und was einfach passiert, ohne Rücksicht auf deine Sicherheit zu nehmen.
Zunächst hatte mich der Wunsch überkommen, die Hand nach ihm auszustrecken. Dann stieg das Fieber, und meine Knochen versanken in unendlichem Schmerz. Je mehr Zeit verging, desto schlechter fühlte ich mich. Je schlechter ich mich fühlte, desto wütender wurde ich, weil er kein einziges Mal nach mir gesehen hatte.
Und jetzt war er hier. Ich wusste nicht, ob nur widerstrebend und aus Pflichtgefühl oder aus aufrichtiger Sorge um mich. Es spielte keine Rolle. Dumme Dankbarkeit trieb mich zu jedem weiteren Atemzug. Ich fühlte mich jetzt viel besser, fast wie neugeboren. Und begierig darauf, die Gunst meines Mannes wiederzuerlangen. Sehr praktisch also, dass wir beide so gut wie nackt in meinem Bett lagen. Ich drängte meinen Hintern an seinen Schwanz, der innerhalb von Sekunden zum Leben erwachte. Eine zuverlässige männliche Reaktion für jemanden, der sich auf keinen Fall fortpflanzen wollte. Ich drückte meinen Rücken an seine Brust, legte den Kopf auf seine Schulter und machte Anstalten, nach seinem Schwanz zu greifen.
Er packte meine Hand und hielt sie fest, bevor ich sie in seine Boxershorts schieben konnte. »Nein, danke.«
Mir stockte der Atem. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich sah ihm in die Augen. Sie waren kalt und leblos wie die des Mannes auf dem Debütantinnenball. Dies war nicht der Mann, der mir heiße Schokolade zubereitete und bereit war, mir das Kind zu schenken, nach dem ich mich sehnte, der seine eigenen Pläne und Träume für meine opferte. »Willst du mich nicht mehr?« Ich versuchte, gleichmütig zu klingen.
»Ich begehre dich mehr als meine tägliche Nahrung. Mehr als den Schlaf. Den nächsten Atemzug. Aber ich kann es mir nicht leisten, dieser Sehnsucht nachzugeben, Shortbread. Wenn ich es tue, bringt es mich vielleicht um.«
Ich spürte, dass mein Blick flackerte, und zog den Kopf zurück. »Wovon redest du?«
Er rutschte zur Seite, schwang die Beine über den Bettrand und zog, mit dem Rücken zu mir, eine Hose an. »Geht es dir gut?«
»Ich … äh … ja«, sagte ich und setzte mich auf. Mir wurde schwindelig. Es kam von der plötzlichen Bewegung, nicht von der Richtung, die unser Gespräch eingeschlagen hatte, zumindest versuchte ich, mir das einzureden. »Ich glaube, das Fieber ist weg.«
»Ja, stimmt.« Er hatte es also überprüft. »Hettie ist da, Vernon auch. Und ich habe mit Dr. Reuben gesprochen. Er kommt später, um nach dir zu sehen. Er hat eine zusätzliche Dosis von dem Medikament empfohlen, um die letzten Reste der Krankheit zu bekämpfen.«
Ich rümpfte die Nase. »Das Zeug schmeckt widerlich.«
»Es ist Medizin.« Er griff nach dem winzigen Plastikbecher, füllte ihn bis zu der Linie mit violettem Hustensaft und setzte ihn mir an den Mund. »Trink.«
Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
»Shortbread.«
Erneutes Kopfschütteln. Ich wusste, sobald ich den Mund aufmachte, würde er mir das Zeug hineingießen. Es schmeckte nicht nur, als wäre es längst abgelaufen, auch der Nachgeschmack hielt stundenlang an. Der Becher berührte noch meine Lippen, als Romeo begann, mir mit der Nase über den Hals und an der Kieferlinie entlang bis zum Ohr zu fahren.
Ich stöhnte, und er nutzte die Chance, mir den Saft in den Mund zu kippen. »Trink«, flüsterte er. Fair Play schien in seinem Wortschatz nicht vorzukommen.
Stirnrunzelnd schluckte ich alles hinunter. »Es ist ekelhaft.«
»Gut. Präg dir den Geschmack ein, und werde nie wieder krank.«
»Es war nicht meine Schuld.«
»Bist du ohne Mantel Schlittschuh gelaufen oder nicht? Und versuch nicht, es zu leugnen. Auf deinem Schminktisch liegen Quittungen mit Zeitstempel für die Eisbahn in Rockville. Außerdem hat Hettie es mir bestätigt.«
»Na schön. Ich hätte mehrere Schichten Kleidung tragen sollen.«
Er nahm sein Portemonnaie und sein Handy und steckte beides ein.
»Willst du schon gehen?«, krächzte ich und sah zu, wie er sein Hemd zuknöpfte. Meine Augen sehnten sich so sehr nach ihm, dass sie nicht zu blinzeln wagten.
Er schlüpfte in seine Schuhe. »Ja.«
»Aber … warum?«, fragte ich. Meine Unterlippe zitterte.
»Weil du nur willst, dass ich dich schwängere, damit du nach Chapel Falls zurückgehen kannst. Und weil ich nichts anderes will, als mich in dir zu vergraben und nie wieder dein Bett zu verlassen. Du bist meine Schwäche. Eine Sucht. Eine Ablenkung.«
Ich sprang aus dem Bett. Von der plötzlichen Bewegung wurde mir übel. Meine Knie gaben unter mir nach. Sofort war Romeo da und hielt mich in seinen Armen. Doch sein Blick blieb leer, unversöhnlich und leidenschaftslos. In diesem Moment hätte ich mich vor Kummer in eine Pfütze vor seinen Bruno Cucinellis verwandeln können.
»Was du da sagst, ist kompletter Unsinn!« Wütend schlug ich ihm auf die Brust. »Ich will überhaupt nicht nach Chapel Falls zu…«
»Hör auf zu lügen!« Zum ersten Mal erhob er die Stimme gegen mich. Zum ersten Mal überhaupt. Er riss sich von mir los und fuhr sich mit einer Hand durch die zerzausten tiefschwarzen Haare. »Hör auf, mich anzulügen, Dallas. Ich habe gehört, wie du deiner Schwester erzählt hast, dass du mich hasst. Dass ich dich schwängern soll, damit du nach Hause zurückgehen kannst.«
Oh, nein. Nein, nein, nein, nein, nein. Ich konnte nicht glauben, dass er das gehört hatte. Was für ein Desaster. »Himmel.« Ich legte den Kopf zurück und lachte gezwungen. »Ich habe sie angelogen, Romeo.«
»Warum?«
»Sie hat herausbekommen, dass wir miteinander schlafen. Meine Laken rochen nach uns. Ich musste mir eine Ausrede einfallen lassen, warum ich dich in mein Bett gelassen hatte. Ich habe mich ihr nicht anvertraut. Ich habe Frankie noch nie etwas verheimlicht. Sie war enttäuscht und fühlte sich zurückgestoßen. Sie war verletzt.« Mir war nicht in den Sinn gekommen, dass auch Romeo verletzt sein könnte, wenn er meine Worte hörte. Es hätte mir aber klar sein müssen. Kein einziges davon stimmte.
Er zog eine Braue hoch. »Und du konntest ihr nicht einfach sagen, dass wir uns gernhaben?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
Ich seufzte. »Weil sie es nicht verstehen würde.«
»Weil sie was nicht verstehen würde?«
Dass ich in dich verliebt bin. Meinen Kidnapper. Meinen Feind. Mein Monster.
»Weil wir kompliziert sind und weil sie Beziehungen nicht nachvollziehen kann. Glaub mir, Rom. Ich will nicht fortgehen. Ich will nicht nach Chapel Falls zurück. Ich habe meine Schwester belogen, und ich werde die Sache richtigstellen, das verspreche ich dir. Aber du musst mir glauben.« Ich griff nach den Aufschlägen seines Hemds. Wenn er jetzt ging, war mein Leben vorbei, das wusste ich. Oder jedenfalls das Leben, das ich mir wünschte.
Er blickte auf mich herab. Ich merkte, dass er mir nicht glauben wollte. Dass sein überentwickelter Selbsterhaltungstrieb ihn drängte, sich vor dem nächsten Liebeskummer zu schützen. Ausgerechnet ich hatte ihm in Erinnerung gerufen, wie Verrat schmeckt. Der Gedanke machte mich krank.
»Ich habe keinen Grund, dir zu glauben«, sagte er schließlich. Tödlich ruhig.
»Ich weiß«, sagte ich und klammerte mich weiterhin an ihn. Wir waren einander so nah, dass ich ihn riechen konnte. Ich wollte in ihm ertrinken und nie wieder auftauchen.
»Warum sollte ich es dann tun?«
»Weil ich dich darum bitte«, sagte ich und leckte mir über die Lippen. »Und weil meine Bitte Grund genug sein sollte.«
Seine Nasenflügel bebten. Ich wusste, dass er mir keine Chance geben wollte. Ich wusste auch, dass er mich genau deshalb geghostet hatte. Er wollte sich aus der Intensität unserer Beziehung lösen. Nun, das würde ich nicht zulassen. Ich wollte ihn. Und zwar ganz.
Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und zog ihn zu mir herunter. Seine Stirn berührte meine. Unsere Nasenspitzen streiften sich. Schwer atmend bedeckte ich seine Lippen mit meinem Mund. »Du bist hier nicht der Einzige mit einem dunklen Fleck auf der Seele. Ich werde alles tun, damit du mir gehörst. Ich will dich. Und ich werde nicht aufgeben, nur weil du glaubst, noch einmal ausprobieren zu müssen, wie das Leben ohne mich ist.«
Das reichte, um seine Lippen mit meinen verschmelzen zu lassen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, packte er mich an der Hinterseite meiner Oberschenkel, hob mich hoch, sodass ich die Beine um seine Taille schließen konnte, und trug mich durch das Zimmer. Seine Zunge eroberte meinen Mund, und er küsste mich heftig und tief.
Ich stöhnte, küsste ihn mit aller Kraft, bis ich mich von ihm lösen musste, um Luft zu holen. Inzwischen waren wir im Flur gelandet. »Wo gehen wir hin?« Ich knabberte an seinem Kinn und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Nicht zu fassen, dass wir seit einer Woche keinen Sex mehr gehabt hatten.
»In mein Zimmer.« Er saugte an meinem Hals, schob mein Höschen zur Seite und berührte mich mit der Hand, die er nicht brauchte, um mich an sich zu drücken. »In unser Zimmer.«
»Unser Zimmer?« Ich lehnte mich zurück und musterte ihn aus großen Augen.
»Ich habe es satt, mich jeden Abend neu mit dir verabreden zu müssen. Du ziehst bei mir ein. Jetzt.«
***
Als ich am nächsten Morgen erwachte, war Romeo bereits in seinem Arbeitszimmer. Offensichtlich legte er zwischen Weihnachten und Neujahr keine Pause ein. Ich streckte mich in seinem – unserem – riesigen Bett aus und lächelte in mich hinein. Irgendwie hatte der Vortag damit geendet, dass eine seiner mentalen Mauern niedergerissen wurde. Nun war ich auf dem besten Weg, seine Frau zu werden, nicht nur auf dem Papier, sondern auch im wahren Leben.
Mein Magen knurrte und verkündete damit gebieterisch, dass er wieder im Geschäft war und mit dekadentem Weihnachtsgebäck gefüttert werden wollte. Aber der Rest meines Selbst hatte Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel meine Sachen in das große Schlafzimmer verfrachten, bevor Romeo seine Meinung änderte. Ich eilte über den Flur, ehe ich merkte, dass ich pinkeln musste. Ich schlüpfte in ein Badezimmer, hockte mich auf die Toilette und kicherte in mich hinein. Aus dem Augenwinkel erblickte ich etwas im Mülleimer neben dem Waschbecken. Nachdem ich gespült hatte, fischte ich den Gegenstand heraus. Eine Tüte von Barnes & Noble?
Mit stotterndem Herzen holte ich den Inhalt heraus, obwohl ich bereits wusste, was es war. Das neue Henry-Plotkin-Buch. Das Buch, das ich mir mehr wünschte als jedes andere. Flache Atemzüge rasselten in meiner Kehle. Ich schloss die Augen, legte mir die Handrücken an meine heißen, noch immer empfindlichen Wangen. Romeo. Er war dort gewesen. Hatte die ganze Nacht vor dem Laden gewartet, um mir das Buch zu kaufen, das ich mir wünschte, weil er wusste, dass ich nicht selbst hingehen konnte.
Und als er am Morgen zurückgekommen war, musste er sich anhören, wie ich in Frankies Gegenwart über ihn herzog … Kein Wunder, dass er so wütend war. Sich elend fühlte. Nachdem er sich mir gegenüber geöffnet hatte. Nachdem er seinen Körper und seine Zukunft mit mir geteilt hatte. Nach … allem. Und dennoch hatte er mich gern. Machte sich Sorgen um mich. Er hatte mich gesund gepflegt, sich um mich gekümmert und mich gebadet, obwohl er glaubte, dass ich ihn nicht leiden konnte.
Ich war nicht dabei, mich in meinen Mann zu verlieben. Ich hatte mich einer ungesunden, rasenden Besessenheit in die Arme geworfen.
Wenn er mich jetzt verließ, würde ich niemals über ihn hinwegkommen. Er würde für immer mein vollkommener, düsterer Romeo bleiben.
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Weder Romeos Unnahbarkeit noch seine Rachegelüste verunsicherten mich. Was sich als fatal erwies, war seine Fähigkeit, zu jedem menschlichen Wesen auf Distanz zu gehen. Vor allem, wenn auch ich auf dieser umfassenden Liste stand.
Jede Nacht teilten wir das Bett miteinander, aber sobald die Sonne am Himmel stand, gingen wir getrennte Wege. Zu seiner Überlebensstrategie gehörte zweifellos die Überzeugung, dass er auch seine Zuneigung zu mir kontrollieren konnte.
Obwohl ich mich nach seiner Aufmerksamkeit sehnte, hielt ich mich zurück. Irgendwann und irgendwie hatte ich angefangen, seine Bedürfnisse über meine eigenen zu stellen. Was mir klarmachte, wie schrecklich verliebt ich war.
Grandmomma hatte recht. Liebe ist eine Krankheit, und das erste Symptom besteht darin, dem Glück des anderen Vorrang vor dem eigenen einzuräumen.
Wenigstens hatten wir ungeschützten Sex.
Wenigstens würde ich bald einen Teil von ihm – etwas Einzigartiges von Romeo Costa – in mir tragen.
In meiner Freizeit nahm ich Einladungen zu Galas, Wohltätigkeits-Events und einmal sogar zu einer Silvesterparty an. Währenddessen ertappten Paparazzi meinen Mann dabei, wie er bei einer privaten Party irgendeines Milliardärs eine attraktive Lady über die Tanzfläche wirbelte.
»Dein Mann ist heiß.« Hettie vergrößerte das Foto auf der Gossipseite. »Und Zachs Mom auch.«
Durch einen grünen Nebel von Neid sah ich das Funkeln in Romeos lachenden Augen. Als er sie nach hinten neigte, strahlte Mrs Suns Miene die Anbetung und Liebe einer Mutter aus. Aufrichtige Zuneigung, die Monica ihm offenbar nie entgegengebracht hatte.
Mitte Januar beschloss ich, nach Chapel Falls zu fahren.
»Es ist an der Zeit.« Ich warf Klamotten und High Heels in meinen offenen Koffer. »Eigentlich sollte ich ja schon Weihnachten dort sein. Der Besuch ist längst überfällig.«
Was nicht direkt gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit war.
Ich brauchte dringend eine Auszeit.
In letzter Zeit war mir aufgefallen, dass ich jeden Morgen auf die Uhr schaute und mich auf den Abend und damit die Rückkehr meines Mannes freute.
Romeos lange Gliedmaßen umschlangen den Sessel in unserem Schlafzimmer. »Ist schon in Ordnung. Eine ganze Woche ist allerdings ziemlich lange.« Er ließ eine Kaugummiblase platzen und legte die Financial Times auf seinem Schoß ab. Der einzige Mann unter sechzig, der noch eine Zeitung abonniert hatte, in der es keine barbusigen Frauen gab. »Was um alles in der Welt willst du dort so lange machen? Es gibt keine Theater, keine Sternerestaurants, keine Kultur.«
»Es gibt jede Menge Kultur.« Ich klappte meinen Koffer zu und mühte mich vergeblich ab, ihn zu schließen. Sicher überrascht es niemanden, dass ich nicht der Typ bin, der mit wenig Gepäck reist. »Außerdem ist es meine Heimat. Ich fahre nicht hin, um mich zu amüsieren, sondern um die Leute wiederzusehen.«
Romeo stand auf und zog den Reißverschluss des Koffers mühelos zu. »Du empfindest mehr Zuneigung für eine Tüte Cheetos als für deinen Vater.«
»Na ja, eine Tüte Cheetos kann mir auch nicht schaden.« Ich stopfte ein paar Haarbänder in die Vordertasche. »Sie würde mich niemals einem völlig Fremden zur Heirat überlassen. Schlimmstenfalls bekomme ich orangefarbene Fingerkuppen davon.«
»Ich schwöre, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, schlage ich ihn windelweich, weil er dich so schnell hergegeben hat.«
Kopfschüttelnd zog ich das Gepäckstück vom Bett und legte es auf den Teppich. »Siehst du den Fehler in deiner Argumentation nicht?«
»Drei Tage«, feilschte er und versperrte mir die Tür. »Das ist viel Zeit, um Geschenke auszupacken und so zu tun, als wäre deine Schwester ein erträglicher Mensch. Wenn du dann immer noch willst, kannst du nach Ostern noch einmal hinfliegen.«
»Warum willst du unbedingt, dass ich schnell wieder zurückkomme? Wir machen doch gar nichts zusammen.«
Seine Stirn legte sich in Falten. »Wir machen eine Menge. Dreimal täglich, mindestens. Fünfmal, den Oralsex eingeschlossen.«
»Ich rede nicht von Sex.« Zur Abwechslung. Sex war alles, woran ich denken konnte, wenn er in meine Nähe kam. »Ich rede von Dates, von Abenden vor dem Fernseher, von gemeinsamem Dinner … Du weißt schon, was Paare halt so machen.« Seinen hochgezogenen Brauen nach zu urteilen, war er mit diesem Konzept nicht vertraut. »Du hattest vor mir doch schon mal eine Verlobte«, sagte ich und legte den Kopf schief.
»Ja, aber die hat hauptsächlich mein Geld ausgegeben und mich mir selbst überlassen. Ich habe die meiste Zeit gearbeitet, und einmal im Jahr bin ich mit ihr in Urlaub gefahren.«
Oh, Mann. Seine Vorstellung von Liebe bestand also darin, der Frau an seiner Seite Schutz, Nahrung und eine Kreditkarte zu geben.
»Und wart ihr beide damit glücklich?«
Er warf mir einen Blick zu, als wollte er fragen: Was glaubst du denn?
Ups.
Das Ende dieses Films kannte ich bereits.
Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und reckte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf den Halsansatz zu drücken. »Würdest du mehr mit mir unternehmen, wenn ich wieder hier bin?«
Er blinzelte. »Was denn zum Beispiel?« Zum ersten Mal war nicht ich die Unerfahrene, Unbeholfene in unserer Beziehung, und in meiner Brust blubberte ein Glücksgefühl.
»Du könntest mit mir ausgehen. Abendessen, dann ins Kino. Danach kann ich den Kopf an deine Schulter lehnen und lesen, während du in deiner Geldzeitung blätterst.«
»In den Finanznachrichten.« Er löste meine Hand von seiner Brust und führte sie an seine Lippen, küsste sie zerstreut. »In Ordnung, wenn du willst. Aber ich finde trotzdem, dass du nach drei Tagen zurückkommen solltest.«
Mit einer Wange streifte ich sein Kinn, mein Lächeln kitzelte seine Bartstoppeln. »Warum? Vermisst du mich sonst?«
Er schürzte die Lippen. »Sehnsucht wurde von Jane Austen erfunden, um Bücher zu verkaufen.«
Ich legte den Kopf zurück und musste so sehr lachen, dass ich Bauchschmerzen bekam. »Du wirst die sieben Tage ohne mich schon überleben, Liebling. Du wirst sehen.«
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Tatsächlich überlebte ich nicht einmal zwei Tage ohne sie.
Am ersten Tag schmollte ich und überhäufte Cara, Dylan und alle anderen in meiner Nähe mit unzusammenhängenden Anweisungen.
Am zweiten Tag legte ich mich wegen Nichtigkeiten mit Senior, Zach, Oliver und einem Starbucks-Barista an, der mich gefragt hatte, ob ich einen Strohhalm wollte (»Wollen Sie den ganzen Planeten vermüllen? Haben Sie irgendwo einen zweiten versteckt, von dem ich wissen sollte, wenn die Zeit gekommen ist und hier alles den Bach runtergeht?«).
Am dritten Tag ging ich die Wände hoch.
Buchstäblich.
Zach schaute kaum von seinem Laptop auf, er war mitten in einer virtuellen Aktionärsversammlung. »Halt dich von der Wand fern, Costa. Dieses Haus hat hohe Decken. Es wird verdammt schwierig, alles neu zu streichen.«
»Deine Wand hat zwei verschiedene Farbtöne. Ist mir gerade erst aufgefallen.«
Beige und schwanenweiß.
»Und du bist Fifty Shades Of Pussy-whipped.« Am anderen Ende des Arbeitszimmers gab sich Oliver seinem liebsten Hobby hin: auf seinem Laptop nach Qualitätspornos suchen. »Du siehst aus, als hätte jemand deinen Hamster getötet.«
Ich ging in dem Zimmer auf und ab. »Mir ist langweilig.«
»Ich würde dir ja gern anbieten, dich auf die gleiche Art zu unterhalten, wie deine Frau es tut, aber einer meiner Vorsätze für das neue Jahr lautet, nur noch Leute zu vögeln, die ich attraktiv finde.«
Der Teppich unter meinen Füßen wurde immer platter. Vor und zurück. Wieder und immer wieder. Zach stöhnte. »Davon kriege ich Kopfschmerzen, Costa.«
»Vielleicht liegt es an deiner zweifarbigen Wand.« Ich blieb stehen und blickte stirnrunzelnd aus dem Fenster.
Meine Eltern wohnten Zach gegenüber. Wenn ich bei ihm war, schaute ich manchmal hinaus in der Hoffnung, dass ein Rettungswagen den Hügel zum Anwesen meiner Eltern hinauffahren und sie meinen leblosen Vater aus dem Bett heben würden.
Für einen todgeweihten Mann hielt er ziemlich lange durch.
Wann würde er mich endlich zum Geschäftsführer ernennen?
»Wie ist um diese Jahreszeit eigentlich das Wetter in Georgia?«, fragte ich mich laut.
Zach klappte seinen Laptop zu. »Ich weiß es nicht, aber wenn du nicht hinfährst, um es herauszufinden, werde ich dich höchstpersönlich an den Ohren hinzerren. Gib dich geschlagen. Du bist verliebt.«
»Sie ist bei ihrer Familie«, sprudelte es aus mir heraus, als hätte ich gerade darüber nachgedacht. Hatte ich darüber nachgedacht?
»Du gehörst jetzt dazu.« Oliver entschied sich für ein Video, in dem eine Hausfrau von ihrem Mann und ihrem Schwager gleichzeitig gevögelt wurde. Sie teilten sich dieselbe Körperöffnung. Sogar von meinem Platz am anderen Ende des Zimmers aus erkannte ich, dass die Vorstellung vielleicht heiß war, die Ausführung aber vermutlich für mindestens zwei der drei Akteure in der Notaufnahme enden würde.
»Was, wenn sie mich nicht sehen will?« Seit wann interessierte mich so etwas?
»Dann weißt du wenigstens, wo du stehst.« Zach erhob sich und ging zur Tür. Er stieß sie auf und blieb daneben stehen. »Und wo auch immer dieser Ort sein mag, er ist weit von meinem Haus entfernt. Auf Wiedersehen, Costa.«
***
Auf meiner To-do-Liste stand die Reise nach Chapel Falls über »mit Oliver von Bismarck zusammenziehen« und unter »mich einer Schamhaartransplantation unterziehen«. Und doch stand ich hier, vor der Tür von Dallas’ Elternhaus.
Es erschien mir passend, dass ich nun tat, was ich längst hätte tun müssen: Ich hielt einen Blumenstrauß in der Hand in der Hoffnung, die Zuneigung meiner Auserwählten zu gewinnen.
Bei meinem Anblick wich Shep zwei Schritte zurück, dann straffte er die Schultern. »Dallas hat gesagt, Sie wissen, dass sie hier ist.« Er zog den Kopf zurück, als rechnete er mit einer Ohrfeige. Ehrlich gesagt, war mir der Gedanke tatsächlich ein- oder zweimal gekommen, aber wie seine Tochter ganz richtig bemerkt hatte, war ich an den Ereignissen nicht ganz unschuldig.
»Natürlich. Sonst wäre ich wohl kaum hergekommen.«
Er sammelte die kläglichen Reste seines Rückgrats wieder ein, legte den Kopf schief und beschloss, einen Streit vom Zaun zu brechen. »Sie amüsiert sich. Verderben Sie ihr nicht den Spaß.«
Genau wie viele Monate zuvor schob ich mich an ihm vorbei. »Ich habe nicht den Wunsch, ihr den Spaß zu verderben.«
Er folgte mir, noch immer nervös. »Was führt Sie dann hierher?«
»Ich vermisse sie.«
Dass er verblüfft war, konnte ich Shep nicht verübeln. Schließlich konnte ich selbst kaum glauben, dass ich hier aufgetaucht war. Wenn es um Liebe geht, setzt die Vernunft offenbar aus. Liebe existiert, um zu zerstören. Sogar die Logik.
Ich folgte dem glockenhellen Gelächter, das ich früher gehasst hatte und ohne das ich inzwischen offenbar keine achtundvierzig Stunden mehr leben konnte.
Es kam aus der Küche.
Natürlich.
Shortbreads Lieblingsraum in jedem Haus, das sie betrat, abgesehen von Bibliotheken. Angst mischte sich in die Vorfreude, die in meinem Bauch tanzte. Sie amüsierte sich ohne mich, während ich nicht in der Lage war, das Gleiche ohne sie zu tun.
Ich ging den Flur entlang, dann lehnte ich mich in den Türrahmen der Küche und beobachtete, wie Dallas, Franklin und Natasha Apfelkuchen backten. Shortbread rollte den Teig aus. Ihre sommersprossige Nase und die Wangen waren mit Mehl bestäubt. Ihre Augen funkelten vor Glück, als sie sich umdrehte und mich bemerkte.
Ihre Lippen öffneten sich. »Romeo? Was machst du denn hier? Ist zu Hause alles in Ordnung? Ist etwas mit dem Senior?«
Zu Hause. Betrachtest du meine Villa tatsächlich als dein Zuhause?
»Alles in Ordnung. Mein Vater ist immer noch deprimierend lebendig.« Ich hielt den Blick auf sie gerichtet, weigerte mich, Franklin anzusehen und an die harschen Worte zu denken, mit denen Dallas mich beschrieben hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob Shortbread guten Apfelkuchen machte, kleine Brötchen beherrschte sie jedenfalls perfekt.
»Was ist los?« Sie legte den Teig auf die Arbeitsplatte und kam näher. Ich drückte ihr die weißen Rosen in die Hand. Sie schloss die Faust darum, tausend Fragen im Blick.
»Nichts.« Ich legte ihr einen Arm um die schmale Taille und zog sie an mich, ohne mich im Geringsten darum zu kümmern, dass ihre gesamte Familie anwesend war. »Ich dachte nur, ich nehme dein Angebot für ein Date an.«
»Das Date sollte stattfinden, wenn ich aus Georgia zurück bin.«
»Dieser Zeitplan funktioniert für mich nicht.«
Sie zog die Nase kraus. »Warum nicht?«
»Weil ich es keine Stunde länger mehr ausgehalten habe.«
Endlich schien sie sich über meine Worte zu freuen. Über meine Anwesenheit. Sie legte mir eine Hand an die Wange und lächelte mich an. Rasch warf ich Frankie einen Seitenblick zu. Sie sah aus, als hätte ich gerade meine Absicht bekundet, live und im Fernsehen meinen eigenen Arm zu verspeisen. Wieder einmal war mir egal, was dieser Teenager von meinen Angelegenheiten hielt. Ich wusste nur, dass es sich unfassbar gut anfühlte, meine Frau im Arm zu halten.
Dallas blickte zu mir auf, und ich konnte nicht anders. Ich küsste ihr den Mehlfleck von der Nase. »Wir könnten einfach jetzt miteinander ausgehen, wenn du einverstanden bist?«
»Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt«, sagte ich. »Mein Terminkalender ist gähnend leer.«
»Warte, ich ziehe mich nur rasch um.«
Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich warte.«
Wenn es sein muss, bis in alle Ewigkeit.
Sie blinzelte. »Beim letzten Mal hast du die Zeit gestoppt.«
»Beim letzten Mal war ich ein Arschloch.«
Sie kicherte und hatte Sternchen in den Augen. Sternchen, die meinetwegen darin funkelten. »Und was bist du jetzt?«
Jetzt bin ich verliebt.
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Ich verstand nun, warum Männer zu drastischen Mitteln greifen, wenn sie Anspruch auf eine Frau erheben wollen. Warum die Achäer wegen Helena in Troja einmarschiert waren. Oder in meinem Fall: warum ich für Dallas durch eine provinzielle, komatös langweilige Kleinstadt spazierte.
Shortbread strahlte und hüpfte bei jedem Schritt, während sie die Orte bestimmte, die wir aufsuchen würden.
Erstes Ziel: die öffentliche Bibliothek.
»Hier hatte ich mein erstes Date mit Mr Darcy«, schwärmte sie und zeigte auf eine abgenutzte Holzbank in der Cafeteria. »Und hier habe ich meinen ersten Kuss bekommen … von Lars Sheffield, dem Quarterback meiner Highschool.«
»Schade, dass du mir seinen Namen verraten hast.« Ich verschränkte meine Finger mit ihren. »Jetzt muss ich ihn umbringen.«
Sie kicherte. »Wollen wir ein Spiel spielen?«
Natürlich war mein erster Impuls, Nein zu sagen. »Klar.«
»Das habe ich mit Frankie immer gespielt, als wir noch Kinder waren. Wir schreiben allgemeine Themen – Säugetiere, Jahreszeiten, Blumen, irgendetwas – auf kleine Zettel, falten sie zusammen, werfen sie in einen Hut, schütteln ihn und ziehen ein Thema nach dem Zufallsprinzip. Wer zuerst fünf Bücher zu dem Thema findet, hat gewonnen.«
»Und was bekommt der Gewinner?«
Sie wackelte mit den Augenbrauen.
Ah. Das Belohnungssystem hatte zwar einen Fehler, da sowohl der Verlierer als auch der Gewinner von der Einlösung der Schuld profitieren würden, aber ich hielt es für sinnlos, sie darauf hinzuweisen.
Shortbread schrieb rasch ein paar Themen auf, ließ sich von irgendeinem Fremden ein Basecap geben und zog einen Zettel. Früchte. Sie quiekte. »Hey, super. Dieses Thema hatten wir noch nie.«
Wir machten uns auf die Suche nach Bucheinbänden und Titeln, die mit dem Thema Früchte zu tun hatten. Ich wählte Die Früchte des Zorns und Grüne Tomaten. Tomaten waren eine Frucht wie jede andere auch. Und ja, es ging mir ums Prinzip. Da wir gerade von Obst reden: Ich wurde immer hungriger. Vor dem Flug nach Georgia hatte ich nichts gegessen, denn ich war zu sehr in Gedanken vertieft gewesen, um meinen Hunger zu bemerken.
»Fertig!«, verkündete Shortbread mitten in der Bibliothek, ohne auf die Lautstärke zu achten. Der Buchstapel in ihren Armen verdeckte ihr Gesicht. Eine alte Bibliothekarin bedeutete ihr, leise zu sein. Dallas hörte es nicht, denn sie eilte bereits auf mich zu, um mir ihre Fundstücke zu zeigen.
»Wie Arthur Pepper sich vor seiner Nachbarin versteckte und am Ende doch sein Herz fand?« Ich schaute sie fragend an. »Pfeffer ist ein Gewürz.«
»Aber er kann so süß sein wie eine Frucht.«
»Das ist eine sehr weit gefasste Definition von Obst. Nach dieser Logik ist Wodka eine Brotsorte, weil beides Getreide enthält.« Mein Magen knurrte. Wir mussten aufhören, über Essen zu reden.
»Na ja, vielleicht ist Wodka ja eine Art Brot.« Dallas schlang mir die Arme um die Schultern, ihr hübsches Gesicht strahlte vor Freude. »Ich gewinne sowieso.«
»Super. Lass uns etwas essen gehen und in einem Hotel einchecken, wo wir so tun können, als wäre ich ein Fremder, den du an der Bar aufgegabelt hast.« Ich musste sie dafür entschädigen, dass sie niemals mit einem anderen Mann zusammen sein konnte, weil ich sie auf keinen Fall gehen lassen würde.
»Oh, muss das sein?« Dallas machte ein langes Gesicht. »Ich wollte dir noch meinen Lieblingssee zeigen. Ich habe ein Gedicht darüber geschrieben, und es wurde in der Lokalzeitung veröffentlicht.«
Ich hatte seit zehn Stunden nichts mehr gegessen.
Keine große Sache, rief ich mir ins Gedächtnis. Du bist ein erwachsener Mensch. Du kommst auch ohne Essen klar.
»Gut, dann machen wir das.« Ich drückte ihr einen heißen Kuss aufs Kinn. »Und danach möchte ich, dass du mir das Gedicht vorliest.«
Ihre Miene erhellte sich. »Wirklich?«
»Nackt.«
Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Du Schwein.«
Großartig. Jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken als an Bacon.
Und los ging’s zu ihrem Lieblingssee, wo wir uns unter ihre Lieblingseiche setzten und Shortbread sich ihrer Lieblingsbeschäftigung widmete: Sie redete über Essen, das sie probieren wollte, und darüber, wo sie es probieren würde. Japan, Thailand, Indien und Italien standen ganz oben auf ihrer Liste.
Eine Stunde verging, dann noch eine. Mein Magen begann zu schmerzen.
»Wir müssen los, Schätzchen.« Ich stand auf und reichte Dallas eine Hand. Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekam, würde ich womöglich einen Mord begehen und die Todesstrafe riskieren.
Sie stand auf; ihre Miene wirkte mürrisch. »Bereust du, dass du zu unserem Date hierhergekommen bist?«
»Nein«, sagte ich stirnrunzelnd. »Wie kommst du darauf?«
»Weil du von Anfang an wieder wegwolltest.«
Ich kam mir wie ein kindischer Idiot vor. »Ich habe nur ein bisschen Hunger, das ist alles.«
Sie hakte sich bei mir unter. »Okay, dann lass uns essen gehen.«
Leider waren die Einwohner von Chapel Falls ebenso inkompetent wie voreingenommen. In den ersten drei Restaurants in der Innenstadt war kein Tisch frei. Das vierte war wegen Umbauarbeiten vorübergehend geschlossen. Als wir uns endlich in einer stickigen Nische in einem kleinen, unscheinbaren Imbiss niederließen, zitterte ich vor Hunger.
Ich bestellte mir einen Burger und eine Cola light. Shortbread wollte Pancakes. Sie versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln, während ich aufrichtig interessiert zu wirken versuchte.
Zwanzig Minuten, nachdem wir bestellt hatten, näherte sich die Kellnerin in ihrer schäbigen rosa Uniform, das blonde Haar zu einer Betonfrisur aufgetürmt, eilig unserem Tisch und verkündete, es gebe keine Burger mehr.
»Wie kann es sein, dass einer Burgerkette die Burger ausgehen?«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor, um sie nicht anzuschreien.
Sie zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie den Inhaber fragen. Ich nehme hier nur die Bestellungen auf.«
»Dann nehmen Sie jetzt diese hier auf: Holen Sie mir den Geschäftsführer, verdammt noch mal. Und zwar sofort.«
Shortbread schnappte nach Luft und drehte sich zu mir. »Romeo, ist alles in Ordnung?«
»Nein, nichts ist in Ordnung.« Ich schlüpfte aus der Sitzecke und ging mit großen Schritten in Richtung Küche. Es musste hier doch etwas zu essen geben. Inzwischen war ich bereit, an einem Bein zu nagen, nur um mich satter zu fühlen.
Ich stieß die Schwingtüren auf und betrat die dampfende Küche, ging an den Köchen und Tellerwäschern vorbei und direkt auf einen Mann in einem billigen Anzug zu. Dallas und die Kellnerin folgten mir auf dem Fuß.
»Hey!« Er drehte sich zu mir, ein Klemmbrett in der Hand. »Sie dürfen hier nicht rein.«
Ich drängte ihn an die Wand. Das Klirren von Pfannen und hektische Rufe drangen mir in die Ohren. Ich hasste Lärm. Lärm konnte ich nur ertragen, wenn Dallas ihn machte.
»Sie haben also keine Burger mehr.« Ich packte ihn am Kragen und hob ihn hoch, drückte ihn an den Gastronomie-Gefrierschrank.
»Romeo!« Innerhalb von Sekunden hatte sich Dallas über meinen Arm gebeugt. »Lass sofort den Mann los. Herr im Himmel, was ist denn los mit dir?«
»W…Wir haben noch Steaks.« McManager quollen fast die Augen aus dem Kopf. »T…Tut mir leid wegen dem Burger. Wir hatten vorhin eine Betriebsfeier. Die meisten Leute wollten Bur…«
»Ich will kein Steak. Ich will einen verdammten Burger.«
»Ich schicke jemanden zum Supermarkt, welche kaufen …« Rote Stresspusteln breiteten sich auf seinen Wangen aus, während ihm Ströme von Schweiß an den Schläfen hinunterliefen. »In der Zwischenzeit bringen wir Ihnen gratis Zwiebelringe und Pommes frites an den Tisch.«
Schließlich gelang es Shortbread, mich wegzuschieben. »Romeo, lass ihn los.«
Widerstrebend gehorchte ich. Sie schob sich zwischen uns, ihr Gesicht glühte rosig. Ihre Miene holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Was zum Teufel war da gerade passiert? Ich trat einige Schritte zurück und hob beide Hände zum Zeichen, dass ich aufhören würde, derart unsanft mit dem Personal umzugehen.
Dallas lächelte entschuldigend. »Danke für das Angebot … und für die Zwiebelringe, aber wir gehen lieber woandershin.«
Sie schob mich aus der Küche und dann aus dem Lokal. Wie betäubt ließ ich zu, dass sie mich auf den Beifahrersitz von Natashas Wagen drückte. Kalter Schweiß kitzelte mich im Nacken. Dallas fuhr zu einem Drive-in und kaufte zwei riesige Burger mit allen Schikanen einschließlich Pommes frites und Limonade.
Sie drückte mir die Tüte in die Hand, noch bevor sie überhaupt ihre Kreditkarte wieder im Portemonnaie verstaut hatte. »Iss.«
»Ich warte auf dich.«
»Iss jetzt, sonst füttere ich dich damit, Rom, ich schwöre bei Gott.«
Nun, sie bestand schließlich darauf. Innerhalb weniger Minuten hatte ich alles verschlungen. Als wir zwei Häuserblocks weiter an einem Park hinter einem Wohnviertel anhielten, war bereits alles weg.
Shortbread stellte den Motor ab und sah mich an. »Du hattest eine Panikattacke.«
Scham sickerte mir in jede Körperzelle. Tatsächlich war sie niemals ganz daraus verschwunden. Ich starrte geradeaus auf die Rutschen und Schaukeln. Ich erlaubte mir niemals, mehr als vier Stunden lang nichts zu essen. Seit Jahrzehnten nicht. Dies war der einzige Grund, warum ich ausschließlich kalorienarme, aber nährstoffreiche Mahlzeiten zu mir nahm. Ich musste ständig essen, um die Angst in Schach zu halten.
»Ich hatte einfach nur Hunger.«
»Bullshit. Du bist das penibelste Wesen, das mir jemals begegnet ist. Du hast noch nie die Beherrschung verloren. Irgendetwas hat dich getriggert. Was war es?«
Hast du immer noch nicht genug von meinen Geheimnissen? Von meinen Fehlern? Meinen offensichtlichen Mängeln? Musst du jedes einzelne, grauenhafte Detail über mich wissen?
Die Fragen standen mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn sie nickte. »Ich bin deine Frau. Dein sicherer Hafen. Ich muss alles wissen. Wie gesagt … ich werde dich niemals im Stich lassen.«
Na schön. Wenn sie intime Einblicke in meine Seele wollte, würde sie sie bekommen. Eigentlich sollte niemand das Pech haben, Zeuge dieses Chaos zu werden, aber ich war nicht länger fähig, ihr etwas vorzuenthalten.
Meine Geheimnisse. Meine Gedanken. Mein Herz.
Alles lag auf einem silbernen Tablett, damit sie es verschlingen konnte. Diese Frau hatte mich dermaßen fest im Griff, dass ich ihr in den Schlund der Hölle folgen würde, wenn sie das warme Wetter dort genießen wollte.
Ich sammelte die Burger- und Pommes-frites-Verpackungen ein und zerknüllte sie in der Faust, während ich jeden Blickkontakt vermied. »Wie gesagt, Morgan war nicht das erste Rodeo meines Vaters in Cheatville. Auch vor ihrer Zeit hatte der Senior die ärgerliche Angewohnheit, alles zu vögeln, was ein Loch hatte und auch nur das geringste Interesse an ihm an den Tag legte.« Meine Wangen brannten unter ihrem Blick. »Er hat Monica immer wieder betrogen. Sie führten eine arrangierte Ehe, wie sie im Buche steht. Sie war von Geburt an reich, und er wollte diesen Reichtum in die Hände bekommen. Beide stammen aus italienischen Familien. Beide katholisch, beide ehrgeizig. Im Grunde war es logisch. Leider betrachtete mein Vater diese Ehe als das, was sie war – ein Arrangement mit gewissen Vorzügen –, während sich Monica heftig in ihn verliebte und Treue von ihm verlangte.«
Liebe war etwas Schreckliches. Sie brachte das Hässliche im Menschen zum Vorschein. Obwohl ich allmählich begriff, dass sie auch das Schöne hervorholen konnte.
Shortbread legte mir eine Hand auf den Oberschenkel und drückte ihn.
»Meine Eltern waren in einem Teufelskreis gefangen. Der Senior ging fremd. Monica warf ihn raus. Dann kam er zu ihr zurückgekrochen und bettelte um eine zweite Chance. Und immer wollte er sie ein weiteres Mal schwängern. Ein Kreislauf ohne Ende, nur dass das Baby niemals kam. Monica war unfruchtbar, wie sich herausstellte, und ich ein glückliches Wunder.«
Meine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Ich konnte nicht mehr zählen, wie oft ich mir gewünscht hatte, niemals geboren zu sein.
»Als ich sechs war, entdeckte Monica, dass Romeo fremdging. Und nicht nur das: Er hatte eine richtige Affäre. Die Frau zog in sein Penthouse in der Stadt. Mit Sack und Pack, einschließlich Kind.«
Dasselbe Penthouse, in das ich mich immer wieder zurückgezogen hatte, während Shortbread mein Leben auf den Kopf stellte. Das Penthouse, in dem ich mit Morgan gelebt hatte. Bei genauerem Nachdenken fiel mir für diese Wohnung kein passenderes Schicksal ein, als sie niederzubrennen.
»Als kleiner Junge gewöhnte ich mich daran, mich um mich selbst zu kümmern, wenn meine Eltern in den Krisenmodus übergingen. Ich entschied selbst, wann ich duschte, kümmerte mich um meine Kleidung, mein Mittagessen, die Hausaufgaben. Monica schenkte mir wenig bis keine Beachtung und widmete ihre Zeit vergeblichen Verführungs- und Befruchtungsversuchen. Dabei schaffte sie es nicht mal, sich um das Kind zu kümmern, das sie bereits hatte. Als sie Senior dann endlich rauswarf, kam ich deshalb anfangs gut zurecht.« Ich atmete durch und legte meine Hand auf Shortbreads Hand, die noch immer auf meinem Oberschenkel lag. »Dann kam ich in die Schule. Bald wurde deutlich, dass es in meinem Leben keine Erwachsenen gab. Wenn überhaupt, kam ich zu spät zum Unterricht, denn Monicas Fahrer musste oft Besorgungen für sie machen, sodass er keine Zeit hatte, mich zur Schule zu bringen. Ich war ungepflegt. Ich stank. War mit den Hausaufgaben im Rückstand. Am Ende des ersten Halbjahrs klopfte das Jugendamt an unsere Tür.«
Shortbreads Hand schloss sich fester um mein Bein. Ich betrachtete das Schiebedach, denn ich wollte das Mitleid in ihrem Gesicht nicht sehen.
»Die naheliegende Lösung wäre gewesen, ein Kindermädchen einzustellen, aber damit hatten meine Eltern schlechte Erfahrungen gemacht. Frühere Nannys hatten trotz ihrer Schweigepflicht immer wieder mit der Presse geredet. Zachs Mutter bot an, mich für ein paar Wochen oder Monate zu sich zu nehmen … so lange wie nötig eben.« Seitdem waren Zach und ich so unzertrennlich wie Brüder. »Am Ende ertrug der Senior die Schande nicht, die es für ihn bedeutet hätte, wenn bekannt geworden wäre, dass er sein einziges Kind fremden Leuten überließ. Er war verbittert und wütend auf Monica, die ihre einzige Aufgabe vernachlässigte – Mutter zu sein. Also suchte er nach einer Lösung. Und schickte mich zu seiner jüngeren Schwester nach Mailand.«
Sabrina Costa war das personifizierte Chaos.
Das uneheliche Kind von Privilegien und Dummheit.
Die Frau verbrachte ihre Zeit damit, von einer toxischen Beziehung zur anderen zu hüpfen, ohne zwischendurch auch nur Luft zu holen. Ihre Tage verbrachte sie ohne Wissen der Familie mit Partys, Shoppingtouren und Kokainkonsum. Ihre Drogensucht hatte sie über den Großen Teich und an einen Ort geführt, an dem ihre Eltern nicht jeden ihrer Schritte überwachen konnten.
Dallas zog meine Hände auf ihren Schoß und befreite sie mit einem Erfrischungstuch von dem Burgerfett. »Sie haben dich mitten im Schuljahr entwurzelt?«
Ich nickte. »Da ich kein Italienisch sprach, beschlossen meine Eltern, dass Sabrina mich zu Hause unterrichten sollte. Obwohl ich bezweifle, dass sie über mehr Wissen verfügte als ein Lerntablet für Kinder.« Vielleicht war ich zu streng. Das Tablet kannte wahrscheinlich mehr Farben und Tiergeräusche als meine Tante. »Sobald ich in Mailand angekommen war, wusste ich, wohin die Sache führen würde. Sabrina hatte keine Minute Zeit für mich. Sie ging ständig aus, feierte und übernachtete bei wechselnden Partnern. Ich war allein in ihrer Wohnung. Nur ich und die Schulbücher, mit denen der Senior mich abgesetzt hatte. Einmal pro Woche kam sie mit einer oder zwei Tüten Lebensmitteln vorbei, aber die reichten kaum für zwei Mahlzeiten am Tag.«
Shortbread biss die Zähne zusammen, als wappnete sie sich für einen heftigen Schlag.
»Ich hab’s geschafft, okay?« Ein hohles Lachen entschlüpfte mir. »Irgendwo fand ich immer eine Dose mit etwas Essbarem. Manchmal aß ich nur ein paar Löffel Tomatenmark am Tag. Trockene Nudeln, weil ich keine Ahnung hatte, wie man sie zubereitet. Thunfischdosen waren ein richtiger Leckerbissen. Wenn sie die mitbrachte, freute ich mich wie verrückt. Schließlich blieben auch diese Lieferungen aus. Den Job übernahm dann einer ihrer Freunde.«
Wie erstarrt saß Dallas neben mir, die Faust um das Erfrischungstuch geschlossen. Dunkelheit senkte sich auf den Park. Irgendwie hatten wir den Sonnenuntergang verpasst.
»Am ersten Tag führte er mich aus. Ich war unfassbar glücklich. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft einen Monat zuvor durfte ich die Wohnung verlassen. Ich dachte, Sabrina hätte endlich jemanden gefunden, der kein totales Arschloch war. Gabe sagte, er würde mit mir essen gehen, und das tat er auch, nur gingen wir nicht in ein Restaurant. Stattdessen fuhren wir zu einer Kampfarena am Stadtrand von Modena.«
Bei dem Wort Kampfarena weiteten sich Shortbreads Augen, doch sie schwieg.
»Er führte mich zu einem Käfig, sperrte mich darin ein und sagte, wenn ich essen wolle, müsse ich gewinnen. Was ich nicht tat. Jedenfalls nicht in den ersten vier Runden. Tatsächlich war ich dermaßen schockiert, dass ich in den ersten beiden Partien gar nicht richtig kämpfte. Sie öffneten den Käfig und stießen mich mit einem Viehtreiber in die Mitte der Arena, wo mich ein Waisenjunge, der einige Jahre älter war als ich, windelweich prügelte.«
Das Feuchttuch rutschte Dallas aus der Hand und segelte auf die Pedale zu.
»Später lernte ich, härter gegen die schwereren Waisen zu kämpfen. Sie waren abgehärtet, bösartig, berauscht von unzähligen Siegen, für die sie jedes Mal mit einer Mahlzeit belohnt wurden. Die Portionen waren klein, aber Nahrung war Nahrung. Ich hatte seit Tagen nichts gegessen, und nach dem fünften Kampf drehte ich durch. Ich trat, boxte, kratzte, tat alles, um zu gewinnen. Und ich gewann. Sie mussten mich von dem Jungen wegziehen. Er war vielleicht ein Jahr älter, also sieben, aber ich hatte derart heftig auf ihn eingeschlagen, dass er weggetragen werden musste. Ich bekam meine Mahlzeit. Was Gabe mir verschwiegen hatte, war, wie gut sie sein würde. Ich hatte seit einem Monat nichts Warmes mehr gegessen. Als sie mir also einen halben Teller Risotto anboten, hätte ich mich auf die Knie geworfen, wenn ich in meinem Käfig nicht sowieso schon auf dem Boden gelegen hätte. Gabe brachte mich nach Hause und sagte, er sei mit seinen Wetten an diesem Tag aus den roten Zahlen herausgekommen. Dass ich mit etwas mehr Übung eine große Zukunft vor mir hätte. Er hielt sogar bei einem Supermarkt und besorgte mir Fertiggerichte. Das würde mich über die nächsten Tage bringen, und ich war gern bereit, ihn zufriedenzustellen, wenn das bedeutete, dass ich wieder Risotto essen konnte. Von da an brachte er mich jedes Wochenende zu der Arena. Wenn ich gewann, bekam ich von den Veranstaltern hausgemachtes Essen. Gabe brachte mich nach Hause, gab mir unterwegs Tipps für meine Kämpfe und kaufte mir Lebensmittel. Ich wollte die Arena gar nicht mehr verlassen. Ich wollte kämpfen. Ich wollte essen. Mit Parmesan überbackene Auberginen. Linguine alle vongole. Ricottabällchen. Was sie mir gaben, reichte kaum, um die Tage zwischen den Kämpfen zu überstehen. Ich war eifersüchtig auf die Waisen, die bleiben und jeden Tag kämpfen durften. Die anderen – Kinder wie ich und Kinder aus armen Familien – kamen nur an den Wochenenden.«
Ich schluckte hart und wagte endlich, ihr in die Augen zu sehen. Sie waren trocken, ihr Kiefer angespannt. Sie weigerte sich, den Sozialfall in mir zu sehen, der ich gewesen war, und dafür war ich ihr dankbar.
»Schließlich kam ich auf die Idee, einen Behälter mitzunehmen. Eine kleine Dose, in der ich meine Belohnung mitnahm, um mich beim Warten auf den nächsten Kampf über Wasser zu halten.« Ich drehte die Dose in meiner Hand um. Die Kaugummis stießen klappernd an das Metall. »Es waren nur sechs Monate. Vier davon verbrachte ich mit Gabe. Er war Sabrinas längste Beziehung. Ist es wahrscheinlich immer noch. Er versorgte sie, also durfte er bleiben. Aber irgendwann war es vorbei, und ich habe Gabe nie wiedergesehen. An dem Tag, an dem er ging, wünschte er mir Glück. Er würde mich nicht besuchen kommen. Ich wurde so wütend, dass ich ihm die hier« – ich hob die Dose hoch und zeigte auf die winzige Delle darin – »an den Kopf geworfen habe. Und dann habe ich geheult wie ein verfluchtes Baby. Als er weg war, war ich wieder auf die Versorgung durch Sabrina angewiesen.«
Ich verschwieg ihr, dass ich an manchen Tagen nichts zu essen hatte. Dass ich an Gewicht abnahm, bis ich wie ein Vierjähriger aussah. Dass mir die hervorstehenden Knochen wehtaten, wenn ich im Bett lag. Ich verschwieg ihr, dass mir zwei Zähne ausfielen. Dass meine Haare brüchig und dünn wurden und mir wie eine düstere Wolke um den Kopf hingen.
»Meine Tante hatte nur wenig Essen in der Wohnung, aber sie besaß jede Menge Kaugummi. Wegen all dem Kokain, das sie schniefte, mahlte sie ständig mit dem Kiefer, darum hatte sie immer einen großen Vorrat. Es half mir, den Hunger zu betäuben. Ich kaute den ganzen Tag.«
Nur einmal hatte ich den unglückseligen Fehler begangen, Kaugummi hinunterzuschlucken, um etwas im Magen zu haben. Das Ergebnis waren derart starke Schmerzen, dass ich zwei Tage lang in der Wohnung herumkroch. Es rief mir in Erinnerung, dass ich im Notfall nicht ins Krankenhaus gehen konnte. Dass ich gut auf meinen Körper aufpassen musste, und mich nie wieder in eine solche Situation bringen durfte.
»Darum bist du so besessen von Kaugummi.« Nahezu ehrfürchtig berührte Shortbread die Dose in meiner Hand. »Es ist dein Rettungsanker. Es hat dir geholfen, deinen schlimmsten Albtraum zu überstehen.«
»Es hilft mir, Ruhe zu bewahren«, räumte ich ein.
»Und Lärm? Warum kannst du keinen Lärm ertragen?«
»Er erinnert mich an die Arena, an das Publikum. Es hatte seine Lieblinge … meistens mich. Ich habe am härtesten gekämpft, das meiste Geld für sie eingebracht. Am Ende jubelten sie jedes Mal, wenn das Gitter vor meinem Käfig hochging. Jedes Mal, wenn ich einen Treffer landete, einem anderen Kind die Rippen brach, was auch immer … brüllten sie ihre Genugtuung heraus. Es war, als bohrte sich der Lärm in meinen Schädel.«
»Die Narben.« Sie nickte nachdenklich, als setzte sie gerade die Teile meines verkorksten Lebens zusammen. »Und was ist dann passiert? Wer hat dich da rausgeholt?«
»Der Senior.« Ich öffnete die Wagentür, um die Verpackungen in den Müll zu werfen, dann stieg ich wieder ein. Es dauerte nicht länger als eine halbe Minute, verschaffte mir aber die dringend benötigte Verschnaufpause. »Am Ende des Schuljahres kam er, um nach mir zu sehen. Und was er sah, gefiel ihm nicht, um es vorsichtig auszudrücken. Er flog mit mir nach Potomac zurück, stellte zwei Kindermädchen ein und teilte Monica mit, er würde sich von ihr scheiden lassen und das alleinige Sorgerecht für mich beantragen, wenn sie sich nicht zusammenriss.«
Wow … Sie formte das Wort mit dem Mund, ohne es wirklich auszusprechen. »Scheint so, als wäre ihm klar geworden, dass er sich besser um seinen Sohn kümmern musste.«
»Eher so, als wäre ihm klar geworden, dass Monica ihm keine weiteren Erben schenken würde, weshalb er den, den er bereits hatte, am Leben erhalten wollte«, knurrte ich. »Also, das ist der Grund, warum ich alle vier Stunden etwas esse. Warum ich Kaugummi kaue. Warum ich Lärm hasse. Warum ich schnell in den Kampfmodus gehe, als wäre es ein Instinkt … weil es einer ist. Ich will Kontrolle. Alles, was nicht absolute Macht bedeutet, befriedigt mich nicht.«
Ein Gefühl, das ich nicht genau bestimmen konnte, breitete sich in Dallas’ Gesicht aus. Etwas zwischen Wut und Stolz. Sie beugte sich über die Mittelkonsole und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Du hast gesiegt. Sieh dich an. Attraktiv. Erfolgreich. Durchsetzungsstark.«
»Abgefuckt«, vervollständigte ich die Aufzählung, während meine Lippen nach ihren suchten, nach einem Kuss verlangten.
Sie küsste mich intensiv und lange, ohne jede Forderung. Als sie sich von mir löste, streichelte sie meinen Bauch und sagte: »Hiermit verspreche ich dir, dafür zu sorgen, dass dein Bauch immer gefüllt ist. Was kein Problem sein wird, glaub mir. Ich bin selbst ein großer Fan von Essen.« Sie versuchte, die Sache herunterzuspielen.
Ich wusste es zu schätzen, aber es war nicht nötig. »Mittlerweile geht es mir besser«, sagte ich und strich mit dem Daumen über ihre aufreizenden Sommersprossen. »Meistens jedenfalls.«
»Ich werde unseren Kindern eine gute Momma sein. Versprochen. Sie werden immer an erster Stelle stehen. Und zum Teufel mit ihrem Daddy.«
Ich glaubte ihr. Dies gehörte zu den Dingen, die ich an Dallas besonders schätzte. Sie besaß Mutterinstinkt. Ihr Kind würde niemals auf Kleidung, Nahrung oder Sauberkeit verzichten müssen.
Dallas umfasste meine Schultern, drückte ihre Stirn an meine und atmete mich ein. »Ich weiß, dass du über alle Maßen verletzt worden bist. Die Menschen, die dich beschützen sollten – Monica, der Senior, Morgan –, haben dich allesamt enttäuscht und im Stich gelassen. Aber wenn du dein Herz eines Tages wieder zu öffnen beschließt … bin hoffentlich ich diejenige, die den Schlüssel dazu besitzt.«
Ich bin jetzt schon unfassbar verliebt in dich, aber das darfst du nicht erfahren.
Ihre Macht über mich würde vollkommen und zerstörerisch sein, wenn sie wüsste, wie stark meine Gefühle für sie bereits waren.
Dallas Costa machte mir Angst. Sie war nicht Morgan. Sie brauchte keinen Schlüssel zu meinem Herzen. Sie hatte längst die fucking Tür eingetreten.

					Kapitel Vierundsechzig

				Dallas
Die Vorstellung, mich bei der Rückkehr nach Potomac von Romeo trennen zu müssen, beunruhigte mich. Aber er hatte einen Job. Verantwortung. Ein Leben, in dem ich nicht vorkam.
Und ich? Ich fühlte mich, als hätte die Schwerkraft mich verlassen.
Es war, als schwebte ich über der Erde und versuchte verzweifelt, in meiner neuen Realität zu landen und Fuß zu fassen. Eine Realität, zu der Arenakämpfe in der Kindheit, eine komplizierte Beziehung zu Essen und Rache gehörten.
Ich wollte Romeo umarmen. Ihn heilen.
Aber vor allem verfluchte ich mich selbst, weil ich ihn verurteilt hatte. Es gab keine Monster. Nur Menschen, die sichtbar vom Schmerz gezeichnet waren.
Jede Nacht kam Romeo in unser Bett, um meinen Traum wahr werden zu lassen. Wir hatten Sex. Oft. Ohne Kondom. In der Küche. Im Heimkino. In der Sauna. Sogar in dem Fitnessstudio, in das er mich zu einem Spinning-Kurs mit Casey Reynolds gezerrt hatte, dessen Sinn sich mir nach wie vor nicht erschloss. Warum setzte man sich auf ein Fahrrad, um nirgendwohin zu fahren?
Eine Woche nach meiner Rückkehr aus Chapel Falls lungerte ich auf der Couch im Wohnzimmer herum und sah mit Hettie Hochzeitsfotos durch. Diesmal hatte ich vor, eines auszudrucken, auf dem auch mein Ehemann zu sehen war.
»Wie wär’s mit diesem hier?«
»Hey, zum fünfzigsten Mal: Ihr seht auf jedem Bild unverschämt heiß aus. Allmählich fange ich an, euch dafür zu hassen.«
»Na schön, hören wir auf. Vorläufig.«
»Gott sei Dank.« Hettie griff nach der Fernbedienung und schloss die Foto-App. »Lass uns noch mal Friday Night Tykes einlegen. Nichts ist besser, als zuzusehen, wie erwachsene Männer sich wahnsinnig über Zehnjährige aufregen, die einem Ball nachjagen.«
Bevor sie den Kanal wechselte, blitzte auf dem Bildschirm etwas auf.
»Warte«, sagte ich und legte Hettie eine Hand auf den Arm. »Geh noch mal zurück.«
Sie drückte auf eine Taste, woraufhin eine Eilmeldung erschien. Die Schlagzeile, die über den Bildschirm lief, lautete: Aktien von Licht Holdings stürzen erneut ab.
Die Reporterin sagte in ihr Mikrofon: »Unsere Kameras stehen vor dem Gebäude von Licht Holdings, während Geschäftsführer Theodore Licht und sein Sohn Madison gerade von Spezialagenten des Justizministeriums wegen Betrugs in Handschellen abgeführt werden. Da die Licht Holdings wohl nie wieder mit einer staatlichen Behörde zusammenarbeiten wird – wer wird nun an ihre Stelle treten? Weitere Einzelheiten dazu haben wir heute Abend für Sie.«
Hettie schaltete den Fernseher stumm und drehte sich zu mir. »Oh. Mein. Gott.«
Ich atmete hörbar ein. Ich wusste, was das bedeutete. Und im Gegensatz zu dem, was sie vielleicht glaubte, war es nichts Gutes.
Während meines Aufenthalts in Potomac war mir klar geworden, wie kleinlich Madison tatsächlich war. Er musste immer das letzte Wort haben. Dies würde also auf keinen Fall das Ende der Geschichte sein.
Ein in die Enge getriebener Madison war ein gefährlicher Madison. Tatsächlich hatte mir Romeo auf dem Rückflug von Chapel Falls von seiner Begegnung an Weihnachten mit ihm erzählt.
Rasch griff ich nach meinem Handy. Mit zitternden Fingern drückte ich die Kurzwahltaste für Romeo.
Er meldete sich beim ersten Klingeln. »Shortbread?«
Hettie verließ diskret das Zimmer.
»Ich habe die Nachrichten gesehen.«
»Du klingst nicht glücklich.«
»Bin ich auch nicht. Ich mache mir Sorgen.« Ich fing an, in dem Raum auf und ab zu gehen und auf meinen Haarspitzen herumzukauen. »Die Anklage lautet auf Unternehmensbetrug. Er wird sehr bald auf Kaution freikommen. Wir müssen damit klarkommen, dass er bis zum Ende des Verfahrens frei herumlaufen wird. Und das kann Jahre dauern, Romeo.«
»Ich habe ein komplettes Security-Team eingestellt. Ab morgen wird dir jedes Mal, wenn du das Haus verlässt, ein ausgebildeter Kampfsportler folgen. Versprich mir, ihn nicht abzuschütteln.«
»Ich mache mir keine Sorgen um mich. Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Das musst du nicht. Das Gebäude von Costa Industries ist das sicherste in Arlington County.«
»Das Pentagon befindet sich in Arlington County«, gab ich zu bedenken.
»Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, aber ich konnte seine Belustigung nicht teilen.
Ich blieb stehen. Öffnete den Mund. Drei Worte lagen mir schwer auf der Zunge. Ich wollte sie loslassen. Sie ins Universum schleudern. Hören, wie er sie erwiderte. Ich tat es nicht. Es kam mir dumm vor, es ihm jetzt zu gestehen … am Telefon, so kurz nach Madisons Verhaftung.
Ich schluckte die Worte hinunter.
Ohne zu wissen, wie sehr ich mein Schweigen bereuen würde.

					Kapitel Fünfundsechzig

				Romeo
Zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren konnte ich mich in der Nähe meines Vaters aufhalten, ohne ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen zu wollen. Schließlich musste sein Mund funktionieren bei der Ankündigung, die er in den nächsten – ich checkte meine Rolex – achtzehn Minuten machen wollte. Wir saßen bei der Jahreshauptversammlung vor dem versammelten Vorstand und den Hauptaktionären von Costa Industries. Der Zeitpunkt war perfekt gewählt. Die erste halbe Stunde hatten wir uns gemeinsam hämisch über den Niedergang von Licht Holdings und das an diesem Morgen durchgesickerte Fahndungsfoto von Madison und seinem Vater gefreut, das auf der Projektionsfläche hinter mir zu sehen war.
Alles war gut. Und bald, nach dieser kurzen Unterbrechung, würde Senior offiziell seinen Rücktritt bekannt geben und mich zu seinem Nachfolger ernennen. Bruce schmollte in der Ecke und hielt ein paar Grissini in der Hand. Schade, dass ich weder Triumph noch Freude darüber empfand, in Kürze zum CEO von Costa Industries ernannt zu werden. Eigentlich wollte ich den Posten gar nicht. Nur so lange, wie es nötig war, um die Firma zu zerstören. Und was Bruce betraf: Im Grunde war er mir immer schon egal gewesen. Ich wusste, sobald ich ihn aus dem Weg geräumt hatte, würde er nicht mehr auffallen und jede Bedeutung verlieren, seiner säuerlichen Anwesenheit zum Trotz.
Ich schaute gerade in unseren Gruppenchat, da traf eine Nachricht ein.

					Ollie vB: Um was wollt ihr wetten, dass die lokale Gefängnispopulation Madison Lichts Visage auch zum Reinschlagen findet?

					Romeo Costa: Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, sie fänden sie fickbar.

					Zach Sun: Klar, warum nicht. Was ist jetzt eigentlich mit dem CEO-Posten, Rom?

					Romeo Costa: Gehört mir. Ist gleich so weit. Licht Holdings ist aus dem Rennen. Bruce schmollt. Während ich Überstunden geschoben habe, hat er sich die neue Rezeptionistin vorgenommen. Kaum zweiundzwanzig Jahre alt. Hat dem Senior gar nicht gefallen. Ihrem Mann auch nicht. Der droht jetzt, eine Enthüllungsgeschichte zu schreiben.

					Zach Sun: Ich bin stolz auf dich.

					Zach Sun: (Tu so, als wärst du mir wichtig genug, um es ernst zu meinen.)

					Ollie vB: Beachte ihn gar nicht. Ich bin wirklich stolz auf dich. Die Hingabe, mit der du andere ruinierst, ist nur mit der von Stefano DiMera zu vergleichen.

					Zach Sun: Wer ist das? Ein Politiker? Eine historische Persönlichkeit?

					Ollie vB: Figur aus Zeit der Sehnsucht. Oberschurke. Neben ihm wirkt Billy the Kid wie ein Katzenjunges.

					Romeo Costa: Nur eine Frage, @OllievB … Warum?

					Ollie vB: Du vergisst, dass mein Leben daraus besteht, zu atmen und dafür bezahlt zu werden. Vor den Streamingdiensten musste ich mich tagsüber mit Fernsehen über Wasser halten.

				
Ich betrachtete stirnrunzelnd das Textfeld auf meinem Handy und verlor sowohl den Gesprächsfaden als auch die Geduld.

					Ollie vB: Sieh’s dir doch einfach mal an. Die Folge, in der Marlena vom Teufel besessen ist, fand ich echt wild. Die Exorzismus-Szene ist so ziemlich das Beste, das ich je im TV gesehen habe.

					Zach Sun: Das liegt daran, dass deine Screentime fast ausschließlich für Amateurpornos draufgeht.

					Ollie vB: Amateurpornos hauen einfach mehr rein. Man kann sich eher vorstellen, dass diese Leute tatsächlich Stiefgeschwister sind, weißt du? Bei Pornos mit Profis geht das nicht.

					Zach Sun: Das kannst du dir vorstellen? Du hast gerade aus der Handlung einer Seifenoper zitiert, in der eine Frau ohne Augäpfel durch den Raum schwebt.

					Zach Sun: Du weißt schon, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt, oder?

					Ollie vB: Natürlich gibt es ihn. Ich habe ihn an Weihnachten noch in der Mall gesehen.

					Zach Sun: Du brauchst dringend ein Hobby.

					Ollie vB: Ich weiß. Aber Rom will mir die Nummer seiner Schwägerin nicht geben. :(

					Romeo Costa: Sie ist zu jung fü

				
Ich war gerade dabei, Oliver zu schreiben, dass er kurz davor war, von seinen Kindheitsfreunden geblockt zu werden, da bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Geflüster hallte in dem Raum wider, sprang von einem Aktionär auf den nächsten über.
Cara eilte vom Tisch mit den Erfrischungen zu mir und steckte unterwegs ihr Handy ein. Sie beugte sich über mich und flüsterte: »Madison und sein Vater sind auf Kaution freigekommen.«
Mist.
»Jetzt schon? Normalerweise dauert es bis zur Anhörung achtundvierzig Stunden.«
»Ihre Anwälte haben dafür gesorgt, dass sie vorverlegt wurde, und … na ja, die Lichts haben in Washington immer noch viele Freunde.«
Madisons Drohung hallte in meinem Schädel wider. Dieser Schwachkopf hatte das Rückgrat eines Gummibonbons, aber wenn es um Dallas ging, wollte ich nichts riskieren. Ich griff nach meinem Handy und schickte Alan, den ich an diesem Morgen wieder eingestellt hatte, eine Textnachricht. Eigentlich sollte sein Schutzauftrag erst am nächsten Morgen beginnen.

					Romeo Costa: Können Sie früher anfangen?

					Alan Reece: Wie viel früher?

					Romeo Costa: Jetzt.

					Alan Reece: Ich fliege gerade von Potomac nach New York. Lande in einer Stunde.

				
Danke für nichts.
Cara verschwand wieder, und ich alarmierte das Securityteam auf meinem Anwesen, damit es die Bedrohungsstufe auf Gelb erhöhte und das entsprechende Protokoll befolgte.
Neben mir stand der Senior gerade auf und postierte sich hinter dem Mikrofon auf dem Podium. »Willkommen zurück, Gentlemen.«
Im Publikum kniff Marla Whitmore die Lippen zusammen. Sie war unser erstes und einziges weibliches Vorstandsmitglied, und mein Vater genoss es, so zu tun, als gäbe es sie gar nicht. Was die Tatsache, dass sie nicht bereit war, ihm in den Arsch zu kriechen, noch viel erfreulicher machte.
»Da wir dieses Meeting nun fortsetzen, möchte ich gern eine Ankündigung machen. Ich bin mir sicher, dass Sie alle schon lange darauf gewartet haben.«
In einer Ecke des Raums fuchtelte Cara mit ihrem Handy herum und erregte erneut meine Aufmerksamkeit. Wenige Sekunden später traf eine Textnachricht ein.

					Cara Evans: Notfall.

					Romeo Costa: Kann das nicht warten? Er will jetzt die Ankündigung machen.

				
Und tatsächlich tat der Senior genau das. »Ich ziehe mich mit sofortiger Wirkung als CEO von Costa Industries zurück. Meine letzte Amtshandlung als Geschäftsführer besteht in der Benennung meines Nachfolgers …«

					Cara Evans: Ich habe gerade erfahren, dass Madison Licht auf dem Weg zu Ihnen nach Hause ist.

				
Dallas ist zu Hause. Ich sprang so abrupt auf, dass mein Stuhl umkippte. Er knallte gegen die Wand, ein Bein knackte. Mein Vater lachte leise in das Mikro. »Immer mit der Ruhe. Ich habe deinen Namen noch gar nicht genannt, Romeo. Diese Kinder heutzutage …« Er schüttelte den Kopf. »So energisch.« Vereinzeltes Gelächter hallte zwischen den Wänden wider. Mit großen Schritten näherte ich mich dem Ausgang hinter dem Senior, woraufhin sich die Stirn über seinen eingefallenen Wangen in Falten legte. »Wo willst du denn hin, mein Sohn?« Durch das Mikro erreichten seine Worte jeden Lautsprecher im Raum.
Ich antwortete nicht.
Er gab der Security ein Zeichen, mir den Weg zu versperren. Vier Anzugträger stellten sich im Halbkreis um mich herum auf. Mit denen würde ich fertigwerden. Ich hatte reichlich Kampferfahrung, und meine Zellen wurden gerade von Panik befeuert.
Um Zeit zu schinden, wandte ich mich an den Senior und sagte: »Madison Licht ist auf Kaution freigekommen und befindet sich auf dem Weg zu mir nach Hause. Zu meiner Frau.«
»Gib deiner Security Bescheid.«
»Schon passiert.«
Um uns herum wurde das Flüstern der Aktionäre immer lauter. Bruce hob den Kopf von dem Tablett mit Gebäck, an dem er sich abreagiert hatte, und sah zum ersten Mal, seit mein Vater ihm seine Entscheidung mitgeteilt hatte, die Sonne hinter den Wolken hervorlugen.
Senior räusperte sich, denn er war es nicht gewohnt, dass seine Autorität quasi öffentlich infrage gestellt wurde. »Mehr kannst du nicht tun. Die Jahreshauptversammlung findet nur einmal jährlich statt. Nimm Platz.«
Ohne meinem Vater Beachtung zu schenken, drehte ich mich zu seinen Lakaien um. »Eine Million Dollar für jeden von Ihnen, der beiseitetritt.« Sie schauten sich an, versuchten zu ermessen, ob ich mein Versprechen halten würde. »Das Angebot verringert sich mit jeder Sekunde um einhunderttausend Dollar. Eins …« Eilig verließen die Typen den Raum.
Auf dem Podium hatte der Senior noch immer nicht begriffen, dass die Zerstörung von Costa Industries mir im Vergleich zu Dallas’ Unversehrtheit einen Dreck bedeutete. »Setz dich, Romeo Costa Junior, oder du wirst diesen Raum nie wieder betreten, schon gar nicht als Geschäftsführer von Costa Industries.«
Ich drehte mich nicht einmal um.

					Kapitel Sechsundsechzig

				Romeo
Der Maybach hielt bereits am Bordstein, als ich aus dem Gebäude kam. Cara musste Jared benachrichtigt haben. Ich nahm eilig auf der Rückbank Platz und zog mein Handy aus der Tasche.
»Wohin soll’s gehen, Chef?«, fragte Jared, betrachtete mich prüfend im Rückspiegel und zog sich die Chauffeursmütze in die Stirn. Dallas hatte mich einmal gedrängt, ihn von seiner Uniform zu befreien. Sie hatte behauptet, er müsse sich darin vorkommen wie ein Zirkusaffe.
Dallas.
Wenn sie das nächste Mal einen Vorschlag machte, würde ich ihn unverzüglich befolgen, und wenn ich beide Nieren für die Wissenschaft spenden sollte.
»Nach Hause.« Nur mit Mühe gelang es mir, nicht zu schreien. »Auf dem kürzesten Weg.«
Jared nickte kurz, holte eine Flasche Wasser aus dem Mini-Kühlschrank neben sich und reichte sie mir, wie er es immer tat. Selbst für diese Routine fehlte mir gerade die gottverdammte Zeit.
Ich klemmte die Flasche unter den Arm und schickte eine Textnachricht an Zach und Oliver.

					Romeo Costa: @ZachSun Wie schnell kannst du Madison Licht orten?

					Ollie vB: Bezirksgefängnis? FBI-Haftanstalt? Oder, falls es einen Gott gibt, ein Geheimgefängnis der CIA?

				
Ich trank das Wasser und tat mein Bestes, nicht die Beherrschung zu verlieren, während ich auf eine aussagekräftige Antwort wartete. Ich würde noch rechtzeitig kommen. Ich musste rechtzeitig dort sein.

					Romeo Costa: Er ist auf Kaution freigesetzt worden.

					Ollie vB: Mist.

					Zach Sun: Wenn er sein Handy dabeihat, eine Minute. Warte kurz.

					Romeo Costa. @ZachSun, bist du fertig? Ist jetzt eine verdammte Minu

				
Plötzlich überlief mich ein kalter Schauer, und jedes Härchen an meinem Körper richtete sich auf, als hätte ich einen Stromschlag bekommen.
Muss die Elektrostatik sein.
Trotzdem konnte ich den Satz nicht zu Ende tippen. Die Übelkeit traf mich wie ein Fausthieb in den Magen. Ein kehliges Knurren kam mir über die Lippen. Ich hob die Wasserflasche, um einen Schluck zu nehmen, und bemerkte, dass mir die Hände zitterten.
Meine Hände zitterten nie.
Ich machte eine Bestandsaufnahme der Symptome. Zitternde Hände. Stockender Atem. Verschwommene Sicht. In meinem Körper schienen sich Schlangen zu winden; es war, als wollte sich das Innere nach außen drehen. Jareds Blick begegnete meinem im Rückspiegel, ehe er ihn rasch wieder auf die Straße vor sich richtete. Ich erkannte Schuldbewusstsein, wenn ich es sah. Und Verrat roch ich aus tausend Kilometern Entfernung.
Ich war vergiftet worden.
Madison oder Bruce? Ich musste nicht lange darüber nachdenken. Madison natürlich. Bruce war hinterhältig, aber für einen Mord zu brav. Der Mann hatte so viele Ecken und Kanten wie ein Softball.
Madison musste meinen Fahrer bezahlt haben, damit der mich umbrachte. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, womit er das Wasser versetzt hatte. Ich wusste nicht, wie ernst meine Lage oder was das Gegenmittel war. Ich bezweifelte auch, dass Jared es wusste.
Eines stand fest: Es wäre ein Fehler, ihn damit zu konfrontieren, denn inzwischen war ich zu schwach, um richtig zu atmen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Handy und schrieb nur ein Wort: Vergiftet.
Eine halbe Sekunde später leuchtete Zachs Name auf dem Display auf. Ich nahm den Anruf an, zu benebelt, um zu sprechen. Was weiter nichts machte, denn Zach wollte nicht mit mir reden, sondern mittels seiner GPS-App meinen Standort ermitteln.
»Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen«, krächzte ich, damit er wusste, wohin die Reise ging. Der Landschaft nach zu urteilen, mussten wir in vier Minuten dort sein.
Textnachrichten flitzten über mein Display.

					Ollie vB: Ich habe einen Krankenwagen zu dir nach Hause geschickt. Ist schon unterwegs.

					Ollie vB: Randnotiz … Ich finde es großartig, dass du nach dem Wort vergiftet einen Punkt gesetzt hast, korrekt noch auf dem Sterbebett. Deine Leidenschaft für Grammatik ist sehr löblich.

					Ollie vB: Oh, und wirf nicht weg, was du getrunken oder gegessen hast, damit wir es testen lassen können und man feststellen kann, was drin ist.

				
Ich war dankbar, dass sich meine Freunde in der Not immer als einfallsreich und tatkräftig erwiesen, obwohl sie normalerweise die geistige Reife von Dreizehnjährigen an den Tag legten. Erleichterung durchlief mich, als mir klar wurde, dass Madison meine Frau wahrscheinlich in Ruhe lassen würde. Es war sinnlos, ihr Schaden zuzufügen, wenn ich nicht mehr am Leben war, um es mitzubekommen.
Jareds Schultern bebten vor Nervosität. Er beobachtete mich im Spiegel, hielt das Lenkrad fest umklammert und hinterließ Schweißflecken auf dem luxuriösen Lederbezug.
Entweder hatte er damit gerechnet, dass ich einfach tot umfallen würde, und fragte sich jetzt, warum ich noch aufrecht saß und ruhig und gefasst wirkte, oder er hatte seine Meinung geändert.
Die Chance, dass ich dich davonkommen lasse, ist gleich null. Falls ich das hier überlebe.
Ich war nie ein großer Fan des Lebens gewesen. Als Kind hatte ich zahllose Tage mit dem Wunsch verbracht, ich wäre nie geboren worden. Darum überraschte mich die fremdartige Panik, die mir die Brust einschnürte. Und sie brachte eine beunruhigende Erkenntnis mit sich.
Ich wollte nicht sterben.
Ich wünschte mir mehr Zeit mit Dallas »Shortbread« Costa.
Mit meiner Frau.
Ich wollte ihr Lachen hören. Neues Essen mit ihr ausprobieren. Mit ihr in Ballsälen tanzen – diesmal, weil sie es wollte und nicht wegen des gesellschaftlichen Drucks. Ich wollte sie verführen und von ihr verführt werden. Ich wollte eine Wiederholung unserer Flitterwochen in Paris.
Zum Teufel, ein Teil meines Selbst wollte unser Kind sehen. Würde es ein Junge oder ein Mädchen sein? Mit haselnussbraunen oder grauen Augen? Mit ihrem Temperament? Oder mit meinem trockenen Humor? Und ihrem Lachen? War sie bereits schwanger?
Verdammt, was, wenn ja?
Ich war nicht bereit, mich zu verabschieden.
Der Wagen hielt vor meiner Villa. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass ich Dallas an diesem Tag womöglich zum letzten Mal in meinem Haus begrüßen würde. Wenn sie noch dort war.
Ich stieß die Tür auf, stolperte aus dem Wagen und torkelte auf die Haustür zu.
Jared stieg eilig auf der Fahrerseite aus und hängte sich an meine Fersen. »Chef, Sie sehen nicht gut aus. Soll ich …?«
Ich stürzte ins Haus und ging auf die Knie. Mein Körper schaltete ab. Ein Organ nach dem anderen.
Ich kroch zur Treppe, an Hettie vorbei, die gerade mit einer Tüte Orangen im Arm aus der Küche kam.
»Halten Sie Jared vom Haus fern«, nuschelte ich.
Sie fragte nicht, was los war. Sie tat, worum ich sie gebeten hatte, und versperrte dem Fahrer mit ihrem schlanken Körper den Weg.
Der Weg die Wendeltreppe hinauf war eine Qual. Jede Stufe schien mich ein Jahr meines Lebens zu kosten. Schweiß rann mir über die Haut. Weiße Punkte tanzten mir vor den Augen.
Endlich erreichte ich Dallas’ Zimmer. Obwohl sie inzwischen in unserem gemeinsamen Zimmer schlief, liebte sie den Raum noch immer, den sie gleich nach ihrem Einzug hier belegt hatte. Er war mit ihren Büchern angefüllt. Mit ihrem Duft. Ihrer süßen Existenz.
Den Nachmittag verbrachte sie meistens lesend auf der Fensterbank.
Ich war zutiefst erleichtert, als ich sie mit angezogenen Beinen vor dem Fenster sitzen sah, ein Taschenbuch auf dem Schoß. Wenigstens konnte ich ihr noch sagen, was ich ihr sagen wollte.
Sie sah aus wie ein Gemälde, das derart einzigartig und besonders war, dass nicht einmal Zach es ergattern konnte. In einem helltürkisfarbenen Kleid. Im Hintergrund ein Winterreich aus perlmuttfarbenem Schnee.
Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrem messy Bun gelöst. Ich verfluchte mich für die vielen Gelegenheiten, bei denen ich sie ihr gern hinter die Ohren gestrichen hätte, es aber nicht getan hatte. Das Leben war zu kurz, um nicht wahnsinnig verliebt in die Frau zu sein, die meinen Widerstand gebrochen hatte.
Shortbreads Blick huschte von den Buchseiten zu mir. Ihr blieb der Mund offen stehen.
In ihren Augen spiegelte sich der Himmel. Obwohl ich niemals hören würde, wie sie die Worte erwiderte, die mir auf der Zunge lagen, wusste ich, dass es genug war.
»Rom!« Sie ließ das Buch zu Boden fallen. Es erfüllte mich mit Genugtuung, dass sie mir zuliebe ein Buch misshandelte. Ihre Bücher bedeuteten ihr mehr als alles andere.
Sie stürmte auf mich zu und nahm mich in die Arme. Sie ging in die Hocke, hob meinen Kopf an, nahm ihn in beide Hände. Offenbar sah ich so grauenhaft aus, wie ich mich fühlte, denn ihre Hände zitterten so sehr, dass mein Kopf mit einem heftigen Aufprall in ihrem Schoß landete.
»Was ist los?« Ihre Augen flackerten hysterisch. »Warum bist du so blass?«
»Gift.« Sogar für das etwas längere Vergiftet fehlte mir die Energie.
Sie atmete hörbar ein, zog ihr Handy heraus und wählte den Notruf. Irgendwie gelang es mir, ihr das Gerät aus der Hand zu schlagen. Ich konnte ihre Berührung nicht fühlen. Ihre Wärme. Es war, als wäre ich in Watte von unbestimmbarer Temperatur gepackt.
»Rettungswagen ist unterwegs.«
»Ich bringe ihn um«, sagte sie und vergrub die Nase an meiner Schulter. Ich konnte den Rosenduft ihrer Haare nicht riechen. »Madison. Er hat dir das angetan.«
Ich schloss die Lider und nahm all meine verbliebene Kraft zusammen. Dies war meine einzige Chance, es ihr zu sagen. Es musste fest klingen. Und klar. Unsere Blicke trafen sich.
»Ich muss dir etwas sagen.«
Seltsamerweise war ich weniger mit meiner Wut auf Madison beschäftigt als damit, ihr zu sagen, weshalb ich hergekommen war. Wie sich herausstellte, hatte Dallas recht gehabt. Liebe ist stärker als Hass. Das Gute besiegt das Böse. Beim letzten Atemzug denkt man nicht an die Menschen, die man verabscheut. Man denkt an diejenigen, die man liebt.
»Es ist sehr wichtig, Shortbread. Hörst du mir zu?«
Ich konnte zwar ihren Körper nicht fühlen, aber ich spürte ihren Schmerz. Sie sah aus, als hätte sie Liebeskummer. Wie an dem Abend, an dem ich ihr auf dem Debütantinnenball begegnet war. Oh, fuck. Bereits damals war ich völlig machtlos gegen sie, nicht wahr? Ich wollte sie, seit ich sie in jenem Ballsaal gesehen hatte, in ihrem eigenen kleinen Universum, umgeben von Süßigkeiten, den Kopf voll mit fernen, erfundenen Ländern.
»Ja.« Sie schloss die bebenden Hände fester um meine Wangen. Unsere Gesichter verschmolzen miteinander. »Ich höre dir zu, Rom.«
»Ich bin in dich verliebt, Dallas Costa. Ich liebe alles an dir. Jede Zelle. Jeden Atemzug. Jedes Lachen. Du hast mich verzaubert, und ich will diese Welt nicht in dem Glauben verlassen, dass du nicht weißt, wie sehr du mich verändert hast.«
»Nein, Rom. Nein.«
Dallas ließ meinen Kopf behutsam auf den Boden hinab. Die Erkenntnis, dass ich meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle hatte, traf mich wie ein Bumerang. In dem verzweifelten Versuch, mich zu retten, knöpfte sie mir das Hemd auf. Ihr Blick wanderte über meine Haut, suchte nach einem verräterischen Zeichen. Einer Einstichstelle. Irgendetwas, womit sie arbeiten konnte.
Zum ersten Mal, seit ich sie getroffen habe – und, wie ich sie kannte, vermutlich zum ersten Mal in diesem Jahrzehnt –, zeigte sich eine einzelne Träne in ihrem Augenwinkel. Sie kullerte ihr über die Wange, dann am Kinn hinunter. Eine einzige Träne, doch sie bereitete mir die größte Freude, die ich je erlebt hatte.
Wie sich herausstellte, konnte meine trotzige, unerschrockene Frau sehr wohl weinen. Ich musste nur sterben, damit es dazu kam.
Plötzlich strömten ihr die Tränen über die Wangen, benetzten erst ihr Kinn, dann meines. Beim Anblick der Flüssigkeit, die mir über die Haut lief, runzelte sie die Stirn. Sie sah mir in die Augen und stellte fest, dass die Nässe nicht von mir stammte.
Mit unsicherer Hand führte sie eine Fingerkuppe an ihre Wange und fing dort eine Träne auf. Dallas betrachtete sie, nahezu fassungslos. »Ich weine.«
Ich liebe dich auch, Shortbread.
Die Sirene des Rettungswagens erfüllte den Raum mit ihrem hysterischen Kreischen. Ich schloss die Augen, fragte mich, warum zum Teufel ich nicht einmal friedlich in den Armen der Frau sterben durfte, in die ich mich wider Willen verliebt hatte.
»Sie kommen, um dich zu retten. Bitte, bleib bei mir.« Dallas küsste mich auf die Wange. Die Stirn. Die Nasenspitze. Die Lider.
Wann hatte ich die Augen geschlossen?
Ich wusste es nicht mehr, aber es war passiert, denn ich konnte sie nicht mehr sehen.
Ich musste sie sehen.
Nur noch ein einziges Mal.
»Bitte, Rom, bleib wach. Bitte. Tu’s für mich.«
»Für dich tue ich alles«, hörte ich mich sagen, bevor alles um mich herum schwarz wurde und die Rettungswagen verstummten. »Du bist mein liebster Plot Twist.«

					Kapitel Siebenundsechzig

				Dallas
So fühlte es sich also an, wenn man weint.
Als würgte mich der Tod mit seinen grausamen Händen, und als wehrte ich mich gegen seinen Griff, obwohl ich mich danach sehnte, mit ihm zu kommen.
Dicke Tränen liefen mir über die Wangen. Schuldgefühle verzehrten mich wie ein blutdurstiges Monster, das sich an meinen Organen weidete.
Du hast ihm das angetan.
Du bist schuld daran.
Während Romeo reglos in meinen Armen lag, fragte ich mich unwillkürlich, wo das Zeug war, das ihn vergiftet hatte, und wie ich es in die Finger bekommen konnte, um ihm in seinen ewigen Schlummer zu folgen. Immer wieder klingelte mir der Wunsch, den ich ausgesprochen hatte, in den Ohren.
Mein einziger Wunsch ist, dass du in meinen Armen stirbst, Romeo Costa. Ich möchte sehen, wie du deinen letzten Atemzug nimmst. Will fühlen, wie deine Haut unter meinen Fingerkuppen kalt und leblos wird. Mein Wunsch ist es, zu sehen, wie deine Nasenflügel beben, wenn du zum letzten Mal Sauerstoff in dich aufnimmst. Ich will dich bezahlen sehen für all das Leid, das du mir zugefügt hast. Nichts und niemanden wünsche ich mir in diesem Leben mehr.
Meine Fantasie war zu meiner Realität geworden, und die Realität verwandelte sich in einen Albtraum.
Zitternd wiegte ich mich hin und her, während ich von Schluchzern geschüttelt wurde, die mir ins Zwerchfell drangen wie scharfe Messer.
»Du darfst mich nicht verlassen. Nicht jetzt. Nicht jetzt, da du mich endlich liebst. Du darfst nicht sterben. Du hast so vieles überlebt.« Ich nahm sein Gesicht in beide Hände; sie waren blass und fühlten sich kalt an. »Mein dunkler Romeo. Mein missverstandenes Biest. Du bist stärker als Gift, stärker als die Sterblichkeit, stärker als der Tod. Ich konnte dir nie sagen, dass ich dich liebe. Wach auf, und ich verspreche dir, es zu erwidern.«
Er regte sich nicht.
Blinzelte nicht.
Atmete nicht.
Die Zeit ist die bevorzugte Waffe der Reue. Und dieses Mal traf sie mich derart heftig, dass ich mich nie wieder davon erholen würde, das wusste ich.
Ich drückte meine Stirn an seine, flehte darum, seine Kälte gegen meine Wärme tauschen zu können. »Bitte, komm zu mir zurück. Ich liebe dich mehr als alles andere in diesem Leben zusammen … meine Familie, meine Freundinnen, meine Bücher, mich selbst.«
Als ich den Kopf hob, erblickte ich ein Blütenblatt, das sich gelöst hatte und langsam auf den Nachttisch hinabschwebte.
Das letzte Blatt ist gefallen.
Gerade als Romeo mir gesagt hatte, dass er mich liebte. Lange nachdem ich mich in ihn verliebt hatte. Und ich würde mich noch mehr in ihn verlieben, würde in die endlose Tiefe meiner Liebe zu ihm stürzen.
Aber wir bekamen kein Märchen mit Happy End. Unsere Geschichte würde man eher als abschreckendes Beispiel erzählen.
Ich schlang die Arme fester um ihn, obwohl mir jemand eine Hand auf den Rücken gelegt hatte.
»Komm, Dallas.« Es war Zachs samtige Stimme. Der Mann könnte im landesweiten Fernsehen die Apokalypse verkünden, es würde trotzdem klingen, als versuchte er, einen zu überreden, mit ihm ins Bett zu gehen. »Die Sanitäter sind da.«
Mit sanfter Gewalt musste er meine Arme von meinem Mann lösen, als die Sanitäter sich um ihn herum in Stellung brachten, um ihn auf eine Trage zu heben.
Schlaff wie eine Puppe lag ich in Zachs Armen. Er versuchte, mich in eine aufrechte Position zu bringen, aber ich sackte auf dem Boden zu einem embryoförmigen Klumpen zusammen.
Er stemmte die Hände in die Hüften und sah mich von oben herab an. »Das hier ist die rührseligste Vernunftehe, die ich je gesehen habe.«
»Ich liebe ihn«, stöhnte ich mit gesenktem Kopf, und an meinem Hals sammelten sich Tränen. »Ich liebe ihn so sehr. Ich kann ohne ihn nicht leben.«
Zach wich zurück, als wären Gefühle eine ansteckende Krankheit.
Als Romeo hinausgetragen wurde, kam Oliver in den Raum gestürmt.
Ich wusste, ich hätte die Sanitäter über den Flur jagen und sie auf der Fahrt ins Krankenhaus begleiten sollen. Ihnen Fragen stellen. Alles, nur nicht hierbleiben. Aber ich war zu leer, um mich vom Fleck zu rühren.
Oliver legte den Kopf schief. »Aha. Was haben wir denn da?«
»Eine verzweifelte Julia. Sie sagt, sie kann ohne ihren Romeo nicht leben.« Zachs Tonfall hätte zu einer Arzneimittelwerbung gepasst. Die Stimme, die die hässlichen Nebenwirkungen des angepriesenen Medikaments herunterrasselte. Er holte ein Handdesinfektionsmittel aus der Tasche und drückte eine großzügige Portion in seine Handfläche.
»Und das zeigt sie uns, indem sie auf dem Fußboden ein Nickerchen macht?«
»Ich mache kein Nickerchen auf dem Fußboden, Arschloch«, fauchte ich und sprang auf. Kalte Wut raste mir durch die Adern. »Ich werde um ihn kämpfen. Ich muss ihm zeigen, wie viel er mir bedeutet.«
Ich hatte keine Ahnung, warum ich ihnen das erzählte. Vielleicht, weil ich es für mich selbst laut aussprechen musste.
Oliver ließ seinen Schlüsselbund um den Finger wirbeln. »Ich fahre sie zum Krankenhaus.«
Zach nickte. »Und ich schnappe mir Jared, bringe ihn zur Polizei und kläre sie über die Scheiße auf, die Madison angerichtet hat.«
Vielleicht taten sie es mir zuliebe, die völlige Ruhe, die die beiden ausstrahlten, ließ mich fast vergessen, wie ich Romeo zuletzt im Arm gehalten hatte. Er war so kalt gewesen wie der Marmorboden des Ballsaals, in dem wir uns das erste Mal begegnet waren.
»Er wird doch wieder gesund werden, oder?« Ich packte Zach am Revers. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass man Olivers Zunge nicht trauen konnte, weder wenn es um die Worte ging, die sie formte, noch um die Lust, die er einer Frau damit bereiten konnte.
Zach wandte den Blick ab, legte mir eine Hand auf den unteren Rücken und führte mich aus dem Raum. »Gehen wir.«
Ich drehte mich um, schaute auf die Stelle, an der Romeo zusammengebrochen war.
Es war mir vorher nicht bewusst gewesen: Die Ehe ist ein Spiegel, der dir genau zeigt, wo deine leeren Stellen sind, um sie dann aufzufüllen.
Und wenn Romeo mich verließ, würde ich für immer leer bleiben.

					Kapitel Achtundsechzig

				Dallas
Ich entfernte mich nicht von seinem Krankenhausbett.
Nicht um zu essen. Nicht um zu trinken. Nicht um zu duschen.
Frankie, Momma und Monica eilten mir zu Hilfe, sobald die Nachricht sie erreicht hatte. Sie wechselten sich ab, um mir Essen und saubere Kleidung zu bringen, konnten mich aber lediglich zu Toilettenpausen überreden. Selbst dabei beeilte ich mich.
Die Tage gingen ineinander über. Die Zeit war nicht meine Freundin, wie Treibsand zerrann sie mir zwischen den Fingern. In der einen Sekunde war ich ekstatisch, weil Romeo nicht tot war, weil sein Herz noch schlug, weil er durchhielt und um jeden Atemzug kämpfte. In der nächsten Sekunde brach ich vor Verzweiflung fast zusammen. Es wollte ihm einfach nicht besser gehen. Er war wie eine glanzvolle Statue: reglos, aber wunderschön.
Die Drehtür stand niemals still. Zach. Oliver. Mrs Sun. Cara. Monica. Der Senior. Momma. Frankie. Täglich trafen unzählige Blumenarrangements und essbare Präsente von Kollegen und Freunden ein. Ich verschenkte alles weiter. Die Sachen gaben mir das Gefühl, dass Romeo nicht mehr am Leben war. Bei dem bloßen Gedanken wäre ich am liebsten aus dem Fenster gesprungen.
Am vierten Tag des künstlichen Komas kamen der Senior und Romeos Anwalt hereinspaziert. Jasper Hayward. Ich erkannte ihn wieder von dem Tag, an dem ich den Ehevertrag unterzeichnet hatte. Ich straffte den Rücken und wischte meine Tränen weg.
»Was tun Sie hier?«, fragte ich, dann stand ich auf und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Sie haben keinen Grund, ihm einen Besuch abzustatten. Sein Zustand ist unverändert, und die Ärzte haben nicht davon gesprochen, die lebenserhaltenden Maßnahmen zu beenden, es ist also auf keinen Fall …«
»Dallas.« Der Senior legte mir eine Hand auf die Schulter. Ruckartig wich ich ihm aus und trat einen Schritt zurück. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Mr Hayward ist hier, um ein paar Dokumente durchzusehen, das ist alles.«
Dokumente, von wegen. Jasper Hayward vertraute ich ungefähr so sehr wie dem Coitus interruptus als Verhütungsmethode. Und dem Senior traute ich noch weniger über den Weg. Ich hatte das geleakte Video von der Jahreshauptversammlung der Aktionäre gesehen. Romeo hatte kaum den Raum verlassen, um mich zu retten, da hatte sein Vater seine Drohung wahr gemacht und Bruce zu seinem Nachfolger ernannt.
Argwöhnisch ließ ich den Blick zwischen ihren Gesichtern hin- und herwandern. »Beeilen Sie sich. Und ich werde die ganze Zeit hierbleiben.«
Der Senior blinzelte mich an. »Du liebst ihn tatsächlich, nicht wahr, mein Kind?«
Ich erwiderte seinen Blick und sagte: »Ich würde für ihn töten, Sir.«
Nach dem verlegenen Schweigen, das auf meine theatralische, aber wahrheitsgemäße Erklärung folgte, trat Jasper an Romeos Bett und betrachtete ihn. Es juckte mich in den Fingern. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, ihm die Sicht auf meinen Mann, der sich in einer derart verletzlichen Lage befand, zu versperren. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mein Mann jemals anders als ein unberührbarer Herrscher ausgesehen hatte. Sein Anblick erschütterte mich, selbst nach vier Tagen noch.
Jasper klappte seine Aktentasche auf und durchsuchte seine Unterlagen. »Natürlich hoffen und beten wir alle, dass Romeo Junior schnell wieder gesund wird. Aber in der Zwischenzeit möchte ich Sie gern darüber informieren, dass Mr Costa, sollten sich die Dinge zum Schlechteren entwickeln, klar zum Ausdruck gebracht hat, was mit seinem Vermögen und seinen Besitztümern geschehen soll. Es gibt zwar keinen Ehevertrag, dafür aber ein Testament.«
Aus Augen, die derart geschwollen waren, dass ich kaum etwas sehen konnte, blinzelte ich ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie irren sich. Es gibt einen Ehevertrag, ich habe ihn selbst unterschrieben. In Ihrem Beisein.«
Das schien Jahrzehnte her zu sein, aber ich wusste, dass mein Gedächtnis mich nicht trog.
Jasper Hayward runzelte die Stirn. »Mrs Costa, ich dachte, Ihr Mann hätte es Ihnen gesagt.«
»Was soll er mir gesagt haben?«
»Dass er vor einigen Wochen bei mir im Büro war, den Ehevertrag zerrissen und stattdessen sein Testament diktiert hat. Er hinterlässt Ihnen alles, was er besitzt. Absolut alles.«
Ich taumelte zurück, wurde beinahe ohnmächtig. Wie durch ein Wunder hielt ich mich auf den Beinen. »Ist das Ihr Ernst?«
»Ich werde viel zu gut bezahlt, um über solche Dinge zu scherzen.«
Romeo würde mir alles hinterlassen. Sein Geld. Seine Villa. Seine Autos. Alles. Ich kannte den Grund. Er hatte ihn mir gesagt, wenige Sekunden, bevor er das Bewusstsein verlor. Die Frage war nur: Wann hatte er sein Testament gemacht? An welchem Punkt war er zu dem Schluss gekommen, dass er mich liebte?
»Wann war das?«, fragte ich und klammerte mich an diese neue Information, als wäre sie von Bedeutung. Als könnte sie ihn zu mir zurückbringen. »Wann war er bei Ihnen? An welchem Tag? Welchem Datum?«
Jasper machte den Mund auf, um zu antworten, da erfüllte mein absolutes Lieblingsgeräusch den Raum.
»Shortbread?«
***
Er liegt in einem künstlichen Koma. Du kannst auf keinen Fall seine Stimme gehört haben. Aber es klang so echt, so herzzerreißend perfekt. Ich drehte mich langsam um, denn ich befürchtete, dass ich zusätzlich zu meinem Nervenzusammenbruch nun auch noch halluzinierte. Schließlich hatte ich in den letzten Nächten jeweils nur eine Stunde geschlafen. Doch als ich auf Romeos Bett schaute, lag er darin und sah mich aus blassen Augen an, die selbst in dem grellen Krankenhauslicht völlig klar wirkten.
»O mein Gott.« Ich ging auf die Knie und nahm seine Hand in meine. »Bitte, sag mir, dass dies kein Produkt meiner Einbildung ist und du tatsächlich wach bist. Für eine derart herbe Enttäuschung bin ich zu sehr durch den Wind.«
Ein raues Lachen brodelte in seiner Brust. Er versuchte, die Finger zu krümmen, die in meiner Hand lagen. »Nein, es ist nicht deine hyperaktive Fantasie.«
Hinter mir näherte sich der Senior mit wenigen großen Schritten dem Bett. »Mein Sohn!«
Romeo ließ mich nicht aus den Augen, als er sagte: »Senior? Jasper? Raus hier, verdammt noch mal. Sofort.«
Die beiden ergriffen augenblicklich die Flucht. Ich umfasste Romeos Gesicht und zog die Brauen zusammen, während köstliche Funken meine Fingerkuppen elektrisierten. Sollte ich nicht zumindest ein bisschen besorgt sein, weil sich mein Mann über die Gesetze der Wissenschaft hinwegsetzte?
»Ich … ich dachte, sie hätten dich in ein künstliches Koma versetzt«, sagte ich, stützte das Kinn auf den Rand der Matratze und war stolz auf meine Selbstbeherrschung. Immerhin hatte ich ihn noch nicht mit Küssen übersät. »Ich meine, du warst doch im Koma. Die letzten vier Tage. Deine Systeme waren komplett heruntergefahren. Es hat kaum noch etwas an dir funktioniert.«
»Was sind denn das für Manieren am Krankenbett, werte Gattin?« Er musterte mich. Ich konnte nicht anders, ich musste lachen, und meine Schultern bebten. »Nicht weinen.«
»Ich weine nie.«
Aber das stimmte nicht. Jetzt nicht mehr.
Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »O doch, du hast um mich geweint. Ich weiß das zu schätzen, aber wenn du es noch einmal tust, wird mein System einen weiteren massiven Zusammenbruch erleiden.«
»Du hast gestern unterschrieben, dass er aus dem künstlichen Koma geholt werden soll.« Oliver war hereingekommen, ohne anzuklopfen, als wäre er hier zu Hause. »Wahrscheinlich hast du es vergessen, schließlich lebst du nur von Kaffee, Wutausbrüchen und dieser gründlich genadelten Voodoo-Puppe von Madison Licht.«
Ich spähte zu der Couch hinüber, auf der ich die letzten vier Tage verbracht hatte, und auf die Voodoo-Puppe, die Frankie für mich gehäkelt hatte. Sie sah aus wie eine Stoffpuppe mit blonden Geheimratsecken und einem dümmlichen Filzstift-Lächeln.
Romeo verschränkte seine Finger mit meinen. »Oliver.«
Der klimperte mit den Wimpern und sagte: »Ja, mein Lieber?«
»Verschwinde.«
»Erst, wenn du mir Frankies Nummer gegeben hast.«
»Vorher haue ich dir eine rein«, versetzte ich. Einen unpassenderen Kandidaten für meine Schwester konnte ich mir nicht vorstellen.
Als Oliver gegangen war, richtete ich meine Aufmerksamkeit erneut auf meinen Mann. Romeo hob eine Hand und schob mir mit einem verschlagenen Grinsen eine Strähne hinters Ohr, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte.
»Rom?«
»Ja?«
»Wann hast du dein Testament geändert? Und den Ehevertrag aufgelöst?« Ich wollte wissen, wann er gemerkt hatte, dass er mich liebte.
»An dem Tag, nachdem du in meiner Villa eine Party geschmissen und mich gezwungen hattest, wieder einzuziehen.«
»Damals hast du mich gehasst«, sagte ich stirnrunzelnd.
»Baby.« Er streichelte meine Wange. »Gehasst habe ich dich nie. Aus Gleichgültigkeit wurde Angst vor dem, was du mit meinem Herz anstellen würdest. Und dann war ich dermaßen verliebt in dich, dass ich mir fast gewünscht habe, du würdest mich fallen lassen, nur damit ich mir einreden konnte, ich hätte es immer schon gewusst.«
»Am Abend nach der Party also.« Ich drückte seine Hand. »Wow. Blase ich wirklich so gut?«
Er lachte unter Schmerzen, zog mich an sich und gab mir einen Kuss. »Schwer zu sagen. Wärst du vielleicht so freundlich, mein Gedächtnis ein bisschen aufzufrischen?«

					Epilog

				Dallas
Ein halbes Jahr später.
Zum letzten Mal: Ich schwöre, dass Franklin Tabitha Townsend in ihrem ganzen Leben noch nicht besessen war. Wie oft muss ich es denn noch sagen?« Beinahe hätte ich beide Hände gehoben, aber ich will Romeo nicht von der Straße ablenken. Seitdem Jared (wie Madison) im Gefängnis sitzt und auf seinen Prozess wartet, hat er noch keinen neuen Fahrer gefunden.
Romeo behauptet, er freue sich, vergiftet worden zu sein, denn die Anklage wegen versuchten Mordes bedeutet, dass Madison in einem Hochsicherheitsgefängnis verrotten wird, anstatt in einer Einrichtung mit Tennisplätzen, schwedischen Massagen und Sonntagsfilet vom Wagyu-Rind zu landen.
Romeo setzt den linken Blinker. »Ist sie mal auf den Kopf gefallen?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Hat sie als Kleinkind Bleifarbe von der Wand gekratzt und gegessen?«
»Nop–« Ich verstumme. Ich will Romeo nicht anlügen, und da dies nach etwas klingt, was klein Frankie durchaus getan haben könnte … »Woher soll ich das wissen? Ich war damals selbst noch ein kleines Kind.«
»Sie wird nicht bei uns wohnen, Shortbread. Sie kann das Penthouse in D. C. haben, aber ich werde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Kobold durch die Flure des Hauses streift, in dem ich nachts ruhig schlafen möchte.«
»Na schön. Abgemacht.«
Ich lehne den Beifahrersitz zurück, zufrieden, dass er die Lösung angeboten hat, für die sich Frankie von Anfang an eingesetzt hat. Schließlich hat Romeo erklärt, dass er das Penthouse zerstören will. Und einen besseren Vorboten der absoluten Vernichtung als Franklin Townsend kann ich mir nicht vorstellen.
»Es ist nur für ein paar Monate«, sage ich und nehme etwas zum Naschen aus dem Handschuhfach. »Bis Daddy sich beruhigt hat und ihr College die Suspendierung aufhebt.« Shep ist jetzt wieder Daddy. Jedenfalls vorläufig.
»Wie hat sie es geschafft, ein ganzes Wohnheim zu überfluten?« Romeo biegt rechts ab und fährt von dem privaten Flughafen auf die Autobahn. »Wie ist so etwas überhaupt möglich?«
Da ich es selbst einmal geschafft hatte, Chlorophyll an unsere Zimmerdecke zu spritzen, bin ich nicht in der Position, Frankie zu verurteilen. Tatsächlich sind die grünen Flecken immer noch zu sehen, zwischen den Lampen verteilt wie ein Rorschachtest. Und was Daddy angeht: Der ist ausgeflippt, als ihm die Schule eine Rechnung über dreiundzwanzig Millionen Dollar für die Schäden schickte. Er hat den Betrag gleich von Frankies Erbe abgezogen, um ihr eine Lektion zu erteilen, die sie vermutlich nie lernen wird.
»Spielt das eine Rolle?« Ich lege die Füße auf das Armaturenbett und kaue geräuschvoll auf ein paar Mikado-Stäbchen herum. »Ich trage eine gewisse Mitschuld daran.«
»Du bist nicht diejenige, die mitten in der Prüfungswoche ein komplettes Wohnheim unter Wasser gesetzt hat.«
»Stimmt, aber tatsächlich bin ich der Grund, warum Daddy Frankie so viele Freiheiten lässt.«
Daddys Version einer Entschuldigung bei mir. Irgendwann in diesem Jahr hat er meiner Schwester all die Freiheiten zugestanden, die ich nie hatte, weil er beweisen wollte, dass er sich geändert hat.
Ich freue mich zwar für sie, aber mir graut auch vor den Konsequenzen. Es gab bereits das Debakel bei Home Depot, das Fiasko mit der Skireise in die Schweiz und den internationalen Beinahe-Zwischenfall in Dubai.
Romeo hält an der Ampel und sieht mich von der Seite an. »Dein Vater könnte auch seinen Mut zusammennehmen und sich mit Worten bei dir entschuldigen. Dann könnten wir alle ein neues Kapitel aufschlagen. Eins, in dem Frankie nicht zu Hause rausgeworfen wird, um auf die harte Tour zu lernen, wie man sich verantwortungsbewusst verhält.«
Ich winke ab. »Apropos neues Kapitel: Wann stellst du einen neuen Fahrer ein?«
Ein halbes Jahr nach Jareds Verhaftung sind die Backgroundchecks der neuen Bewerber noch immer nicht abgeschlossen. Fairerweise muss man sagen, dass sein früherer Fahrer versucht hat, ihn umzubringen. Ist einem vergifteten Mann nicht zu verübeln, wenn er Wert auf Gründlichkeit legt.
»Cara hat mir heute Morgen die Unterlagen gemailt.«
Ah. Cara. Das einzige Überbleibsel von Costa Industries in Romeos Leben. Als er ging (okay, als er gefeuert wurde), ging sie auch. Ihre Loyalität belohnte er mit einer kräftigen Gehaltserhöhung. Wie sich herausgestellt hat, versteht sich mein Mann erstaunlich gut auf das Veräußern von Aktien.
Romeo fährt durch unser Eisentor auf die vierhundert Meter lange Zufahrt und an einem Gabelstapler vorbei.
»Warum steht ein Gabelstapler auf unserem Grundstück?« Ich drehe den Kopf, um im Vorbeifahren einen Blick auf das hässliche Ding zu werfen. »Werden etwa Bauarbeiten im Haus vorgenommen? Ich habe nichts kaputt gemacht, bevor wir gefahren sind. Diesmal nicht.«
»Sie sollten eigentlich gestern Abend schon verschwunden sein. Ich habe ihnen eine extra Million gezahlt, damit sie bei unserer Rückkehr fertig sind«, sagte er stirnrunzelnd.
»Von wie viel Arbeit reden wir hier? Wir sind erst vor drei Monaten zu unserer Food Tour aufgebrochen.«
Drei Monate voller Glückseligkeit. Von einem Land zum nächsten und überall essen, von Streetfood bis zu Sternerestaurants. Er hatte sich nicht nur an jedes Land auf meiner To-eat-Liste von unserem Date in Chapel Falls erinnert, sondern auch noch für jedes eine Essensroute erstellt. Es hilft, dass Romeo derzeit arbeitslos ist. Na gut … er handelt mit Aktien. (Er schwört, dass es ein Job ist, und ich nehme ihn beim Wort.)
»Ich habe ein Team damit beauftragt, das Haus zu renovieren.«
Mir fällt die Kinnlade herunter. »Das ganze Haus?«
Ohne mich zu fragen?
Vor der Haustür stellt Romeo den Motor ab und übergibt dem wartenden Vernon die Schlüssel.
Hettie schwingt die Tür auf und kichert, als ich mich in ihre Arme werfe. »Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich alles siehst. Es ist großartig geworden.«
Ich bedenke Romeo mit einem vorwurfsvollen Blick. »Wussten alle von dieser Renovierung, außer mir?«
Hettie hakt mich unter und führt mich zum Eingang. »Du wirst zu einer Schokoladenpfütze schmelzen. Es ist alles, was du dir jemals gewünscht ha–«
Als sie Romeos Miene sieht, verstummt sie.
»Raus.« Er löst ihren Arm von meinem und nickt in Richtung der Personalunterkünfte hinter dem Haupthaus. »Bevor du noch die Überraschung ruinierst.«
»Schon gut, schon gut.«
Es ist zu spät. Ich rase bereits auf die Doppeltüren zu und stoße sie auf. Mir ist klar, was mich dahinter erwartet, denn ich kenne meinen Mann.
Er ist wild entschlossen, mich glücklich zu machen.
Genau wie vermutet, hat er unser Haus in eine Bibliothek verwandelt. Jeder Quadratzentimeter Wand ist mit deckenhohen Regalen bedeckt. Im Wohnzimmer. In den Fluren. Im Heimkino. Sogar in seinem Arbeitszimmer. In Lichtgeschwindigkeit tragen mich meine Beine von Raum zu Raum. Obwohl ich mich beeile, entgeht mir nichts. Wie er alles nach Genre und Autor sortiert hat, genau wie ich es mir vorgestellt hatte. Horror und Krimis im Arbeitszimmer. Reise- und Kochbücher in der Küche. Romance und erotische Literatur im Schlafzimmer.
Ich drehe mich zu Romeo um, der mich endlich eingeholt hat, falle ihm um den Hals und übersäe sein Gesicht mit Küssen. »Danke, danke, danke.«
»Ich bereue es jetzt schon«, sagt er, während er mich die Treppe hinauf und in unser Schlafzimmer trägt. »Die Bücher in der Dusche werden wahrscheinlich schimmeln.«
»Ich werde sie wasserfest machen.«
»Die in der Küche könnten Feuer fangen.«
»Ich werde sie feuerfest machen.«
Er drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ist es genau so, wie du es haben wolltest?«
»Sogar noch besser.«
***
Romeo
Ein Jahr später.

					Romeo Costa: Heute Abend läuft nichts. Aus irgendeinem Grund hat sich meine Frau mit drei Bechern Morgenstern’s Eierpudding-Eiscreme in ihrem Lesezimmer eingeschlossen.

					Zach Sun: Vielleicht hat sie Heimweh?

					Romeo Costa: Vielleicht hat dein Gehirn Heimweh. DAS HIER IST IHR ZUHAUSE.

					Ollie vB: Geh mit Daytona zu KFC. Das wird sie aufmuntern.

					Romeo Costa: Sie kommt aus Georgia, nicht aus Kentucky, du ungebildeter Dummschwätzer.

					Zach Sun: Macht das wirklich einen Unterschied?

					Ollie vB: KFC = KOREAN Fried Chicken.

					Ollie vB: Du ungebildeter Dummschwätzer.

				
Ich stecke mein Handy ein und nähere mich mit großen Schritten Dallas’ ehemaligem Schlafzimmer. Laute Schluchzer dringen durch den Spalt unter den Doppeltüren auf den Flur hinaus. Meine Frau, die nur geweint hat, als ich beinahe gestorben wäre, schluchzt laut.
»Dallas?« Ich klopfe an die Tür. »Mach auf.«
Keine Reaktion.
»Dallas.«
Noch immer nichts.
Meine Fäuste hämmern an die Tür, aber ihr Weinen übertönt sie.
»Dallas Maryanne Costa.« Panik schnürt mir die Kehle zu und lässt sich in meinem Magen nieder wie ein überdimensionierter Anker. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«
Und immer noch keine Antwort.
»Verdammt noch mal, Dallas. Ich trete diese Tür ein, wenn du nicht sofort aufmachst.«
Sie rührt sich nicht.
Ich halte Wort und trete nahe am Türrahmen gegen das Holz, das sofort zersplittert.
Auf dem Boden ausgestreckt und von einem Kreis Eisbecher umgeben wie bei einer Séance, hält Dallas eine gläserne Displaybox in Händen. Darin der vierzehnte Henry-Plotkin-Band. Normalerweise hängt die Box auf der gegenüberliegenden Seite des Raums neben dem Bild aus gepressten Blüten, das Vernon aus den Überresten ihrer weißen Rose kreiert hat.
Tränen strömen ihr über die Wangen und prallen von dem perlmuttfarbenen Marmor-Fußboden ab, ehe sie in einem Meer von ihresgleichen landen. Okay, nicht ganz. Aber die Botschaft kommt bei meinen Beinen nicht an, denn der Anblick von drei winzigen Tränen, die ihr nacheinander über die Wangen laufen, genügt, damit ich auf Dallas zustürze.
Ich nehme ihr die Box ab, stelle sie beiseite und setze mir meine Frau rittlings auf den Schoß. »Was ist passiert, Baby?«
»Ja.«
Hä?
Ich schiebe ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ja, was?«
»Genau.«
»Dallas, das ergibt keinen Sinn.«
Als hätte sie meine Anwesenheit gerade erst bemerkt, schreit sie auf, wirft mir die Arme um den Hals und würgt mich beinahe zu Tode. »Ein Baby. Wir bekommen ein Baby.«
»Ein was?«
»Ich bin schwanger, Romeo. Schwanger.«
»Aber wir haben doch erst vor drei Wochen angefangen.« Oder eher wieder angefangen. Nachdem ich vergiftet worden war, hatten Shortbread und ich beschlossen, dass wir noch nicht bereit waren, unsere Familie zu vergrößern. Wir wollten noch eine Weile unsere Zweisamkeit genießen, ehe wir uns um einen weiteren Menschen kümmern mussten.
»Ich weiß. Ist es nicht wundervoll?« Sie bückt sich, tätschelt durch die Hose meinen Schwanz und spricht ihn direkt an: »Danke für deinen wunderbaren Beitrag zu dieser Familie.« Sie legt den Kopf zurück und spricht nun mit der Zimmerdecke. »Ich kann nicht glauben, dass sie funktioniert haben.«
Entsetzen wühlt in meinem Magen. »Wer sind sie?«
Aber es ist zu spät. Meine persönliche Chaosagentin sprintet bereits den Flur entlang zu unserem Schlafzimmer. Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und frage mich leicht besorgt, wie hektisch es in diesem Haus/Bibliothek/Was-auch-immer in neun Monaten zugehen mag, falls mein Kind nach seiner Mutter kommt.
Ich bin immer noch sprachlos. Es muss während unserer sechsten Flitterwochen passiert sein … der Wiederholung unserer Zeit in Paris. Der Schock verwandelt sich rasch in Begeisterung. Shortbread wird Mutter. Ich werde Vater.
Wenige Minuten später spreche ich per FaceTime mit Oliver und Zach, der den Anruf getätigt hat. Stirnrunzelnd frage ich ihn: »Woher weißt du es?«
»Decatur hat angerufen, um sich bei Mom zu bedanken.« Zach ist geschäftlich in Korea und putzt sich in seinem noblen Hotelzimmer die Zähne.
»Wofür?«
»Mom ist mit Davenport zu einem Tempel gefahren, um Guan-Yin-Talismane zu besorgen.« Angesichts meiner verständnislosen Miene fügt er hinzu: »Fruchtbarkeitsamulette.«
Natürlich, wie könnte es anders sein.
Hilfreich wie immer meldet sich Oliver zu Wort: »Wenn es ein Junge wird, müsst ihr ihn Romeo Costa den Dritten nennen.«
»Ach, fick dich doch.«
»Gute Idee. Ich hab schon seit sechzehn Stunden nicht mehr mit dem Dödel gerödelt.« Ähm … Was ist das für eine Sprache, die er da spricht?
Zach lässt sich auf eine Couch sinken, das Bild verwackelt durch die Bewegung. »Wenigstens haben wir es diesmal innerhalb eines vernünftigen Zeitrahmens herausgefunden.«
»Drei Sekunden sind alles andere als vernünftig«, entgegne ich.
Sie schenken mir keine Beachtung, nehmen mir offenbar immer noch übel, was vor ein paar Monaten geschehen war.
Und tatsächlich kommt Zach sofort zur Sache. »Gibt es einen Grund, warum wir aus den Sechs-Uhr-Nachrichten vom Tod deines Vaters erfahren haben?«
»Weil es für die Neun-Uhr-Nachrichten nicht wichtig genug war?«
Oliver kratzt sich an der Schläfe und sagt: »Zach, hast du noch nie den Verdacht gehabt, dass Romeo vielleicht ein Soziopath ist?«
»Ich bin kein Soziopath.« Warum spreche ich mit diesen Menschen, anstatt in diesem Augenblick bei meiner schwangeren Frau zu sein? Oh. Ach ja. Weil ich sie und Hettie im Erdgeschoss schwärmen höre und weiß, dass es mindestens noch zehn Minuten dauert, bis ich mich ihr gefahrlos nähern kann.
»Das halte ich für fraglich.« Zach legt sein Handy ab und knallt die elektrische Zahnbürste in einen Glasbecher. »Weißt du noch, was du gesagt hast, als wir dir unser Beileid aussprechen wollten?«
»Ich kann mich kaum an deine Haarfarbe erinnern.«
»Tja. Mal gewinnt man, mal verliert man.« Er ahmt mich nach, trifft sogar das Timbre meiner Stimme. »Und gerade habe ich gewonnen. Wo bleiben die Glückwünsche?«
»Na ja, ein ›Freut mich für dich‹ wäre nett gewesen.«
Tatsächlich hatte ich den Senior zu Lebzeiten geschont – Dallas zuliebe. Ich hatte meine Rachepläne aufgegeben. Das war großzügig genug. Sogar Morgan hatte einen Freifahrtschein für die Rückkehr nach Amerika bekommen. Sie soll jetzt in einer Kommune in den Appalachen leben, habe ich gehört.
Oliver legt den Kopf schief. »Wenn ich abkratze, hältst du dann meine Trauerrede? Ich brauche jemanden, der emotionslos genug ist, um nach meinem Tod angemessene Worte zu finden. Alle anderen werden vor Kummer zerfließen.«
»Du meinst wohl, sie werden dein Ableben begießen«, sagt Zach und macht in seinem Hotelzimmer das Licht aus. Hinter ihm öffnet sich ein weiter Blick auf den Namsan Tower. »Zu deinem Tod gibt es garantiert eine Party.«
Das ist mein Stichwort, das Gespräch zu beenden. Ich drücke auf die rote Taste, denn ich nehme an, dass Dallas genug Zeit gehabt hat, um mit Hettie zu tun, was immer sie tun musste.
Als ich unser Schlafzimmer betrete, sitzt sie in einem Meer aus strahlend gelbem Papier. Einen Arm hat sie unter die Matratze geschoben und holt immer mehr Papier hervor. Mehr und noch mehr, wie beim Taschentuch eines Clowns ist kein Ende in Sicht.
Sie hält einen Bogen gegen das Licht wie einen Geldschein, den sie auf seine Echtheit hin überprüfen muss. »Diese Schätzchen haben offenbar sofort gewirkt, als ich sie bekommen habe. Vielleicht zu gut. Was, wenn wir Zwillinge bekommen? Oder Drillinge?«
An die Tür gelehnt, stehe ich da und sehe meiner Frau beim Existieren zu.
Laut. Chaotisch. Unverblümt.
Genau so soll eine geliebte Frau aufblühen.
Wie eine Rose im Frühling.
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